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Nach einem Aquarell von Hans R. Schulze. 
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Detroit Photogr. Co. 
Abb. 1, Die Freiheitsſtatue im Hafen von New Pork. 


Nordamerika. 


W e hat es in mancher Hinſicht ſeine Begründung, Amerika die „Neue Welt“ zu 
SA X nennen, aber mitten zwiſchen den Wundern feiner modernen, der Alten Welt 
DR PER >) weit vorauseilenden Überkultur gibt es auch ſolche, bie dafür weit älter find als 
DIES N jene ber Alten Welt. Die größten Gegenſätze berühren fid) hier in der Tat, 
S und gerade das verleiht Amerika fo hervorragendes Intereſſe. Zu den Wundern 
dieſer Überfultur treten dabei noch in großer Zahl jene der Natur, bie jid) beſonders im Weſten 
und Norden der Neuen Welt in einer Fülle, Großartigkeit und Seltſamkeit zeigen, wie kaum 
irgendwo auf Erden. Schon die Fahrt von Europa über den Atlantiſchen Ozean zeigt zwei 
der größten Wunder, ſolche von Menſchenhand geſchaffen und andere, deren Urſprung in der 
Polarregion liegt, beide in voller Bewegung, mitunter nur auf Rufweite voneinander ent- 
fernt, aneinander vorbeiziehend, Verderben drohend dem einen wie dem anderen, je nach 
ihrer Größe und Maſſe. Es ſind die Rieſendampfer unſerer Handelsflotte und die ſchwim— 
menden Eisberge, dieſe blendendweißen Sendboten des höchſten Nordens. 

Der Bevölkerung der Neuen Welt und ihrem Verkehr mit der Alten entſprechend, haben 
ſich auch die Verkehrsmittel geradezu ſprungweiſe entwickelt, und die Dampfer ſind heute zu 
ſchwimmenden Paläſten geworden, die zeitweilig mehr Bewohner enthalten, als ſo manche 
unſerer kleinen Städte. 
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Für bie Reiſenden über bie nördliche Atlantis kann es in ben Frühjahrsmonaten kein herr- 
licheres Naturſchauſpiel geben, als an ſonnigen Tagen oder in mondhellen Nächten Eisbergen 
zu begegnen. Einzeln, oder in Gruppen, oder in kilometerweiten Entfernungen voneinander 
erſcheinen ſie auf der blauen Waſſerfläche, zuerſt als weiße Pünktchen am Horizont, dann bei der 
Annäherung des Schiffes immer mehr an Größe zunehmend, bis fie jid) in ihrer ganzen Mächtig- 
keit zeigen, manche kilometerlang, über hundert Meter hoch, als gewaltige Bollwerke mit ſenkrecht 
abſtürzenden Wänden, von der Form eines ſchwimmenden, weißen Helgolands, oder als Pyra— 
miden von der Größe jener, die bei Gizeh aus dem gelben Wüſtenſande aufragen, oder wie aus 
Eis gebaute Kathedralen mit rieſigen Türmen und ſkulpturenreichen gotischen Faſſaden, oder 
als runde, langgeſtreckte Rücken von zu Eis gewordenen Walfiſchen; andere wieder in noch viel 
phantaſtiſcherer Geſtalt mit natürlichen Eisbrücken und Toren, überhängenden Wänden, bläu- 
lichen Rieſenkriſtallen, oder wie von Titanenhänden aus Schnee gebaute menſchliche Geſtalten, 
oder wie Rieſendampfer aus Eis (Abb. 2 bis 4). So ſchwimmen ſie in allen erdenklichen 
Formen, allen Größen bis zu kleinen in den Wellen tanzenden, vom Waſſer ganz bedeckten 
Eisſchollen langſam nach Süden, ein wunderbarer Anblick für jeden, der auf den Schnelldampfern 
mitten zwiſchen dieſen märchenhaften Gebilden den Ozean durchfährt; nicht ſelten ſieht man 
von den weißen Wänden Waſſerfälle herabſtürzen, die Schmelzwaſſer der oberen Flächen; oder 
es löſen ſich von überhängenden Eisbergen gewaltige Trümmer, mitunter Tauſende Tonnen 
ſchwer, los, um mit furchtbarem Aufprall ins Meer zu ſtürzen; die hoch aufbäumenden Wellen 


Tbe Sphere 


Abb. 2. Großer Eisberg ſüdlich von Neufundland. 


Manche Eisberge find mehrere Quadratkilometer groß, ſchmelzen auf ihrem Weg gegen Süden ab und verſchwinden gänzlich 
im warmen Goljftrom. 
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The Sphere. 


Abb. 3. Ein Eisberg, in der Nähe von St. John vorüberziehend, 


pflanzen ſich bis zum Dampfer fort, um ihn wie einen Ball aus den Fluten zu heben, oder der 
ganze Eisberg legt ſich plötzlich zur Seite und zeigt nun ſeine bisher unter Waſſer geweſenen 
abgeſpülten Flanken. Auf dem Schiff wird die Aufmerkſamkeit verdoppelt, der Kurs wird 
erforderlichenfalls geändert, und die Kapitäne atmen erleichtert auf, wenn ſie die weiten Neu— 
fundlandbänke paſſiert haben und ſüdlich von Sable Island, dieſem Grab zahlloſer Schiffe, 
wieder eisfreies Fahrwaſſer erreichen. 

Weitaus ſchlimmer ſteht es mit der Sicherheit der Dampfer, wenn ſtatt des klaren, ſonnigen 
Wetters auf den Neufundlandbänken Nebel herrſcht, und das iſt gewöhnlich der Fall. Hier 
begegnet der eiſige, in ſüdlicher Richtung fließende Polarſtrom, der auch die Eisberge mit ſich 
führt, dem warmen, von Weſtindien kommenden Golfſtrom, und dieſe Unterſchiede der Tem— 
peratur haben dichte Nebel zur Folge, die mitunter wochenlang ſchwer über der Meeres— 
fläche lagern und jeden Ausblick auf weiter als einige Schiffslängen ganz unmöglich machen. 
Dann droht den Dampfern jeden Augenblick Gefahr; in den wärmeren Monaten, Mai oder 
Juni, iſt die Nähe größerer Eismaſſen durch die Kälte, die ſie ausſtrahlen, erkennbar, und die 
alten Seeleute „riechen“, wie ſie ſagen, die drohende Gefahr; doch im April, wenn die Send— 
boten Grönlands zuerſt auf den Neufundlandbänken zu erſcheinen pflegen, iſt es noch zu kalt, 
um die Nähe von Eisbergen in dem dicken, undurchdringlichen Nebel wahrzunehmen; dann 
wird nur mit halber Kraft gefahren, mitunter ganz geſtoppt, und kein Menſch kann ſagen, was 
die nächſte Minute mit ſich bringt. 

Die großen Fiſcherflotten, die in jedem Jahre von Frankreich nach den beiden franzöſiſchen 
Inſeln St.⸗Pierre und Miquelon ſüdlich von Neufundland fahren, um in den dortigen 
Gewäſſern Stockfiſchfang zu treiben, ſehen während ihres mehrmonatigen Aufenthalts dort nur 
ſelten die Sonne. Das ganze große Neufundland mit ſeinen zerriſſenen ſteilen Küſten und 
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Abb. 4. Eisberg in der Francisſtraße, Labrador. 

Die Eismaſſe reicht fünf- bis ſiebenmal fo tief unter das Waſſer, als fie über den Waſſerſpiegel emporſteigt. 
öden, unwirtlichen Höhenrücken iſt im Frühjahr in Nebel gehüllt, und wenn der Hafen St. John 
zu dieſer Zeit doch beträchtlichen Verkehr aufzuweiſen hat, ſo beſteht er zu nicht geringem Teil 
aus Schiffen, die auf der Fahrt über die Neufundlandbänke mehr oder minder ſchwere Havarien 
erlitten haben, ſo daß ſie die lange Weiterfahrt nach ihrem Endhafen nicht wagen können. Die 
Einwohnerſchaft von St. John lebt hauptſächlich vom Schiffsverkehr und vom Stockfiſchfang. 
Auf den Dächern vieler Häuſer liegen Stockfiſche zum Trocknen, der Stockfiſch war früher auf den 
Briefmarken Neufundlands ebenſo wie auf den Münzen zu ſehen, die ganze Inſel lebt im Zeichen 
des Stockfiſches. Die häufigſten Gäſte indeſſen, die nach der Inſel kommen, ſich dort zwiſchen 
den ſteilen Klippen feſtſetzen, die Fjorde zeitweilig füllen, ſind die rieſigen weißen, ſtummen 
Sendboten der nördlichen Polarregion, die Eisberge. 

Wie dieje Eisberge entſtehen? Die ausgedehnten Gletſcher Grönlands und der anderen Polar- 
länder wandern geradeſo wie jene der Alpen talwärts und erreichen endlich die Meeresküſte, 
wo durch die unaufhaltſam nachdrängenden Eismaſſen ungeheure Trümmer, manche Millionen 
Tonnen Eis umfaſſend, losgebrochen werden und ins Meer ſtürzen. Am ſchönſten habe ich dieſe 
Entſtehung der Eisberge an der nordweſtlichen Küſte Nordamerikas, im fernen Alaska geſehen. 
Unſer Dampfer fuhr dort die inſel- und fjordereichen Küſten entlang zu der berühmten Muir- 
bai, deren tief eingeſchnittenes Ende von einer mächtigen, ſenkrechten Eismauer gebildet wird. 
Viele Quadratkilometer bedeckende Gletſcher kommen von den vereiſten Bergrieſen herab und 
drängen die vorliegenden Maſſen in die Bucht. Ununterbrochen werden größere und kleinere 
Eistrümmer losgebröckelt und ſtürzen in die Fluten, die ſich haushoch aufbäumen, an den 
bläulichen Gletſchermauern emporlecken und, ſich zu unſerem Schiff fortpflanzend, es wie 
eine Nußſchale emporhoben. 
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Es vergeht kein Jahr, in dem nicht eine Anzahl Dampfer oder Segelſchiffe durch den 
Zuſammenſtoß mit Eisbergen ſchwere Schäden erleiden oder ganz vernichtet werden, ohne 
daß eine Spur von ihnen zurückbleibt. Selbſt die größte Vorſicht kann ſolche Kataſtrophen nicht 
verhindern, denn es genügt mitunter ein ganz leichtes Streifen eines Eisbergs durch das vorbei— 
fahrende Schiff, um dieſes mit Mann und Maus zum Untergang zu bringen. Eisberge ſchwimmen 
ja nicht wie Holzſtücke; nicht weniger als das Sieben- bis Achtfache der über die Meeresfläche 
aufragenden Eismaſſe befindet ſich unter dieſer, im Waſſer. 

Durch das Abſpülen und Abſchmelzen wechſelt der Schwerpunkt des Eisberges fortwährend; 
der Zuſammenſtoß mit einem Schiffe genügt vielleicht, ihn zum Umkippen zu bringen, die 
rieſige Eismaſſe, viele Tauſende von Tonnen ſchwer, fällt auf das Schiff, ſchlägt es in Trümmer 
und reißt dieſe in die Tiefe. Auf ſolche Art iſt ſeit dem Beginn des Dampferverkehrs eine 
große Zahl von Schiffen zugrunde gegangen. 

Die größten bisher geſichteten Eisberge waren jene, die der Nordpolfahrer Admiral 
Markham nördlich von Neufundland antraf, worunter einer ſich befand, deſſen Eismaſſe er auf 
zweitauſend Millionen Tonnen berechnete. Das Logbuch des Dampfers „Minneola“ berichtet 
im März 1890 von einem Eisberg nahe Kap Race, der über zweihundert Meter, alſo weit höher 
als die höchſten Kirchtürme, über die Meeresoberfläche aufragte; der Dampfer „Lorraine“ 
begegnete im Mai 1902 einem Eisberg von zweihundert Meter Höhe und einem halben Silos 
meter Länge, der Dampfer „Armenian“ im Juni 1905 an der gleichen Stelle, an der das 
Schickſal den „Titanic“ erreichte, einem Eisberg von hundert Meter Höhe und dreihundert 
Meter Länge. Der Hudſonbaigeſellſchaftsdampfer „Pelikan“ kam 1902 an der Labradorküſte 
an einer ſchwimmenden Eismaſſe von fünfzehn Kilometer Länge vorbei, deren höchſter Punkt 
neunzig Meter über das Meer aufragte; der engliſche Kreuzer „Charybdis“ traf 1903 in der 
Whitebai auf achtundſiebzig Eisberge, deren höchſter über hundert Meter hoch war. 

Dieſe großen Eisberge ſtranden gewöhnlich, wenn ſie die geringe, nur ſechzig bis achtzig 
Faden betragenbe Meerestiefe der Neufundlandbänke erreichen, bleiben dort liegen und bere 
ſchwinden durch Waſchen und Abſchmelzen in den Sommermonaten; öſtlich von den Bänken, 
auf ungefähr ſiebenundvierzig Grad weſtlicher Länge beträgt die Meerestiefe wieder mehrere 
hundert Faden; nahe dem berüchtigten Sturmzentrum Flamiſh Cape, wo die Waſſertiefe nur 
dreiundſiebzig Faden beträgt, folgen noch größere Meerestiefen, bis zu tauſend und zwei— 
taujenb Faden, und dort erſcheinen große Eisberge noch in den Monaten Juli und Auguft. 
Sie treiben langſam mit dem Polarſtrom ſüdwärts, werden in den warmen Gewäſſern des 
Golfſtroms ſüdlich und ſüdöſtlich der Neufundlandbänke immer kleiner und kleiner, die Sonne 
ſchmelzt ſie an der Oberfläche ab, das Schmelzwaſſer dringt in das porös gewordene Eis, große 
Trümmer brechen los, und in der Höhe der Bermudainſeln iſt von den gewaltigen Sendboten 
der nördlichen Polarregion ſelten mehr eine Spur zu finden. 

Fo iae Nr Die Einfahrt in den größten Hafen der Neuen Welt 
i. Die Sreibeitsftatue von New Pork. New Pork, ijt von überwältigender Großartigkeit. 
Gegen fünf Millionen Menſchen wohnen heute auf der von einem Wald von Maſten umgürteten 
Felſeninſel Manhattan und den ifr gegenüberliegenden Feſtlandsufern, und diefe Menjchen- 
anſammlung hatte Rieſenwerke der Technik zur Folge, wie ſie kaum ſonſtwo in der Welt zu finden 
ſind. Vor der Manhattaninſel erhebt ſich auf einem kleinen Felſen mitten in der weiten, ſtets 
von zahlloſen Schiffen belebten Bucht von New York die gewaltige Freiheitsſtatue, ein Geſchenk 
Frankreichs an die Vereinigten Staaten zu ihrem hundertjährigen Geburtstag. Sie iſt das 
weitaus größte Bildwerk, das jemals von Menſchenhand geſchaffen wurde. Auf einem ſieben— 
undvierzig Meter hohen Granitſockel ſteht die weibliche Rieſenfigur, in ihrer hoch erhobenen 
II. 2 
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Rechten eine Fackel tragend (Abb. 1). Das zu ihrer Herftellung erforderliche Metall (Kupfer 
und Gijen) wiegt zweihundertfünfundzwanzig Tonnen. In ihrem Inneren führt eine Treppe 
bis zu dem mit einem Strahlenkranz umgebenen Kopf, und in dieſem können nicht weniger als 
vierzig Perſonen Platz finden. Die Höhe der Figur von der Zehe bis zur Fackel beträgt ſechs⸗ 
undvierzig Meter, zur — m - —— Mammutpfeilern 


die Geſamthöhe hindurchſchwim⸗ 
über dem Waſſer⸗ men. Sie iſt eine 
ſpiegel nahezu der größten Hänge- 
hundert Meter. brücken der Welt 
5 und allſeitig als 
- As pore - Wunderwerk ber 
HU RE wind Technik anerkannt. 
Die zunächſt ins Ihre Länge ein- 
Auge ſpringenden ſchließlich der Bu- 
Bauten ſind die fahrten beträgt 
gewaltigen Brüf- achtzehnhundert⸗ 
ken, die Man- ſiebenundzwanzig 


Meter; die vier faſt 
einen halben Me⸗ 
ter dicken Stahl⸗ 
drahtſeile, an denen 
die Brückenbahn 
hängt, enthalten 


hattan mit den 
Vorſtädten jen⸗ 
feit der Meeres- 
arme verbinden, 
vor allen bie auf 
zwei turmhohen 


Steinpfeilern ru- dreiundzwanzig⸗ 
hende Eaſt River tauſend Kilometer 
Bridge, die von Draht und ſind in 
New York über ſechsundzwanzig⸗ 


tauſend Raum- 
meter ſolidem 
Mauerwerk ver⸗ 
ankert. Weiter 
ſtromaufwärts in 


den Eaſt River 
nach Brooklyn 
führt (Abb. 6). Die 
größten Segel- 
ſchiffe aller Meere 


fahren bequem New Pork, beider 
unter der ein⸗ hunderteinund⸗ 

undvierzig Meter achtzigſten Straße, 
hohen Brücken⸗ wird der mächtige 


Hudſonſtrom von 


bahn hindurch, und 
der Waſhington⸗ 


wohl dreißig von 


ihnen könnten - brücke überſpannt, 
9 * E £ ot. Underwood & Underwood. " 
Bug an Bug in Abb. 5. Das „Bügeleiſen“ derenstabeltürme 
emer Front zwi⸗ am Kreuzungspunkte des Broadways und der Fünften Avenue, bei einer Höhe 


ſchen den beiden mit zwanzig Stockwerken und fünfundneunzig Meter Höhe. von hundertdrei⸗ 


undſiebzig Meter über dem Flußbett die Höhe des Ulmer Münſterturms noch um zwölf 
Meter übertreffen und die höchſten Steinbauten der Welt darſtellen. Die Spannweite der 
ſtählernen Brückenbahn zwiſchen den drei Türmen beträgt nicht weniger als hundertſechsund⸗ 
fünfzig Meter. 


Abb. 6. Die Brooklynbrücke. 


CCC T 
putes In den großen Hauptſtädten Amerikas, 


New Pork, Chicago, Pittsburg, 


; Him melkratzer. Philadelphia, San Francisco, iſt durch das geradezu ſprunghafte Anwachſen 
des Handels und Verkehrs der Grundwert ſo geſtiegen, daß durch die Mieten gewöhn— 


licher ſechs- bis achtſtöcki⸗ 
ger Häuſer eine entſpre⸗ 
chende Verzinſung nicht 
mehr möglich iſt. Nur 
die reichſten Leute kön⸗ 
nen es ſich leiſten, in 
eigenen Wohnhäuſern zu 
leben, und an ſolchen gibt 
es beiſpielsweiſe in New 
York von der geſamten 
Millionenbevölkerung nur 
mehr ſechs vom Hundert. 
Der große Reſt, vierhun— 
dertfünfzigtauſend Fami- 
lien, wohnen zur Miete, 
und auch von dieſen haben 
viele Tauſende keine eige- 
nen Wohnungen; fie müf- 
ſen mit einzelnen Zim— 
mern in Boardinghäuſern 
und Hotels vorliebnehmen, 
die, um eine entſprechende 
Verzinſung zu erzielen, 
auch ſchon in einer Höhe 
von einem Dutzend und 
noch mehr Stockwerken 
gebaut werden müſſen. 
Dergleichen Stahlrieſen 
ſteigen beſonders auf der 
Inſel Manhattan in immer 
größerer Zahl über das 
Häuſermeer empor (Ab⸗ 
bild. 8). Alljährlich mwer- 
den Dutzende gebaut, ja 
im Geſchäftsmittelpunkt 
New Ports, ber gleich- 


Phot. Underwood & Mader, 
Abb. 7. Das Singergebäude, 


zweihundert Meter über den Straßenboden aufragend, 
mit einundvierzig Stockwerken. 


zeitig jener Amerikas iſt, 
im unteren Broadway 
und ſeinen Seitenſtraßen, 
geht man ſchon daran, 
die oberen Stockwerke der 
zwanzig- bis dreißigſtöcki⸗ 
gen „Himmelkratzer“ durch 
leichte Stahlbrücken mit⸗ 
einander zu verbinden. 
Die eigentlichen Straßen 
tief darunter erſcheinen 
wie der Hinterrhein unter 
den Brücken der finſteren 
Via⸗Mala⸗Schlucht. Noch 
vor einigen Jahren bil- 
dete das Park Row Buil⸗ 
ding das Nec plus ultra 
dieſer modernen Stahl- 
koloſſe. Als wäre die 
Rheinbrücke bei Bonn 
auf den Kopf geitellt, 
|o erhebt fi) das mäch⸗ 
tige Bauwerk über den 
vielſtöckigen Rieſenpalä— 
ſten des die City Hall 
umgebenden Platzes. In 
dreiunddreißig Stockwer— 
ken mit hundertdreißig 
Meter Höhe enthält es 
neunhundertfünfzig Ge- 
ichäftsräume, Aber es 
beſitzt nur elf Fenſter 
in der Frontlänge und 
hat dadurch das fonder- 
bare Ausſehen eines maf- 
ſigen Turmes erhalten. 


Ein zweites vielbewundertes Rieſengebäude war bis vor kurzem das „Bügel 


; Flat Iron. 4 eijen^ an der ſpitzen Kreuzung des Broadways und ber Fünften Avenue, biefer 


beiden Hauptgeſchäftsſtraßen der Fünfmillionenſtadt (Abb. 5). Es bildet einen dreikantigen Turm 
von zwanzig Stockwerken und fünfundneunzig Meter Höhe, wie ein Dampfer, der auf ſeinem 
Heck ſteht, den ſcharfen Kiel dem Madiſon Square zugewendet. Mit zwanzig Fenſterreihen in 
ſeinem Marmorrumpf war dieſes „Bügeleiſen“ in ſeiner grotesken Aufdringlichkeit das merk— 
würdigſte Häuſerwunder von New York. Bei keinem, ſelbſt nicht bei viel höheren Gebäuden 


Woolworth⸗Gebäude. 


Abb. 8. New Nork von der Hafeneinfahrt geſehen, 
lints der Hudſon, rechts der Eaſt River mit Brook lun. 
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zeigte jid) die ſchwindelerregende Kühnheit der Bauart in ſolch wuchtiger Form. Es wird 
eben „nur“ von fünf- und ſechsſtöckigen Gebäuden umgeben, tritt deſto höher, man könnte 
ſagen gewaltſamer, heraus und wirkt auf dem weiten Platz deſto überwältigender. Wie 
ein rieſiger Eisbrecher die Pfeiler einer Brücke ſchützt, ſo ſcheint das „Bügeleiſen“ (Flat 
Iron) die hinter ihm ſich erhebenden Häuſer des Broadways und der Fifth Avenue gegen 
den Anprall des rieſigen Menſchenſtroms zu ſchützen, der in dieſen Hauptadern des Welt- 
ſtadtverkehrs wogt. Es ſpaltet die Winde, ſtemmt ſich ihnen entgegen, und um ſeine 
ſcharfen Kanten weht es unausgeſetzt wie auf dem Domplatz in Köln. 


2» DEI II ^^^" "4299945059 9"999*99**5*4 III III II III ZI 2 EZ -.—........n„„„............e * Riel anmutiger und natürlicher stellt 
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das der Metropolitan-Lebensverſicherungsgeſellſchaft, dar, das gar nicht weit vom „Bügeleiſen“, 
an der Oſtſeite des Madiſon Squares, ein ganzes Straßengeviert von dreieinhalb Hektar Grund— 
fläche einnimmt (Abb. 9). Das Hauptgebäude erhebt ſich mit ſeinen elf Stockwerken „nur“ auf 
vierundfünfzig Meter Höhe; dafür ſteigt ſein gewaltiger Eckturm, fünfzig Stockwerke von je neun 
Fenſtern Front auf jeder Seite zählend, auf zweihundertfünfundzwanzig Meter, alſo nahezu das 
Anderthalbfache der Kölner Domtürme, empor. In ſeiner Bauart erinnert dieſer Turm an den 
berühmten Campanile auf dem Markusplatz in Venedig, erſcheint aber trotz ſeiner mehr als 
doppelten Höhe und Maſſe viel leichter und anmutiger. Zwiſchen dem fünfundzwanzigſten und 
ſiebenundzwanzigſten Stockwerk zeigt er nach allen vier Seiten Zifferblätter einer Uhr von je neun 
Meter Durchmeſſer. Die ſchöne äußere Marmorbekleidung dieſes Stahlturmes wird vom achtund— 
vierzigſten Stockwerk an aufwärts bis zur Spitze durch vergoldete Kupferplatten erſetzt. Dort 
verkündet ein ſtarkes elektriſches Blitzlicht in einer achtſeitigen Laterne zur Nachtzeit die Stunden. 
Von ähnlicher Anordnung wie das Metropolitan- iſt auch das Singergebäude (Abb. 7). 
Sein Hauptbau enthält nur ein Dutzend Stockwerke, und darüber bauen jid) turmartig die 
übrigen neunundzwanzig Stockwerke, im ganzen alſo einundvierzig, mit je zwölf Fenſtern 
an jeder Seite bis zu einer Geſamthöhe von zweihundert Meter über dem Straßenboden auf. 
Wäre dieſer Turm nur ſo hoch wie das Hauptgebäude, dann würde er mit ſeiner Zwölf— 
fenſterfront wie ein großes Haus erſcheinen. Erſt das Mißverhältnis zwiſchen ſeiner Breite 
und Höhe verleiht ihm das turmartige Ausſehen. 
. : Ganz anders, viel maſſiger, mächtiger, größer ijt das in 
i Das Hudſon Terminal Gebäude. : neueſter Zeit entſtandene „Hudſon Terminal Building“. 
Eine Stadt für ſich, eingeſchachtelt mitten zwiſchen dem Geſchäftsviertel von New Pork, 
hoch darüber aufragend, tief darunter reichend, ein Berg aus Stahl und Mauerwerk, mit 
Straßen, die übereinander liegen, mit Avenuen, Banken, Poft, Telegraphen- und Telephon- 
ämtern, Feuerwehr, Polizei, Kaufläden, rieſigen Gas- und elektriſchen Werken, Dampfmaſchinen, 
Vergnügungslokalen, Bahnhöfen, Reſtaurants, Klubs, Cafés und einem öffentlichen Garten, der 
hoch über New Pork gelegen ijt. Die Einwohnerzahl dieſer Stadt aus Stahl kann bis zu 
zehntauſend Seelen betragen, zehntauſend am Tage, und nur einige hundert zur Nachtzeit. 
Fünftauſend Räume ſtehen ihnen zu Gebote oder, wenn man den Durchſchnitt eines gewöhn— 
lichen Wohnhauſes mit zehn Räumen annimmt, fünfhundert Häuſer. Das übereinanderliegende 
Straßen- oder vielmehr Korridornetz wird von dreißigtauſend elektriſchen Lampen erleuchtet, 
aljo mehr, als jo manche europäiſche Großſtadt beſitzt. Während Städte allmählich anwachſen, ihre 
Einwohnerſchaft allmählich erhalten, war jene der ſtählernen Stadt „Hudſon Terminal“ ſogleich 
vorhanden. Eine Einwohnerſchaft von aufs angeſpannteſte arbeitenden Männern, mit mehr 
Millionären, als irgendein Ort der Erde ſie beſitzt. Dabei keine Armen, Bettler oder Kranke. 
Auch keine Prieſter und Kirchen, denn der einzige Gott, dem hier gehuldigt wird, iſt der Mammon. 


Phot. Byron. 


Abb. 9. Der Palaſt der Metropolitan-Lebensverſicherungsgeſellſchaft in New Pork, 
vierundfünfzig Meter hoch, mit einem Turm von zweihundertfünfundzwanzig Meter Höhe, der fünfzig bewohnte Stockwerke zählt. 
Das Zifferblatt der Uhr hat neun Meter Durchmeſſer. 
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Ein einziges Dad) pr RER Meter Durchmeſſer und 
überſpannt dieſe Stadt "uo t dreißig Meter Tiefe 
von zweiundzwanzig aus dem Felſen ſpren⸗ 
Stockwerken über und gen, einige hunderttau— 
vier Stockwerken unter ſend Tonnen Trümmer 
der Erde. Sie bedeckt fortſchaffen und dann 
ungefähr fünfundzwan— vierundzwanzigtauſend 
zig Morgen, die aber Tonnen Stahl, dazu über 
übereinander liegen, und ſechzig Millionen Bau⸗ 
ganz zu unterſt iſt der ziegel aufeinander tür- 
Hauptbahnhof von New men, die aneinander- 
Vork mit Einrichtungen gereiht von Moskau bis 
für einen täglichen Spanien reichen wür⸗ 
Verkehr von einer halben den. Zur Herſtellung 
Million Paſſagiere. Was des Untergrundes wa— 
ſind all die anderen ren vierzigtauſend Ton- 
Rieſenbauten der Erde, nen Beton erforderlich, 
Vatikan, Escorial und für die elektriſchen Be- 
Winterpalaſt für Zwerge leuchtungsanlagen gwei- 
gegenüber dem „Hudſon hundert Kilometer Rup- 
Terminal“! Der Escorial ferdraht, zur Waſſerver— 
zählt elfhundertelf Fen— ſorgung aller Räume 
ſter nach außen, fünf- hundertſechzig Kilometer 
zehnhundertzweiundſech— Röhren, für die Dampf- 
zig nach innen. Das heizung deren vierzig 
„Hudſon Terminal“ zählt Kilometer. Die Trieb- 
deren fünftauſend, und kraft liefern vier Dampf- 
im Vergleich zu den maſchinen von zuſam⸗ 
zwölfhundert Türen des men ſechstauſend Pferde- 
Escorials deren fünf— kräften. Den Verkehr 
tauſendzweihundert. zwiſchen den einzelnen 
Um das „Terminal“ zu Stockwerken vermitteln 
bauen, mußte man ine nicht weniger als neun- 
mitten des Straßen- unddreißig Aufzüge, für 
gewirrs des unteren New . — S deren Bedienung gegen 
Hort einen großen Kra- ^ aas gu her a a aasma geeliga hundert Angeſtellte er- 
ter von über dreihundert in New Pork. forderlich ſind. 
222 ͤͤ AT HORE IT BU": Doch auch das gigantische Terminalgebäude wird von jenem 
; Das Equitable-Geb üube. i „i der Equitable-Verſicherungsgeſellſchaft weit übertroffen. Dieſe 
Geſellſchaft ließ ihren bisherigen Palaſt, der vor einem Vierteljahrhundert mit einem Auf- 
wand von ſiebzig Millionen Mark errichtet wurde, niederreißen und an ſeiner Stelle für die 
doppelte Zahl von Millionen einen Himmelkratzer bauen, der die Höhe von dreihundert Meter 
erreicht, alſo beinahe die Höhe zweier aufeinandergeſtellter Kölner Domtürme. Er birgt in 
ſeinen zweiundſechzig Stockwerken nicht weniger als ſechstauſend Geſchäftsräume und bei ſeiner 
alles überragenden Höhe und Kühnheit darf er als ein ſtählernes Weltwunder bezeichnet 
werden, wie ſolche nur in New Pork zu finden find (Abb. 10). 
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Das Gebäude bejtebt zunächſt aus einem rieſigen Würfel von fünfunddreißig Stod- 
werken mit je vierzig Fenſtern Front nach jeder Seite, zuſammen alſo fünftauſendſechshundert 
Fenſtern. An den Ecken erheben ſich turmartige Aufſätze, um die Einförmigkeit der Gebäude— 
maſſe zu brechen. Aus der Mitte dieſes Würfels ſteigt ein zweiter, etwas ſchmälerer Bau mit 
ſechzehn Stockwerken und „nur“ dreißig Fenſtern Front nach jeder Seite auf. An den vier 
Ecken, zweihundert Meter über dem Straßenboden, erheben ſich hübſche Säulenpavillone mit 
aufgeſetzten Rieſenlaternen. Über dem Mittelbau ſteigt ein noch ſchmälerer dritter empor mit 
neun Stockwerken und je neun Fenſtern nach jeder der vier Seiten. Darüber kommt als Dach 
eine an fünfzig Meter hohe Steilpyramide mit vorſpringenden Manſarden und zuſammen dreißig 
Fenſtern. Im ganzen enthält dieſes ſtählerne Ungetüm daher achttauſendundneunzig Fenſter. 

Die Krönung des Ganzen bildet ein Säulenpavillon, ſo hoch und breit wie eines unſerer 
vierſtöckigen Häuſer, mit einem kuppelförmigen ſteilen Dach, von deſſen Spitze eine hohe 
Flaggenſtange emporragt. Der Säulenpavillon wird von einer Terraſſe umgeben, für jene, 
bie fid) New York von dieſer luftigen Höhe aus anſehen wollen. Ahnliche Terraſſen, nur 
bedeutend breiter, bilden die Dächer des unteren und mittleren Baues. Vorausſichtlich 
werden ſie zu Dachgärten eingerichtet werden, damit die Bewohner des fünfunddreißigſten bis 
ſechzigſten Stockwerkes nicht ert nach New Pork hinunterzufahren brauchen, wenn ſie ſpazieren 
gehen wollen. Sie wohnen wie auf einem amerikaniſchen Rigi. 

Wer auf der Straße unten vor dem Gebäude ſteht, kann nur die maſſige Front des fünf— 
unddreißig Stockwerke hohen unteren Gebäudes erblicken. Der mittlere Bau kann erſt aus 
der Ferne, etwa von einem in den Hafen von New Pork einfahrenden Dampfer, geſehen 
werden, und dann wird er einem Himmelkratzer von ſechzehn Stockwerken gleichen, der auf 
einem hundertfünfzig Meter hohen Berg ſteht. Dieſer Berg iſt aber der Unterbau. Der Mittelbau 
ſelbſt trägt auf ſeinem Dach auch wieder einen Himmelkratzer von neun Stockwerken. Es ſtehen 
ihrer alſo drei aufeinander, ſich in Breite und Höhe verjüngend. Dadurch iſt der Geſamteindruck 
ein ganz anſprechender, bei weitem kein ſo ſchwindelerregender wie beim Eiffelturm, der 
das Equitablegebäude nur mehr um einige Meter übertrifft. Natürlich können die Leute, 
die ihre Geſchäftsräume auf ſolcher wolkenumzogenen Höhe haben, nicht Tag für Tag mehrere 
Bergbeſteigungen machen. Sie werden in achtunddreißig Aufzügen hinauf- und herabbefördert, 
darunter zwölf Aufzüge, die bis zum zwölften Stockwerk in jedem einzelnen anhalten. Andere 
werden dieſe zwölf Stockwerke durchfliegen und dem Lokalverkehr zwiſchen dem dreizehnten 
und zwanzigſten dienen, und die übrigen ſind für den „Fernverkehr“ beſtimmte D-Züge mit 
der erſten „Station“ im zwanzigſten, dreißigſten, vierzigſten oder fünfzigſten Stockwerk. 


S m. a F ; Während des Baues dieſes größten Hauſes der Erde erreichte 
i Das Woolworth Gebäude bereits ein anderes von ähnlicher Höhe mit ſeiner gegen zwei— 


hundertfünfzig Meter hohen Spitze die Wolken. Es iſt das Woolworth-Gebäude, das ausſchließlich 
Geſchäftszwecken dient (in Abb. 8 der erſte Turm links). Der Rieſenbau ruht auf neunund⸗ 
ſechzig Zementſäulen, die in feſten Felsboden eingelaſſen und von dicken Stahlmänteln 
umhüllt ſind; jeder Stahlmantel wiegt fünfzehnhundert Tonnen. Das Turmlicht wird vor der 
Einfahrt in New York auf ſechsundneunzig engliſche Meilen weit geſehen. Für Türen, Fenſter 
und Oberlicht wurde um achtzigtauſend Dollar Glas verwendet. Für die Wände und Böden 
kamen dreißigtauſend Quadratfuß Hohlziegel und Terrakotta zur Verwendung und der Bedarf an 
Zement betrug fünfunddreißigtauſend Sack. Der Bau benötigte, trotz beſonderer Schnelligkeit, 
zwei volle Jahre und der täglich zu bezahlende Lohn an die Legion Arbeiter betrug fünftauſend 
Dollar. Der Bauplatz, im Umfang von dreißigtauſend Quadratfuß, koſtete viereinhalb Millionen 
Dollar; die geſamten Baukoſten betragen über neun Millionen Dollar. Das Haus beſitzt ſechs 
II. 3 
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Geſchoſſe unter der Erde und die Ausgrabungen haben allein mehr als eine Million Dollar ver- 
ſchlungen. Der Flächenraum aller Stockwerke kommt etwa dreiundzwanzig Acres (zweieinhalb Acres 
ſo viel wie ein Hektar) gleich und bietet Raum für zweitauſend Bureaus, die etwa zehntauſend Per⸗ 
jonen aufnehmen können. Die jährliche Miete für ein Bureau beträgt zwölf- bis fünfzehnhundert 
Dollar und der Ertrag ſämtlicher Mieten kann alſo zwölf Millionen Mark im Jahr erreichen. 

Den Leuten, die in den kleinen zwölf- bis zwanzigſtöckigen Häuſern ringsum wohnen, wird 
durch dieſes ſtählerne Rieſengebäude Licht, Luft und die Ausſicht geraubt. So hoch wie die 
Faſſaden des „Equitable“ find etwa die Felswände der Via-Mala⸗Schlucht, und wer diefe durch⸗ 
wandert hat, weiß, wie finſter es dort unten iſt. So finſter etwa dürfte es dann im Broadway 
auch fein, und die Leute müſſen wahrſcheinlich ſelbſt mittags Licht brennen. Das verurſacht Mehr- 
auslagen, aber ſie werden den Beſitzern der umliegenden Häuſer durch die Erhöhung des Wertes 
ihrer Grundſtücke reichlich eingebracht. — Es gibt keine andere Art, um die Rieſengröße dieſer 
amerikaniſchen Bauten zu ſchildern, als die Anführung ſolcher Zahlen. Stehen ſie doch in ver— 
. engen Straßen und kommen erſt im Geſamtbild New Yorks zur Wirkung (Abb. 8). 
CCC Der ins Rieſenhafte angewachſene BE bet zweitgrößten EID 


hunderts wii ben ee Mitteln nur ſchwer bewältigt werden, und ſo wurde ſeither mit 
unermeßlichen Koſten ein unterirdiſches Verkehrsnetz geſchaffen, wie es in ſolchem Umfang in 
feiner Stadt des Erdballs erreicht wird. Während der letzten Jahre wurden unter den beiden 
Meeresarmen nicht weniger als elf Tunnels hergeſtellt oder doch in Angriff genommen, wobei 
es ſich bei allen um Doppeltunnels handelt, ihre Zahl alſo in Wirklichkeit zweiundzwanzig beträgt. 
Nunmehr fahren die Züge der Untergrundbahnen mit Schnellzugsgeſchwindigkeit vom oberen 
New York unter dem Eaſt River nach Brooklyn. Ebenſo werden in Kürze alle anderen jenſeits 
der Meeresarme liegenden Städte mit der Metropole durch Tunnels verbunden ſein. Sie 
erforderten zu ihrer Herſtellung Hunderte von Millionen, aber die verhältnismäßige Leichtigkeit 
und Sicherheit, mit der ihr Bau vor ſich ging, gab dem ganzen Syſtem des unterirdiſchen Verkehrs 


Pot. Topical, 


Abb. 11. New Yorker Untergrundbahnhof. 
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neuen Impuls. Zu den fon beſtehen- 
den Tunnelbahnen werden demnächſt 
noch zwei andere durch den Fels— 
boden von Manhattan geſprengt, zwei 
Bahnen von vielen Kilometer Länge, 
die unter zwei der bedeutendſten 
Straßenzüge New Yorks, der Lering- 
ton- und der Siebenten Avenue, 
dann unter dem Eaſt River nach dem 
beliebteſten Seebad der New Porker, 
nach Coney Island führen werden. 
Dafür ſind nicht weniger als fünf- 
hundert Millionen Mark erforderlich. 
Der Erfolg der Untergrundbahnen 
brachte auch die Leiter verſchiedener 
kontinentaler Eiſenbahnen auf den Ge— 
danken, auf dieſe Art ihre Bahnnetze 
zu vervollſtändigen. Bahnhöfe wie in 
unſeren europäiſchen Großſtädten gibt 
es in New Pork nicht, denn die dazu er— 
forderliche große Fläche ſtünde bei den 
unerſchwinglichen Bodenpreiſen nicht im 
Verhältnis zum vorausſichtlichen Nutzen. 
Von all den kontinentalen Bahnlinien, 
deren Ausgangs- und Endpunkt New 
Port ift, beſitzt nur eine, die New York— 
Centralbahn, einen Bahnhof auf Man- 


Detroit Photogr, Co. 
hattan (Abb. 11) und dieſer ijt ſoeben Abb. 19, Der Alte Mann ber Weißen Berge, 
durch einen Tunnel unter dem Eaſt im Staate New Hampſhtre gelegen, Der Felſen, Profil Mountain genannt, 


n: P 5 zeigt den ſcharf ausgeprägten Umriß eines menſchlichen Kopfes. 
River mit dem großen Eiſenbahnnetz 


des öſtlichen Nordamerika verbunden worden. Die anderen Bahnhöfe liegen alle jenſeits des 
Hudſonſtromes in Jerſey City. Um nun das Überjegen ihrer Paſſagiere und Überladen ihrer 
Frachten unnötig zu machen, hat auch bie Pennſylvanigeiſenbahn von ihrem Bahnhof jenſeits 
des Stromes einen Doppeltunnel nach New Pork bohren laffen, ebenſo die New orf- und 
New Jerſey-Eiſenbahngeſellſchaft. Dieſe Tunnels kommen unter der Sechſten Avenue, der 
nächſten Parallelſtraße des Broadways, durch, und dieje wird dann ſechs Stockwerke von Ver- 
kehrswegen über- und untereinander beſitzen. 

)VVVTVVCCC send tesa AAE Die nähere und weitere Umgebung von Stem Port 
Der. Alte Mann der Weißen Berge. i reich an Herzlichen Berggegenden, darunter vor- 
nehmlich bie „Catskillberge“ am Hudſonſtrom, die wilden felſigen „Adirondacks“ nördlich davon 
und endlich die „White Mountains“ (Weißen Berge) im Staate New Hampſhire. Sie enthalten 
die höchſten Erhebungen aller Bergſyſteme, die ſich von dem mächtigen St. Lorenzſtrom in ſüd— 
licher Richtung bis in die beiden Carolinaſtaaten ziehen, zunächſt den weitberühmten Mount 
Waſhington. Seine Granitmaſſen erheben ſich in kühnen Formen, ſtellenweiſe ſenkrecht bis 
auf über neunzehnhundert Meter, und ſeine Umgebung iſt im Sommer das Ziel vieler 
Tauſende Fremder, die in den herrlichen Hochtälern, Wäldern, waſſerreichen Schluchten und 


Ausſichtspunkten viel Abwechſlung finden. Längſt jon führt eine Bergbahn auf den Gipfel 

des Mount Waſhington. Eine der beliebteſten Sehenswürdigkeiten iſt der vielfach beſungene 

„Old man of tfe Mountains“, in der weſtlichen Berggruppe, den Franconia Mountains gelegen 

(Abb. 12). Dort zeigt der Abſturz des Profilberges einen rieſigen Menſchenkopf mit ſcharf 
ausgeprägten Zügen, die beſonders bei Nachmittagsbeleuchtung hervortreten. 

TUAE een: Nordöſtlich von ben White Mountains hat das Gezeitenſpiel des 
: Die Flut. der Fundobucht. Atlantiſchen Ozeans einen großen Teil des Kontinents in eine 


Halbinsel n merkwürdiger Form geftaltet, die heutige Provinz Neuſchottland der kanadiſchen 
Dominion. Zwiſchen ihr und der Küſte von Neubraunſchweig hat der Ozean die weite Bucht 
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Phot. Canadian Pacific Tailvay. 


Abb. 13. Der wechſelnde Waſſerfall des St. Johnfluſſes. 


von Fundy ausgewaſchen, und nur ein ſchmaler Landſtreifen trennt ſie noch vom Golf von 
St. Lorenz. Die Meeresflut dringt in die Bucht von Fundy mit großer Wucht ein und 
ſendet Waſſermauern von dreizehn bis ſechzehn Meter Geſamthöhe aufwärts, die jede Schiffahrt 
unmöglich machen. Die weiten Sand- und Schlammflächen der Ebbe werden dann in kürzeſter 
Friſt mit tiefem Waſſer bedeckt, und in den Flußläufen fließt das Waſſer nicht dem Meere zu, 
ſondern das Meerwaſſer dringt in ihnen auf viele Kilometer hinauf. In der Hauptſtadt von 
Neubraunſchweig, St. John, hat dieſe außerordentliche Meeresflut ein merkwürdiges Naturſpiel 
zur Folge. Dort mündet der von hohen Felsmauern eingedämmte, hundertfünfzig Meter breite 
St. Johnfluß in einem gegen fünf Meter hohen Waſſerfall, überſpannt von zwei kühnen Brücken, 
in die Bucht von Fundy (Abb. 13). Dringt die Hochflut ein, die an dieſer Stelle acht Meter 
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Höhe erreicht, jo gleicht ſie nicht nur das Gefälle des St. Johnfluſſes aus, ſondern dreht den 
Waſſerfall ſozuſagen um, indem ſie ſich in einem Sturz von drei Meter Höhe über den Waſſer⸗ 
fall ſtromaufwärts ergießt, um die langgeſtreckten Fjorde des Fluſſes auszufüllen. Beim Eintritt 
der Ebbe kommt allmählich wieder der Süßwaſſerfall des Fluſſes zur Geltung. So wiederholt 
fid das merkwürdige Spiel, das von einer der beiden Brücken einen großartigen Anblick darbietet. 


Her Niagara. i Doch das größte Naturwunder des amerikaniſchen Oſtens, gleichzeitig eines 
er 2 ERR .: ber größten ber Welt, ijt der Niagaraſtrom mit feinen berühmten Fällen. In 


den Urzeiten bedeckte eine ungeheure Gletſcherdecke die ganze Nordhälfte des amerikaniſchen Kon— 
tinents. Die am ſüdlichen Rand des Gletſchers abſchmelzenden Waſſermaſſen bildeten allmählich 
einen weiten See, der den ganzen mittleren Teil des Kontinents einnahm und anfänglich durch 
das Miſſiſſippital in den Golf von Mexiko, ſpäter durch das Mohawktal und den Hudſonſtrom 
in den Atlantiſchen Ozean ſeinen Ausfluß fand. Als die auf kanadiſches Gebiet zurückweichenden 
Gletſchermaſſen das heutige Gebiet der Vereinigten Staaten ae und ihr Schmelzwaſſer 
durch den gewaltigen FEST - Ontarioſees reicht. Der 
St. Lorenzſtrom nach dem | ; ; : Aofluß ber oberen Seen 
Meere janbten, ſenkte bahnte ſich über dieſen 
ſich auch der Seeſpiegel Landrücken ein Bett zum 
des mittleren Teils von unterſten See, die ge— 
Amerika und ſchließlich waltigen Waſſermengen 
blieben nur die Becken A ſägten fid) immer tiefer 
ber heutigen Seenkette ein und wuſchen beſon— 
zurück, die das große ders an ihrem nördlichen 
Süßwaſſermeer des Su- ſteilen Abſturz in den 
perior-, des Michigan-, Ontario von ihrem Bett 
Huron- und Erieſees um- ſo viel fort, daß allmählich 
faßt. Der Erieſee war ein Waſſerfall entſtand. 
von dem unterſten See- Eine halbe Million Rubit- 
becken, jenem des On- meter Waſſer ſtürzen in 
tarioſees, durch einen jeder Minute mehr als 
Landrücken getrennt, der fünfzig Meter tief auf ein 
von der heutigen Stadt Schieferbett. Durch den 
Buffalo bis nach Lewis⸗ wwe. 9. F. Wie de. Aufprall der gewaltigen 
town am Südufer des Abb. 14. Schönfte Ausſicht auf die Niagarafälle. Fluten wird dieſesimmer 
tiefer ausgewaſchen, gleichzeitig der auf dem Schiefer aufliegende Kalkſtein unterhöhlt, jo daß 
die oberen, überhängenden Schichten unter dem Druck der über ſie dahinraſenden Waſſer— 
maſſen zuſammenbrechen. So weichen die Fälle des Niagaraſtromes durchſchnittlich in jedem 
Jahrzehnt auf der amerikaniſchen Seite um zwei, auf der kanadiſchen um ſechseinhalb 
Meter zurück und haben im Laufe der Jahrtauſende jene einundzwanzig Kilometer lange 
Schlucht ausgewaſchen, durch die der Niagara nach feinem Sprung in die Tiefe in 
den Ontarioſee fließt. Ungefähr fünfzehn Kilometer unterhalb der heutigen Fälle befindet 
ſich ein durch die Uferfelſen gewaſchener kreisrunder Schacht, der die Gewalt des Waſſers 
darlegt (Abb. 19). 

Dort, wo der im ganzen dreiundfünfzig Kilometer lange Niagaraſtrom aus dem Erieſee 
fließt, liegt er hundertzweiundſiebzig Meter über dem Meeresſpiegel und etwa hundert Meter 
über jenem des Ontarioſees. Davon kommen auf die Fälle ſelbſt fünfzig Meter, und man kann 
daraus entnehmen, mit welcher Schnelligkeit die Waſſermaſſen der oberen Seen den Fällen 


entgegenraſen. Bei Fort Erie, wo biejer großartige Ausfluß zuerſt den Stromcharakter annimmt, 
iſt er bei einer Breite von ungefähr zwölfhundert Meter verhältnismäßig ruhig. Bei Black 
Rock teilt er jid) in zwei Arme, welche die große, zum Staat New Pork gehörige Inſel Grand 
Island umſchließen. Sieben Kilometer oberhalb der Fälle vereinigen ſich die beiden Arme 
wieder und bilden dann einen Strom von fünfzehnhundert Meter Breite. Je mehr er ſich den 
Fällen nähert, deſto raſender wird ſeine Geſchwindigkeit, deſto höher brechen ſich ſeine ſchaum— 
gekrönten Wellen an den Felſen und zahlloſen Trümmern, die das Flußbett bedecken, und 
der letzte Kilometer ſeines ungeſtümen Kaskadenlaufes bietet beinahe einen ebenſo groß— 
artigen Anblick dar, wie die Fälle ſelbſt. 

eee, Endlich verſchwindet die dahinraſende Waſſerlawine unter Wolken von 
Die Niagarafälle. zur EE DOE Fi F | Bisbunkod RULES 
2. eee ger . ..,: Sprühregen in ber Tiefe. Überall jiedendes, fieberndes, wütendes 
Voranſtürzen; bläulichen durchſcheinenden Roſſen mit Schneemähnen gleich jagen die auf— 
gepeitſchten Wellen miteinander um die Wette, unaufhaltbar dem tiefen Schlunde zu, als gälte 
es, Himmel und Erde mit ſich in die Vernichtung zu reißen (Abb. 15). Und doch iſt bisher ein 
umfangreiches Felſeneiland in der Mitte des hier noch etwa tauſend Meter breiten Stromes, 
gerade am Rande des Abſturzes, Sieger geblieben, die Ziegeninſel (Goat Island). Wie der 
Strom, den es in zwei Hälften ſpaltet, zwei Waſſerfälle bildet, jeder für ſich ein Welt— 
wunder, ſo bildet das Eiland ſelbſt einen mächtigen Felsſturz nach demſelben Abgrund. 

In lotrechter Tiefe fällt hier das Flußbett um fünfzig Meter, während ſich die bewaldeten 
Ufer, die es umrahmen, einförmig und eben in ihrem bisherigen Niveau dahinziehen. Das Fluß— 
bett vertieft fid) zu einer gähnenden Schlucht, mit ſcharfen Rändern in die weite Ebene hinein— 
geriſſen. Auf ihrer Sohle ſchäumt und wogt und wütet der Strom weiter. Goat Island iſt mit 
dem Städtchen Niagara Falls am öſtlichen Stromufer oberhalb der ſich überſtürzenden Fluten 
durch eine Brücke verbunden, die quer über die Rapids (Stromſchnellen) führt. Üppiger Wald 
und ſmaragdene Raſenflächen bedecken parkartig die Inſel, nach allen Richtungen von wohl- 
gehaltenen Fußwegen durchzogen. Iſt doch das ganze Gebiet rings um die Fälle von den 


The Sphere 
Abb. 15. Geſamtbild der Niagarafälle zur Nachtzeit, künſtlich beleuchtet. 
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Abb. 16. Die Kanadiſchen ober Hufeiſenfälle des Niagara, 
die durch das Abſpülen und Zerbröckeln der Felsbank in jedem Jahrzehnt um ſechseinhalb Meter zurückweichen. 
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Vereinigten Staaten zum Nationalpark erklärt worden, und dieſe ſelbſt ſorgen für ſeine Inſtand⸗ 
haltung. Dichtbelaubte Weidenbäume, Tannen und Strauchwerk bekränzen die Ufer und 
tauchen ihre niederhängenden Zweige in die Wirbel der Rapids. In ihrem Dickicht aber niſten 
zwitſchernde Vögel und erheben, uneingeſchüchtert durch den Donner der Fälle, ihre zarten 
Stimmchen zum Preiſe der Naturgewalten. Kleinere Inſeln und Klippen — ſo die Drei 
Schweſtern und die Lunainſel — gruppieren ſich um das Goat Island. 

Die öſtliche Hälfte der Fälle zwiſchen dem Goat Island und dem amerikaniſchen Ufer führt 
den Namen „Amerikaniſche Fälle“ (Abb. 18), die weſtliche, nach dem kanadiſchen Ufer zu, 
„Kanadiſche oder Hufeiſenfälle“ (Abb. 16). Der Name ſtammt von der hufeiſenförmigen 
Einbiegung, die durch Auswaſchen und Einſturz des mittleren Teils der Felſenbarriere ent- 
ſtanden iſt. Von einer weit vorſpringenden, ſelbſt ſchon von den Fluten überwaſchenen Klippe 


r— 


Detroit Photogr. Co. 


Abb. 17. Der Niagaraſtrom unterhalb ber Fälle, 
mit Wirbeln und gewölbter Oberfläche, hervorgerufen durch die Einengung der Waſſermaſſen. Der mittlere Teil des Stromes iſt 
um ſechs bis ſieben Meter höher als an den Rändern. 


des Goat Island kann man bequem das Chaos der brauſend herabſtürzenden Waſſermaſſen, 
zackiger Felſen, weißen Giſchts, hochaufſpritzender Fontänen, fliehender Nebelwolken, dieſen 
fortwährenden wütenden Kampf der Elemente bewundern (Abb. 14). Die Millionen Tonnen 
Waſſer, die aus Tauſende von Kilometer betragenden Entfernungen, durch die weiten See— 
becken geläutert, ſich dem Sturze zuwälzen, leuchten in ungetrübtem Schimmer hellgrünen 
Chryſoprasgeſteins. Kaum haben ſie in glatten, langgezogenen Wogen die Felskante überſchritten, 
ſo zerſtieben ſie in ungezählte Lawinen zitternden, blendend weißen, leichten Schaumes; Lawinen, 
bie fid) miteinander vermengen, gegenfeitig verdrängen, anſcheinend überſtürzen, ein wildes Durch- 
einander, aus dem endlich keine beſtimmten Formen mehr zu unterſcheiden ſind, bis ſich einen 
Kilometer weiter, in der großen Tiefe der Schlucht, das zerſtäubte Naß wieder zu den Waſſer— 
wellen des unteren Niagaraſtroms zuſammengefügt hat. Über den donnernden Aufprall der 
Millionen Tonnen Waſſer auf die Felſen des Abgrundes breitet ſich ſchimmerndes Gewölk. 
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Abb. 18. Die Amerikaniſchen Fälle des Niagara, 
über eine dreiundfünfzig Meter hohe Felsbank ſtürzend. 
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Scheint die Sonne, dann ſpielen ihre Strahlen darin und vermählen jid) mit dem Waſſerſtaub 
zu prächtig gefärbten, mitunter kreisrunden Regenbogen. Selbſt das ſanfte Mondlicht zaubert 
ſie, freilich in zarterer Färbung, hervor. 

Die beiden Waſſerfälle zeigen jid). jahraus jahrein in anſcheinend gleichbleibender Mächtig- 
keit. An ihrer Majeſtät rühren die Wechſel der Jahreszeiten ebenſowenig wie ein Lufthauch 
an den ſchweren Falten des Kaiſerpurpurs. Keine Dürre vermag die unendlichen Waſſer⸗ 
maſſen, dieſen einzigen Abfluß von vier großen Süßwaſſermeeren, zu ſchmälern, keine Regen- 
kataſtrophe jie anzuſchwellen, und nur wenn die Frühjahrs- und Herbſtſtürme die Fluten des 
Erieſees in ungewöhnlichen Mengen gegen den Niagara peitſchen und den Seegrund aufwühlen, 
wird dies an der gelblichen Trübung des Waſſers und der Überflutung einzelner ſonſt trocken 
liegender Felſen bemerkbar. Vom Goat Island aus kann man die Felſen herab hinter die 
Waſſermauer des Hufeiſenfalls, in die ſogenannte „Cave of the Winds“ (Windhöhle) gelangen, 
wo das blind- und taubmachende Gedröhne von Wind und Waſſer jeder Beſchreibung ſpottet. 
Es iſt, als ob hier Höllengeiſter ihren Wohnſitz hätten und den in waſſerdichte Mäntel gehüllten 
Menſchenkindern, die auf dem ſchmalen, ſchlüpfrigen Felspfad, an die Steinwand gedrückt, ſich in 
ihr Reich wagen, den Zugang mit allen Mitteln verwehren wollten. Sie ſchleudern dem Ein- 
dringling rieſige Sturzwellen entgegen, betäuben ihn mit dem ſchrecklichſten Getöſe, laſſen die 
Windsbraut mit aller Macht gegen ihn wüten, umgeben ihn mit dichtem Nebel und tiefer 
Dämmerung, ſo daß das Opfer ſeiner eigenen Kühnheit nichts zu unterſcheiden vermag als die 
Maſſen der von oben herabgeſchleuderten Tauſende von Tonnen Waſſer vor ihm und die eiſige, 
finſtere Felswand hinter ihm. Auch 
der ſtärkſte Schrei, ber feiner Bruſt ent- 
ſtiege, Piſtolenſchüſſe, ſelbſt Kanonen— 
donner würden hier ungehört verhallen. 
Aber es gibt hier keine Hilfe, kein Zu— 
rück. Man muß den ſchlüpfrigen Steg 
längs der Felswand weiter von Klippe 
zu Klippe, durch Regen und Sturm, 
ein Bacchanal von tauſend Ungemit- 
tern, bis es endlich allmählich heller 
wird, der unerträgliche Druck auf 
Nerven, Ohr und Lunge ſich löſt und 
der volle Tag wieder dem froh Auf— 
atmenden entgegenflutet. 

Das iſt die berühmte „Cave of the 
Winds“; aber wer ſie beſucht, lernt nur 
einen verſchwindend kleinen Teil der 
Fälle in aller Unmittelbarkeit kennen, 
den ſchmalen Arm des amerifani- 
ſchen Falls zwiſchen Goat und Luna 
Island, der, in hohem Bogen ſich über 
die Windhöhle wölbend, in die Tiefe 
ſtürzt. Unter den eigentlichen Fällen 

würde jeder Organismus in Atome 
Phot. mit Erl. der Regierung von Ontario, 


o I rmalmt werden. 
Abb. 19. Vom Waſſerſturz ausgewaſchener ſenkrechter Schacht, aede Ub iae cmo . > 
etwa fünfzehn Kilometer unterhalb der heutigen Niagarafälle. In all ihrer Großartigkeit zeigen 
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jid) die Niagarafälle von der kühnen Brücke, die leicht 
und zierlich den grauſigen Schlund unterhalb des Ab— 
ſturzes überſpannt. An der Stelle der alten „Sus— 
penſionbridge“ (Hängebrücke), die während eines hef- 
tigen Sturmes im Winter des Jahres 1889 in den 
Abgrund geſchleudert wurde, zeigt ſich jetzt eine ſtäh— 
lerne Bogenbrücke, deren mittlerer Bogen mit zwei— 
hundertſechsundfünfzig Meter Durchmeſſer die größte 
aller bisher erreichten Spannweiten aufzuweiſen hat. 
Die nächſtgrößte Spannweite mit hundertachtund— 
achtzig Meter beſitzt die Rheinbrücke bei Bonn, und 
ihr folgt jene von Düſſeldorf mit hunderteinund— 
achtzig Meter. Das dünne, zarte Stahlgeflecht der 
Brücke hängt zwiſchen zwei Paar ſchlanken Pfeilern, 
die im Felsgrund der Ufer wurzeln. Darüber hin— 
wegſchreitend gewahrt der Beſucher einen Kilometer 
oberhalb das überwältigende Naturſchauſpiel; auf 
etwas größere Entfernung unterhalb ſieht er, zur 
Hälfte ſchon durch die Biegung der Schlucht dem 
Anblick entzogen, den Whirlpool, einen grimmigen 
Strudel, eine Orgie raſender Flutenwirbel, ähnlich 
den Rapids oberhalb der Fälle, nur noch zügel— " 
lojer in bem auf ein Viertel verengten Flußbett ^ C 
zwiſchen den ſenkrechten Schluchtwänden empor— Abb. 20. Rieſige Eiszapfen, 
kochend. Die Waſſermaſſe zwängt fih hier durch de en THIS i der Face verleiten. Hama 
einen Kanal von kaum neunzig Meter Breite mit 
ſolcher Gewalt hindurch, daß ſie tatſächlich in der Mitte des Stromes um ſechs bis ſieben 
Meter über die Ränder emporgehoben wird und eine gewölbte Form annimmt (Abb. 17). 
Zwiſchen der alten Hängebrücke und den Whirlpool Rapids haben die Bedürfniſſe des ſtetig 
wachſenden Verkehrs zwiſchen dem Oſten und Weſten Amerikas gleich zwei neuere Brücken 
entſtehen laſſen, die Cantilever Bridge, nach dem Auslegerſyſtem erbaut, mit einem kühnen 
Bogen von ſechsunddreißig Meter Spannweite in der Mitte, und die Eiſenbahn-Suspenſion⸗ 
bridge. Auf dem unteren Niagara verkehrt ein kleiner Dampfer, „Maid of the Miſt“ („Nebel 
jungfrau“) genannt, der bis an den Hufeiſenfall fährt und die Gelegenheit darbietet, das 
Naturſchauſpiel aus der Tiefe zu bewundern. 
444 „ d Gleich überwältigend, aber noch viel fremdartiger iit das Bild des 


Der Niagara im Winter. Niagara im Winter, wenn die breite, tiefe Schlucht mit gewaltigen 
Eisbergen angefüllt iſt, die ſich an beiden Ufern auftürmen und mit ihren Gipfeln fait die 
Spitzen der Eiszapfen erreichen, bie, an Größe und Maſſe umgekehrten Kirchtürmen gleichend, 
von den überhängenden Felſen in die Tiefe reichen (Abb. 20 und 21 und farbige Kunſtbeilage). 
Eis und Schnee bedecken die ganze großartige Landſchaft, der Fluß iſt unten bis nahe an die 
Felſen mit Eisſchollen bedeckt; aus dem Erieſee herabtreibend werden ſie durch den Sturz über 
die Fälle zerbröckelt und dann in der Schlucht unten ſo dicht zuſammengedrückt, daß ſie ſich wie 
eine feſte Decke über den raſenden Fluß wölben und neuerdings zuſammenftieren. Die Falle 
ſelbſt find bis auf zwei Drittel ihrer Höhe durch vorgelagerte Eisberge verborgen, und rings 
um fie ijt alles zu Eisſtalaktiten erſtarrt und mit Schnee bedeckt. Die Tannen und Fichten auf den 


Inſeln ſowie an den beiden Ufern auf weite Strecken landeinwärts find durch den fortwährend 
aufſteigenden Sprühregen mit einer kriſtallenen Eisſchicht bekleidet, jedes Zweiglein, jede Nadel 
für ſich, ſo daß ſie im Sonnenlicht glänzen und in den Farben des Regenbogens wie die Prismen 
eines Kriſtallkandelabers erſtrahlen. Bei jedem Windhauch klirren und klappern die aneinander- 
ſchlagenden ſpröden Zweige, und faſt wird das Märchen von dem Bäumchen, das andere 
Blätter gewollt, hier in tauſend- und aber tauſendfacher Weiſe zur Wahrheit. 

Tiefe Ruhe iſt gewöhnlich über dieſe entzückende Winterlandſchaft gebreitet, und nur oben 
an den toſenden Rapids, ebenſo wie weiter unten am Whirlpool iſt die Eisbildung unmöglich. 


e Phot. H. N. Ling. 
Abb. 21. Die Hufeiſenfälle des Niagara im Winterkleid, 


mit ber ſchönen, den Strom unterhalb der Fälle überſpannenden Hängebrücke. 


Dort herrſcht jahraus jahrein ſtete Bewegung, ebenſo wie in den Schächten und Tunnels der 
von der amerikaniſchen Induſtrie auf den Felſen der beiderſeitigen Ufer errichteten Kraftanlagen, 
die dreieinhalb Millionen Pferdekräfte produzieren und die geſamten Induſtrien von zwei 
Dutzend umliegenden Städten damit verſorgen. Auf das Geſamtbild der Fälle üben dieſe 
Kraftſtationen glücklicherweiſe keinen Einfluß aus. 

Fre: Dom großen Wunder der Natur, den Niagarafällen, hat 
.Das Kapitol in Waſhington. das glückliche Amerika kein ebenbürtiges der Menſchenhand 
gegenüberzuſtellen, es ſei denn das Kapitol in Waſhington, der Sitz der Volksvertreter der 
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Photochrom Co. Ltd. 
Die Niagarafälle im Winter. 


Die Huſeiſenfälle, von der kanadiſchen Seite aus geſehen, zeigen die gewaltigen Waſſermaſſen in Myrladen 
von Eisſäulen verwandelt. 
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Abb. 99. Das Kapitol in Waſhington, 
das großartigſte Bauwerk der Neuen Welt, mit zweihundertdreißig Meter langer Faſſade und ſiebenundachtzig Meter hoher Kuppel. 
Der Sitz der geſetzgebenden Körperſchaften der Vereinigten Staaten. 
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Vereinigten Staaten. Vierzehn Jahre 
nach der Unabhängigkeitserklärung, im 
Jahre 1790, wurde die Uferſtrecke am 
Potomaeſtrom zur Gründung einer 
eigenen Hauptjtadı für die unabhängig 
gewordenen engliſchen Kolonien be- 
ſtimmt, drei Jahre ſpäter vom erſten 
Präſidenten Waſhington der- Grund- 
ſtein zu dem neuen Kapitol gelegt. 
Heute hat die nach ihm benannte Stadt 
eine Einwohnerzahl von vierhundert— 
tauſend Seelen und über ihrem Häuſer⸗ 
meer thront auf einem Hügel das 
ſchönſte und in ſeiner Art großartigſte 
Gebäude der ganzen Neuen Welt, ſelbſt 
in der Alten nur von wenigen über— 
troffen. Anderthalb Hektar Grund— 
fläche bedeckend, wendet ſich ſeine 
mafjeſtätiſche, zweihundertdreißig Meter 
lange Hauptfront in blendender Mar- 
morweiße der ſchönſten Straße der 
Stadt, ber Pennſylvania Avenue zu, 
an deren anderem Ende ſich das 
„Weiße Haus“, die Reſidenz des Prä- 
ſidenten, erhebt. Über den Mitteltrakt 
des wundervollen, rings mit korinthi— 
ſchen Säulen umgebenen Koloſſalbaues 
ſteigt eine von ähnlichen Säulen ge- 
tragene Kuppel auf ſiebenundachtzig 
Meter Höhe empor, von einer rieſigen 
Freiheitsſtatue gekrönt (Abb. 22). 
Drei monumentale Freitreppen 
führen gleich ſchimmernden, kunſtvoll 
von Menſchenhand aus Marmorfelſen 
gehauenen Terraſſen zu dem Mittelbau 
wie zu den beiden Flügeln empor. 
Über den Plattformen, auf die ſie 
münden, erheben ſich drei mächtige, 
weithin ſichtbare Pforten. Im Inneren 
begnügte man ſich nicht mit Treppen⸗ 
häuſern aus karrariſchem Marmor, man 
richtete auch prachtvolle Salons, gold⸗ 
und farbenſtrotzende Korridore unb bou- 
; N doirartige Sitzungsräume ein, welche 
Abb. 23. Die Waſhingtonſäule in der Bundeshauptſtadt Waſhington, die Haupthallen für die Mitglieder des 


mit hundertneunundſechzig Meter Höhe eine der höchſten Steinbauten 
ber Erbe. * Senats und des Kongreſſes umgeben. 


' w Abb. 94. Felſentor in Virginien, 
ein natürlicher Felsbogen, der die Schlucht in fünfundſechzig Meter Höhe mit einem Bogen 


von dreißig Meter Weite überſpannt. 
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Der Gedanke, das Kapitol in feiner inneren Ausſchmückung zu einer Art Nationalmuſeum 
auszugeſtalten, ijt ganz vortrefflich. Es zeigt beſonders im Kuppelbau eine Reihe ſchöner Ol— 
gemälde mit Darſtellungen aus der jungen und doch ſo bewegten Geſchichte der Vereinigten 
Staaten und Standbilder berühmter Amerikaner. Das bedeutendſte Bildwerk iſt indeſſen 
die Koloſſalſtatue Waſhingtous, die in dem weiten Park zu Füßen des Kapitols aufgeſtellt iſt. 
[poke Du i EE es Noch viel großartiger wirkt in feiner hehren Einfachheit ber rieſige 
; Der Wafhingtonobelist,: weiße Marmorobelisk, ber fid) in den weiten Parkanlagen an den 
Ufern des hiſtoriſchen Potomaeſtroms erhebt (Abb. 23). Er ijt nächſt den Kabeltürmen der New 
Porter Hudſonbrücke (hundertdreiundſiebzig Meter) bei einer Höhe von hundertneunundſechzig 
Meter einer der höchſten Steinbauten der Welt —eine einfache Marmorſäule in der Form ägyptiſcher 
Obelisken, die unmittelbar, ohne Sockel aus dem Boden aufſteigt und ohne irgendwelche Brechung 
zu der pyramidenförmigen, mit Aluminium eingedeckten Spitze reicht. Die Mauern haben unten 
einen Durchmeſſer von viereinhalb, unter der ſechzehn Meter hohen Spitze einen ſolchen von einem 
halben Meter. Neunhundert Stufen ſowie ein Aufzug führen zu dieſer empor, dem ſchönſten 
1 für die Hauptſtadt und ihre Umgebung bis auf fünfzig Kilometer Entfernung. 
22 ͤ T : Der ſüdlich an den Bundesdiſtrikt Waſhington grenzende Staat 
; Selfentor In Birginien. ; Virginien, früher Englands reichſte Kolonie in Amerika, beſitzt in 
ſeinem Natural Bridge (natürliche Brücke) genannten Felſentor eine ber bekannteſten Meri- 
würdigkeiten der Neuen Welt, wenn auch nicht eine ſeiner größten (Abb. 24). Als ſolche würde 
viel eher die nahe gelegene Luraygrotte gelten können, deren Tropfſteingebilde zu den reichſten 
und ſchönſten aller bisher entdeckten Grotten der Erde gehören. Das ganze Shenandoahtal, 
das in einer Länge von fünfhundert Kilometer die Alleghanykette von den Blue-Ridge— 
Bergen trennt, iſt reich an landſchaftlichen Schönheiten. Die Kalkſteinſchichten wurden hier 
vielfach von Waſſerläufen unterwaſchen, die auch ſtellenweiſe unterirdiſche Flüſſe bildeten. 
Im Laufe ber Zeit find die Kalkdecken über ihnen eingeſtürzt und ihre Trümmer weg- 
geſpült worden. An manchen Orten blieben ſie ſtehen, und auch die Natural Bridge bildet ein 
ſolches Überbleibſel, das die Schlucht des urſprünglich unterirdiſchen Fluſſes Cedar Creek in einem 
* Bogen von fünfundſechzig Meter Höhe und dreißig Meter Weite überſpannt. 
55 tremens Ahnlicher, kohlenhaltiger Kalkſtein in einer Schichtſtärke 
: Die Mammuthöhle in Stentudv. ; $ von mindeſtens hundert Meter und einer Ausdehnung 
von gegen zwanzigtauſend Gevierttilometer liegt auch im mittleren Kentucky, das an Virginien 
grenzt. Dort haben die unterirdiſchen Flußläufe wohl das ausgedehnteſte Höhlenlabyrinth der 
Erde ausgewaſchen. Wie ein verſteinerter flacher Rieſenſchwamm iſt dieſes Kalkſteinlager 
durchlöchert, und das größte zuſammenhängende Höhlenſyſtem, ſoweit erforſcht mit Drei- 
hundert Kilometer Haupt- und Seitenhöhlen, bildet die berühmte Mammoth Cave. An 
Tropfſteinbildungen iſt nicht viel vorhanden. Die Windungen, Felſengebilde, Abgründe, 
Dome und Hallen dieſes unterirdiſchen Labyrinths zu ſchildern iſt ſchwer möglich. Es iſt 
das verlaſſene Bett eines Höhlenfluſſes, der einſt den Abfluß eines Sees in den nahen 
Green River bildete. Der See wie ſein Abfluß ſind längſt vertrocknet, aber während der See 
ſpurlos verſchwand und üppige Felder den Seeboden einnehmen, blieben die Höhlen zurück, 
die der Fluß aus dem Kalkſtein gewaſchen hat. Von den ſtygiſchen Gewäſſern, die einſt dieſe 
Katakomben durchfluteten, ſind nur einzelne Tümpel und kleine Bächlein zurückgeblieben, in 
denen durchſichtige, farb- und augenloſe Fiſchlein vorkommen. Durch tiefe Schluchten, an fent- 
rechten Abgründen entlang, ſchritten wir hinter unſerem kundigen Führer einher, ohne im 
Licht unſerer Fackeln beſonders Bemerkenswertes zu ſehen. Nahe dem Haupteingang, von 
der ſogenannten Rotunde angefangen, liegen Überreſte längſt aufgegebener Salpetergruben 


und eine Anzahl Steinhütten, bie einft 
von einer Kolonie Schwindſüchtiger 
gebaut wurden. Sie hofften vergeb- 
lich, durch Wohnen in der reinen 
Höhlenluft ihre Geſundheit wieder— 
zuerlangen. Hier und dort, in beſon— 
ders großen Hallen oder bei tiefen 
Abgründen hielten wir ſtille, um ihre 
Ausdehnung durch die Feuerwerks— 
künſte unſeres Führers kennen zu 
lernen. Nach mehrſtündiger Wande— 
rung gelangten wir in die Sternkam— 
mer, den Glanzpunkt der Mammoth 
Cave, und auch in dieſem dreißig Meter 
hohen und ebenſo breiten Raume war 
es nur die Geſchicklichkeit des Führers, 
die ihre eigentümlichen Erſcheinungen 
hervorzauberte. Er hieß uns auf einem 
Balken, der auf irgendeine Weiſe bis 
hierher, fünfundzwanzig Kilometervom 
Eingang, gelangt war, Platz nehmen, 
nahm unſere Lichter und verſchwand. 
So ſaßen wir in tiefſter Finſternis 
und bei völliger Grabesſtille geraume 
Zeit. Da ſtreifte ein ſchwacher Hahn— 
ſchrei, aus weiter Ferne kommend, 
unſer Ohr. Woher kam er zu uns in 
die Unterwelt? Wieder Stille, dann 
ein zweiter, etwas ſtärkerer Schrei. 
Tagt uns der fröhliche Morgen? Nein. Abb. 25. Tropfſteinbildungen in der Mammuthöhle von Kentucky, 
Es ift noch Nacht — aber die Gnomen die den eee ee ee und nur auf 
hatten Erbarmen mit uns, und wäh— 

rend wir träumend im Halbſchlaf verſunken waren, zogen ſie die mächtigen Felſen über unſeren 
Köpfen hinweg. Die Erdennacht war augenſcheinlich angebrochen, und droben blinkten die 
Sterne am Himmel. Aber welcher Himmel? Welche Sterne? Das ſind die Bilder nicht, die 
wir in Neumondsnächten zu ſehen gewohnt ſind, das iſt nicht der glänzende, ſtrahlende Sirius, 
nicht der Große Bär, nicht die Plejaden. Auch nicht der Himmel des Südens, denn es fehlt 
ihm das ſüdliche Kreuz, fein ewiges Sternbild. Und doch kann es keine Täuſchung ſein. 
Ziehen doch die Wolken hoch über unſeren Köpfen dahin und verhüllen zeitweilig die Sterne 
am Himmelszelt. Es muß gar ſtürmiſch droben in den Lüften ſein, während wir in voll— 
ſtändiger Windſtille ſitzen, denn die Wolken jagen und drängen einander geiſterhaft. 

Der Tag muß nun bald Erlöſung bringen, denn dort drüben, wo die niederen Wände 
unſerer Felsſchlucht weiteren Ausblick in die freie kühle Natur geſtatten, ſehen wir ja den erſten 
blaſſen Morgenſtrahl erſcheinen. Da drüben muß die glänzende Sonnenſcheibe zum Vorſchein 
kommen, doch ſie läßt lange auf ſich warten. Die Hähne der Nachbarſchaft ſind erwacht und 
krähen ihren erſten Morgengruß. Die Hunde bellen, wir ſind in der Nähe von Menſchen. Da 
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wird es beinahe plötzlich Tag, aber mit roter, flackernder Helle — die Sterne jind verſchwunden, 
der Führer ſteht wieder mit den Lampen und Fackeln vor uns, und wieder ſehen wir um uns 
die ſchwarzgrauen Wände, die zahlloſen Felstrümmer auf dem Boden. Indem der Führer 
das Licht der Lampen ſchräg über die Decke der Höhle gleiten ließ, leuchteten die kleinen Glauber- 
ſalzkriſtalle auf, während die Decke ſelbſt ſchwarz blieb, wie das Himmelszelt. Er war es auch, 
der Wolken, Hahnenſchrei und Hundegebell geſchickt hervorbrachte. 

Auf ber Weiterwanderung gelangten wir zur gotiſchen Kapelle, dem einzigen Raum, der 
einzelne Tropfſteinbildungen aufzuweiſen hat (Abb. 25). Der zweite Tag, der ſogenannten 
„langen Route“ gewidmet, brachte wenig Schönes. Wir ſahen verſchiedene große Tropfſteine, 
die Säulen des Herkules genannt (Abb. 26), dann einen unterirdiſchen Waſſerlauf, den Echo— 
fluß, und am Ende der fangen, mühſamen Wanderung einen wahren ſteinernen Blumen- 
garten, aus weißglänzenden Selenitblumen von ſeltſamen Formen gebildet, welche die Wände 
des ſogenannten „Cleveland Cabinet bedecken. 

dd teres o ntt Während es in Kentucky bie Tätigkeit des Waſſers war, bie 
Leap ing Gbaem i BNA Wisconfin.; i im Laufe der Zeiten jo ſeltſame Gebilde hervorbrachte, find 
jene in Wisconſin, jenſeits der großen Prärien, vornehmlich das Werk von Gletſchereroſion 
(Abb. 27). Die Felswände des weiten Wisconſintales, durch das heute der Wisconſinfluß 
dem Miſſiſſippi zuſtrömt, geben Zeugnis von der Gewalt der Eismaſſen, die in der Urzeit, 
von dem großen nordiſchen Gletſcher abzweigend, hier ihren Weg vorwärts bahnten. Als 
die Gletſcher ſich allmählich zurückzogen, durchſtrömte einer ihrer Abflüſſe das Tal und volt 
endete das eigenartige Eroſionswerk. 
ö : Das ganze Land bis hinauf zum Superiorſee ift voll von landſchaftlichem 
.Der : Cuperiorjee. ; : Reiz, und ber See ſelbſt ijt gewiſſermaßen ein Weltwunder. Er bildet das 
größte Süßwaſſermeer der Erde, ſo TEE daß bie größte Inſel Europas, Irland, beinahe 
darin Platz finden würde. 
Von hochromantiſchem Reiz 
find feine Nordufer mit zahl- 
reichen Inſeln und der wil- 
den Donnerbucht, in der die 
Wellen bei Stürmen ähn- 
liche Höhe erreichen wie im 
Atlantiſchen Ozean. Am 
Südufer dagegen erheben 
ſich die höchſt merkwürdigen 
Pictured Rocks, eine gegen 
acht Kilometer lange Reihe 
von neunzig Meter hohen 
Sandſteinfelſen, die durch 
Wind und Wetter bie mune 
derbarſten phantaſtiſchen 
Formen angenommen haben. 
Ihren Namen erhielten ſie 
der verſchiedenen bunten 
Färbung wegen, in der ſie 
aus dem Grün und Grau 
der Umgebung hervortreten. 


j Phot. Underwood & Tindertveoh, 
Abb. 26. Die Herkulesſäulen in ber Mammuthöhle von Kentucky, 
rieſige Tropfſteingebilde. 
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Abb. 27. Leaping Chasm in Wisconſin, ein Werk der Gletſchereroſion. 


ie: Die Hauptſtadt der Großen Seen ebenſo wie des „Großen Weſtens“ von Nord- 
: Chicago. amerika iſt Chicago, eines der Städtewunder der Welt. Zu Anfang des neun— 
zehnten Jahrhunderts war von Chicago noch keine Spur vorhanden, das ganze Land war 
unbeſtrittener Beſitz der Indianer und kein Weißer hatte ſich bis dorthin gewagt. Später 
entſtand ein kleines hölzernes Fort an der Mündung des Chicagofluſſes in den Michiganſee, 
und das war der Anfang jener Weltſtadt, die bereits ſieben Jahrzehnte ſpäter zwei Millionen 
Einwohner zählte. Das Häuſermeer Chicagos mit ſeinem Straßennetz wuchs mit ſolcher Raſch— 
heit, daß bie ſtädtiſchen Einrichtungen nicht gleichen Schritt halten konnten und weit zurück— 
bleiben mußten. Um Ordnung zu ſchaffen, die Stadt von den Überſchwemmungen des 


Abb. 28. Der umgedrehte Chieagofluß, 


der durch rieſige Pumpwerke von feiner urſprünglichen Mündung flußauſwärts gegen feine Quelle gepumpt wird. 


Michiganſees zu befreien und eine Kanaliſation zu bauen, wurden dort mit einfachen 
Mitteln wahre Wunder verrichtet. Drei- und vierſtöckige Häuſer wurden kilometerweit ſtraßen⸗ 
auf ſtraßenab geſchoben, zur Verbreiterung der Straßen die Häuſer, wie ſie ſtanden, um das 
erforderliche Maß auf neue Grundmauern zurückgerückt, ganze Stadtviertel um einige Fuß 
emporgehoben; doch das eigenartigſte Mittel gelangte zur Anwendung, als es galt, der Stadt 
zu friſchem Trinkwaſſer zu verhelfen. Das einzige zur Verfügung ſtehende Waſſer war jenes 
des Michiganſees, doch in dieſen mündete gerade in der Mitte der Uferlinie der Chicagofluß, 
der auf ſeinem Laufe durch die Stadt ihre Abwäſſer aufnahm. Sein Gefälle iſt überdies 
ſo gering, daß der Unrat bei hohem Waſſerſtand des Sees ſich im Flußbett anſammelte, 


Detroit Photogr. Co. 


Phot. The One and All Association. 


Abb. 99. Sandhoſe im Staat Oklahoma in Nordamerika, 
mit Schnellzugsgeſchwindigkeit dem Erdboden entlang ſtürmend. 
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durch den lebhaften Schiffsverkehr wieder aufgerührt und gewiſſermaßen den Einwohnern vor 
die Tür geſetzt wurde. Um See und Fluß von dieſem Unrat zu befreien, das Seewaſſer 
trinkbar zu machen und das Flußbett zu reinigen, drehte Chicago ſeinen Fluß einfach um und 
läßt ihn an ſeiner Mündung ſtromaufwärts, gegen ſeine Quelle fließen. 

Nicht weit vom Urſprung des Chicagofluſſes liegt der Urſprung des Des-Plaines⸗-Fluſſes, 
der ſich in den Miſſiſſippi ergießt. Die beiden Flußläufe wurden durch einen Kanal miteinander 
verbunden und dort große Pumpwerke angelegt (Abb. 28). Die letzteren ſaugen nun das Chicago- 
waſſer aufwärts in den Des-Plaines⸗Fluß. Statt daß der Chicagofluß wie bisher in den 
Michiganſee fließt, ſtrömt Seewaſſer in den Chicagofluß, reinigt ihn, wäſcht das Flußbett aus 
und bringt den Unrat durch den Des-Plaines-Fluß in den Miſſiſſippi. 
szene In den weiten Prärien von Nordamerika zwiſchen Miſſiſſippi und Felſen⸗ 
„Tornados. gebirge ſind Tornados leider keine ſeltene Naturerſcheinung; gäbe es eine 
zuverläſſige Statiſtik über die Urſachen der Unglücksfälle in jenen weiten Gebieten, ſo würden 
dieſe verheerenden Wirbelſtürme wohl an ihrer Spitze ſtehen. Im Jahre 1883 war ich ſelbſt 
Zeuge von zwei Tornados, die mit wenigen Wochen Zeitunterſchied aufeinander folgten: der 
erſte nördlich von Auguſta in Georgien, der zweite im Stromgebiet des Rio Brazos in Texas, 


zwiſchen den Städten Waco und Auſtin. In beiden Fällen riß die mit furchtbarer Schnelligkeit 
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Abb. 30. Die Mammoth Hot Springs im Pellowſtonepark, 
eine Reihe von Becken in verſchiedener Größe, Höhe und Form, bie mit intenſiv gefärbtem Waſſer gefüllt find, 
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einherbrauſende Windhoſe eine Strecke | 
des Bahnbettes kurz vor unſerem Eifen- | 
bahnzug fort und zerſtörte eine Unmenge 
von Anſiedlungen und Plantagen. In 
Willemſtad auf der Inſel Guragao ſah 
ich im Jahre 1887 eine lange Reihe von 
Steinhäuſern in Ruinen liegen, kaum daß 
eine Mauer aufrecht ſtand. Sie waren 
kurz vorher von einem Wirbelſturm zer⸗ 
ſtört worden. Bei dem großen Wirbel- 
ſturm auf den Barbadoes in Weſtindien TI 
wurden tatſächlich vierundzwanzigpfün⸗ 
dige Kanonen aus einer Batterie empor- 
gehoben und mehrere hundert Schritte 
durch die Luft getragen. Auf der Fahrt 
von Duluth am Oberen See nach den 
Felſengebirgen fuhren wir etwa fünfund— 
zwanzig Kilometer weſtlich der Stadt 
durch eine Waldlichtung, in der auf einer 
Breite von etwa hundert Meter jeder 
der hochſtämmigen Urwaldbäume ent- 
wurzelt oder auf Kniehöhe vom Boden 
abgedreht und gefällt worden war. Eine 
ganze Reihe von Städten und Dörfern 
werden in jedem Jahre von Tornados 
zerſtört oder doch ſehr beſchädigt. Die 
Städte Marſhfield, St. Louis, St. Cloud, N y > ek 
Jamestown und andere wurden in den = F Bot. 9. F. White Ca. 
letzten Jahren teilwelſe zerſtört, und Abb. 31. Verſteinerten Baumſtämmen ähnliche Felſen 


2 £ im Yellowjtoneparl, 
Hunderte von Menſchen fielen dabei deren Eutſtehung und Vorhandenſein hier unerklärlich tjt. 


es-; Weſtlich der großen Seenkette dehnen jid) auf Hunderte von Kilo⸗ 
; Der Hellotoftoneparf.; i Em ide ebenen Prärien aus, über Miſſiſſippi und Miſſouri 
hinweg, bis die gewaltigen Ketten der Felſengebirge erreicht werden. Dort liegt an der Grenze 
von Wyoming und Montana eine der durch ihre großartigen Naturwunder berühmteſten Gegenden 
des Erdballs, der Yellowſtonepark. Er war in verhältnismäßig junger geologiſcher Zeit der 
Schauplatz großer vulkaniſcher Tätigkeit, von der heute noch in höchſt maleriſchem Gewirr Maſſen 
von heißen Schlamm- und Sinterkratern, kochenden Quellen und Rieſengeiſern, jowie Objidian- 
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felſen auf der weiten, von ſchneebedeckten Gebirgen umſtarrten Hochebene zu finden ſind. Dort 
gibt es auch zahlreiche höchſt merkwürdige Felſenbildungen, deren Entſtehen mitunter kaum 
richtig erklärt werden kann, wie beiſpielsweiſe die Felstürme, die, verſteinerten Rieſenſtämmen 
ähnlich, hoch über die Umgegend aufragen (Abb. 31). Waſſerreiche, durch tiefe Schluchten eilende 
Flüſſe, dichte Urwälder und große Seen wechſeln miteinander ab, und in dieſem abſichtlich in 
ſeiner maleriſchen Urſprünglichkeit belaſſenen Gebiete hauſen noch heute Bären, Rotwild, 
Elentiere, Wildkatzen und die letzte Herde Büffel, die von dem früher Millionen zählenden 
Beſtand der Prärien und Felſengebirge noch übrig iſt. An Ausdehnung nahezu das Königreich 


Sachſen erreichend, wurde - — — ſogenannten, Devils Slide“, 
das Nellowſtonegebiet durch | dasheigtdesTeufelsRutich- 
den Kongreß ber Bereinig- bahn (Abb. 32). Von fei- 


nem Gipfel führen zwei 
gleichlaufende Sandſtein⸗ 
mauern, ſo regelmäßig, als 
wären ſie von Menſchen⸗ 
händen aufgeführt worden, 
in einem Abſtand von fünf- 
zig Meter einen Kilometer 
tief ins Tal, ein Fundort 
großer Mengen von Halb- 
opalen, Chalzedonen, Moos- 
achaten und Karneolen. 
Dem hier in den Nellow— 
ſtone mündenden Gardiner- 
fluß aufwärts folgend ge— 
langt man bald in das 
Gebiet der erſten Geiſer. 
Der Boden beſteht hier aus 
einer dünnen Kallkſchicht, 
und an verſchiedenen Stel- 
len treten dampfend heiße 
Quellen zutage, die ſich in 
den Gardinerfluß ergießen. 
Vom Gipfel eines mit vul⸗ 
kaniſchem Geſtein bedeck— 
ten Sandſteinfelſens in der 


ten Staaten im Jahre 1872 
zum öffentlichen Park und | 
zur Erholungsſtätte für bie 
Nation beſtimmt, und feine 
Überwachung obliegt feit- 
her amerikaniſchen Raval- 
lerietruppen. 

Der Ausgangspunkt der 
hochintereſſanten Durch⸗ 
wanderungen des Yellow 
ſtoneparks ijt gewöhnlich! 
das Gebiet der Mammoth 
Hot Springs an der Nord⸗ 
grenze (Abb. 30). Schon ges 
auf dem Wege dorthin, MES 
von der letzten Eiſenbahn⸗ 
ſtation Cinnabar aus, ge- 
langt man durch den 
zweiten Cañon (Schlucht) 
des Pellowſtonefluſſes mit 
Felswänden, die durch 
einſtige Gletſchertätigkeit 
glänzend poliert und wag- 
recht geſtreift worden ſind. 
e : Oberhalb 


Des Teufels desCanons Abb. 32. Des Teufels Rutſchbahn Nähe ſieht man eines der 
Rutſchbahn.: bt fi im Yellowjtonepart, di . x: 

Fee i erhe ſich zwei gleichlanſende natürliche Sandſteinmauern von ] hönſten und eigenartigſten 
der Cinnabarberg mit dem einem Lilometer Länge. Gebilde natürlicher Archi⸗ 


tektur, eine Folge von einem Dutzend Terraſſen wie aus friſch gefallenem Schnee mit Eis⸗ 
blumen und Eiskriſtallen, in einer Geſamthöhe von ſechzig Meter und achtzig Hektar umfaſſend. 
Das aus ebenſovielen Quellen nahe der Spitze der Felspyramide entſpringende heiße Waſſer 
ſprudelt ſchäumend und dampfend von Terraſſe zu Terraſſe, in wunderbarer Klarheit und 
von intenſiv blauer Färbung, während die Terraſſen ſelbſt neben ihrer ſchneeigen Weiße 
noch weite Flächen in allen Farben des Regenbogens zeigen. Dieſe Färbung rührt nicht von 
mineraliſchen Stoffen, ſondern von Unmaſſen mikroſkopiſcher Pflänzchen, einer Algenart her, 
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bie je nad) ber Temperatur des Waſſers, in der fie nur gedeihen können, eine andere, aber 
ſtets intenſive Farbe beſitzen. 

Die unterſte Terraſſe iſt ziemlich flach und ihre halbkreisförmigen Becken ſind ſeicht und 
trocken. Aus ihrer Mitte erhebt ſich ein vierzehn Meter hoher ſteiler Kegel, die Liberty Cap 
(Freiheitsmütze), der Auswurfkegel eines erloſchenen Geiſers (Abb. 33). Von der zweiten bis 
zur zwölften Terraſſe ſind die halbrunden Becken von wunderbarer Symmetrie und Schön— 


heit, mit ein⸗ —— : -— — ſtanden; manche 
gekerbten und | Terraſſen ent- 
gezackten Rän⸗ | halten große 
dern, die ſich Hohlräume, die 
EE inber tetreten werden 
ulpit Terrace fünnen. Eine 
(Kanzelterraſſe) darunter, die 
ausgeprägt zei⸗ Teufelsküche, 


gen. Hier und 
in ber Jupiter- 
terraſſe haben 
auch die meiſten 
Quellen ihren 
Urſprung; ihr 
kochend heißes 
Waſſer rauſcht 
in Fällen dieſe 


zeigt mehrere 
Geiſerlöcher von 
ſeltſamer Form. 
Die ſchönſte der 
Terraſſen iſt 
wohl die nach 
Kleopatra be- 
nannte, gleidh- 
zeitig auch bie 


dampfende, far- jüngſte (Abbil⸗ 
benglänzende dung 34). 

Rieſentreppe, Dem Yellow- 
immer kühler ſtonefluß ent- 
werdend, her- lang gelangen 
ab und gibt wir nahe ſeiner 
damit durch die Vereinigung 
entſprechende mit ſeinem Oſt⸗ 
Algenart jeder arm zu dem von 


der Hellowſtone⸗ 
kette herabſtür⸗ 
zenden roman- 
tiſchen Tower 
; A Creek, der bei 
Tiber F. G. White ce. ſeiner Mündung 


Terraſſe eine 
andere Färbung 
(Abb. 35). Die 
Terraſſen ſelbſt 
ſind durch die 


mineraliſchen n 

33. Die Freiheitsmütze im Yellow onepart, : n Dello w= 
Ablagerungen der mächtige Aus wurſtegel eines erloſchenen Geijers. Lc de á Yello 
der Quellen ent- itone einen herr- 


lichen, fünfzig Meter hohen Waſſerfall bildet; rings um die Fälle erheben ſich dreimal ſo 
hohe kühne Baſaltmauern mit mehreren Reihen ſchlanker Baſaltſäulen. y 
cosy eee e Von dort führt der Weg um den Weſtfuß des drei⸗ 
i Der Grand Canon des Yellotjtone. : tauſendeinhundertfünfzig Meter hohen Mount Waſh⸗ 


burne das Tal des Cascade Creek entlang zu dem größten Wunder des Nellowſtoneparks, dem 
Grand Canon (Abb. 37). Keine Beſchreibung kann der wilden Großartigkeit dieſer an vierzig 
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Kilometer langen und ein drittel bis anderthalb Kilometer breiten Schlucht gerecht werden, 
an deren Grund auf zweihundert bis dreihundertſechzig Meter Tiefe wie ein dünner hellgrüner 
Faden der mächtige Nellowſtone brauſt. Die Schlucht macht den Eindruck einer klaffenden 
Wunde in der Erdkruſte. Die verwitterten Rhyolithfelſen ſteigen dort zu beiden Seiten in den 
kühnſten und wildeſten Formen, ſtellenweiſe ſenkrecht empor, überragt von ſchlanken Nadeln 
und überhängenden Zacken, alles in der denkbar bunteſten Färbung vom Violett zu Purpur, 
Orange, Gelb und Weiß, während jid) oben an den Schluchtrand dunkelgrüne Fichten Heran- 
wagen und über dieſes herrliche Naturbild der tiefblaue Himmel ſich wölbt. Und als wäre 
es damit des fremdartig Schönen und unbeſchreiblich Großartigen nicht genug, zeigt das obere 
Ende der Schlucht einen der ſchönſten Waſſerfälle der Neuen Welt (Abb. 36). Der Strom, ober- 
halb der Schlucht gegen hundert Meter breit, wird dort durch bunte Felſen auf ein Viertel dieſer 
Breite eingeengt und ſchießt mit großer Schnelligkeit in weitem Bogen daraus hervor, um ſich 
in einer Strecke hundert Meter, alſo doppelt ſo hoch wie der Niagara, in die e zu ſtürzen. Es 


ſind die „unteren 2 ganze Gebiet des 
Fälle des Yel- Pellowſtoneparks 
lowſtone“. Etwa ein großer, Zehn⸗ 
einen Kilometer tauſende Geviert⸗ 
weiter aufwärts ; kilometer um- 
liegen bie oberen faſſender See. 


Dann wurde es 
zum Mittelpunkt 
furchtbarer vul- 
laniſcher Tätig— 
keit. Der Boden 
hob und ſpaltete 
ſich; aus den bae 
bei entſtandenen 
Haffenden Nif- 
fen quoll glü- 
hende, flüſſige 
Lava hervor, die 
auf dem Gee- 
boden abkühlend 
zu Baſalt er⸗ 
ſtarrte. Gewal— 
tige Mengen vul- 


Fälle, wo der 
Fluß, aus einer 
dichtbewaldeten 
Schlucht hervor⸗ 
brechend, über 
einen kahlenßel⸗ 
fen von dreiund⸗ 
dreißig Meter 
Höhe herabſtürzt, 
um in einer 
zweiten, entſpre⸗ 
chend tieferen 
Schlucht in wil- 
den, höchſt male- 
riſchen Strom⸗ 
ſchnellen und 
Fällen ſeinem 


zweiten Sturz in kaniſcher Aſche 
den Grand Gafion und heißer Fels⸗ 
entgegenzueilen. trümmer ſchoſſen 

Die Entſte⸗ aus den Vulkan⸗ 
hungsgeſchichte kratern empor 
dieſer ungemein und verbanden 

großartigen ſich, in den See 
Schlucht liegt of- Phot, G. ©. White o. zurückſtürzend, 
fen zutage. Vor⸗ Abb. 34. Die Kleopatraterraſſe im Pellowſtonepark. mit den Ab⸗ 


^" Die Terraſſen werden aus den Sinterniederſchlägen der höchſten Quellen gebildet. 
zeiten war das Die nach Kleopatra benannten find darunter die ſchönſten und jüngſten. lagerungen der 


Photochrom Co. Ltd. 
Abb. 35. Die Jupiterterraſſe im Pellowſtonepark, 
die größte von allen, durch die Niederſchläge verſchiedener Mineralquellen gebildet und durch die fie bedeckenden unzähligen mikroſkopiſchen Pflanzen bunt gefärbt. 
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Mineralquellen. Überdiejen Schichten 
jebten jid) dann weitere Niederſchläge 
der heißen Quellen ab. Wieder mögen 
Zeitalter vergangen ſein, als der See- 
boden durch gewaltige vulkaniſche 
Kräfte gehoben wurde. Das Waſſer 
floß wie bei einem rieſenhaften Damm- 
bruch mit unwiderſtehlicher Gewalt 
ab, in ſeinem Sturz alles mit ſich 
fortreißend. Tiefe Schluchten wur- 
den durch die Erde gewaſchen, die 
weicheren Ablagerungen wurden ſpie— 
lend fortgeſpült, und die Ströme 
ſägten ſich tiefer und tiefer in die 
Felſen ein; nur die dunkeln harten 
Baſaltſäulen hielten ſtellenweiſe ſtand 
und ragen dort, Stürmen und Wet- 
tern trotzend, heute noch als Denk— 
mäler der Vulkanzeit hoch empor. 
f. gart; Ungefähr 
b. Der Yellonftonefee. E zwanzig 
Kilometer oberhalb der Fälle breitet 
fic der Yellowſtoneſee aus, dem der 
gleichnamige Fluß entſtrömt und der 
bei einer Ausdehnung von über zwei⸗ 
hundert Geviertkilometer einer der 
größten Seen der Erde auf ſo großer 
Höhe (zweitauſenddreihundertſechzig 
Meter über dem Meere) und zugleich 
ener der ſchönſten ijt. Hier in tief 
eingeſchnittenen Buchten, dort in 
dem dunkeln Dickicht undurchdring⸗ 
licher Fichtenwaldungen verſchwin⸗ 
dend, iſt ſein weiter Spiegel reich an 
großen und kleinen Inſeln. Nur 
wenige Kilometer weſtlich von ſeinen 
zerriſſenen Ufern mit ihren maleriſchen 
Fjorden liegt auf zweitauſendvier⸗ 
hundertſiebzig Meter Höhe die Waſſer⸗ 
ſcheide Nordamerikas, von deren Weſt⸗ 
abhang die Flußläufe bereits dem 
- Stillen Ozean zueilen, umſtarrt von 
Se NR eeiner großen Zahl von Schneebergen 
Abb. 36. Die großen Fälle des Hellowſtoneſluſſes. ben zwiſchen drei» und dreieinhalbtauſend 


Der Strom ſtürzt in einem Fall hundert Meter tief in den Grand Canon. Meter Meereshöhe. Von dort oben 


Die Wände zu beiden Seiten prangen in allen Farben des Regenbogens, umrahmt : 
von bunkelgrünem Wald. geſehen t zeigt der SJeffotojtonejee 


Photochrom Co. Ltd, 


Heiße Quelle im Pellowſtoneſee. 


Eine der ſiebzig heißen Quellen, die das Hot⸗Spring⸗Gebiet des Nellowſtoneparks umfaßt, liegt im Nellowſtoneſee ſelbſt und hat fid) einen Sinterfegel gebaut, 
Gin Fiſcher, bem e$ gelingt, im See eine Forelle zu fangen, tann fie gleich in der heißen Quelle fieden. 
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Abb. 37. Der Grand Cañon des Nellowſtonefluſſes, 
von ſchrecklicher Wildheit, die kahlen, zerriſſenen Wände, Grate und Felstürme intenſiv gelb, rot, violett und weiß gefärbt. 
In der Tiefe die milchiggrünen Waſſer des Pellowſtonefluſſes. 


II. 7 
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die Form einer linken Hand mit weit abſtehendem Daumen. Sein bis hundert Meter tiefes 
Waſſer ijt tart mit Schwefel durchſetzt; an den Ufern wie auf dem Seeboden ſelbſt ent- 
ſpringen zahlreiche heiße Quellen, gewiſſermaßen die Sicherheitsventile des unterirdiſchen 
Dampfkeſſels des Hellowſtone (ſiehe farbige Kunſtbeilage). 

ee quo EAM EAS RV PRRA NEAR Peko dka A kki RI eee eR : Jenſeits der Waſſerſcheide liegt bie zweitgrößte Waſſer⸗ 
; Die Geifercegion des Dellowſto ? ei fläche des wundervollen Waldparks, der herrliche Sho- 
ſhoneſee, deſſen Abfluß in den waſſerreichen Schlangenfluß und mit dieſem in den Columbia⸗ 
ſtrom fällt. Nur we⸗ - . A OEE OT 
nige Kilometer vom | ſtrahlen und ſtarker 
Shoſhoneſee entfernt Blaſenentwicklung. 
entſpringt in dem klei⸗ Selbſt der Boden, auf 
nen Madiſonſee der dem man zwiſchen die- 
gleichnamige Quell- ſen Hexenkeſſeln ein⸗ 
fluß des Miſſouri, herwandert, wird von 
Madiſon, den man in⸗ den plötzlichen Geiſer⸗ 
deſſen in feinem Ober- ausbrüchen oft über⸗ 
laufe viel richtiger flutet oder gibt ſtellen⸗ 
Firehole River, das weiſe unter dem Fuß 
iſt Feuerlochfluß, be⸗ des Beſuchers nach, 
nannt hat. Sein Tal und aus den Ein⸗ 
enthält Hunderte von drücken quillt dicker, 
heißen Quellen, Fon- gelber, übelriechender 
tänen und mächtigen Schlamm. In zahl⸗ 
Geiſern, die an Waſſer⸗ reichen Öffnungen und 
reichtum und Höhe Erdſpalten brodelt und 
ſelbſt jene von Neu⸗ pfeift und puſtet es 
ſeeland und Island aus der Unterwelt 
weit übertreffen. Die hervor, mit häufigen 
Luft iſt hier mit Auswürfen von fo» 
heißem Dampf und chendem Waſſer oder 
Schwefeldünſten etr- Schlamm. Die Farbe 
füllt, der Erdboden des Waſſers wechſelt 
zeigt an vielen Stellen zwiſchen Gelb, Milch- 
ſchneeweiße Sinterab- weiß, Rot, Blau, Mil⸗ 
lagerungen oder hei- chiggrün oder kriſtal⸗ 


Phot. Underwood 4 Underwood. 


ßen, übelriechenden Abb. 38. Der Krater des Old⸗Faithful⸗Geiſers, [ener durchſichtiger 
Schlamm von uner⸗ des berühmteſten aller Hellowſtonegeiſer, mit eigenartiger Krater: Weiße. Manche der 
gründlicher Tiefe, mit öffnung und weißem Geiſeritniederſchlag. zahlreichen Hexenkeſſel 


ſind an der Innenſeite mit blumenkohlförmigen, ſchneeweißen Ablagerungen bekleidet, mit kleinen 
Offnungen dazwiſchen, denen heißes Waſſer entſtrömt. Andere bilden Tümpel von intenſiv blauem 
Waſſer, umgeben von verſchieden gefärbten und eigenartig geformten Sinterrippen, wie die 
Saphirquelle im oberen Geiſerbecken (ſiehe farbige Kunſtbeilage). Umſchloſſen von hohen, beival- 
deten Bergen, bie einen großen Teil des Jahres mit Schnee bedeckt find, beherbergt das Feuer- 
lochtal die bedeutendſte Zahl an Geiſern, im oberen Teil auf ungefähr acht Geviertkilometer Fläche 
allein vierzig, darunter die größten der Erde. Der in feinen zeitweiligen Ausbrüchen zuver- 
läſſigſte iſt der Old Faithful (der Alte Getreue), der davon auch ſeinen Namen hat. Aus einer 
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Abb. 39. Ausbruch des Old-Faithful-Geiſers, 
der nach Ablauf von je ſechzig bis achtundſechzig Minuten mit großer Regelmäßigkeit ftattfindet. Die Waſſermenge bei jedem 
Ausbruch iſt auf durchſchnittlich ſechs Millionen Liter berechnet worden. 
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engen, mit weißen Ablagerungen umgebenen Offnung ſchießt alle ſechzig bis achtundſechzig 
Minuten ein bis fünfundvierzig Meter hoher Waſſerſtrahl empor, der vier Minuten lang anhält 
(Abb. 38 und 39). Der größte und ſchönſte Geiſer iſt wohl der Giant (Rieſe) mit dem höchſten, 
auf fünfundſiebzig Meter emporſteigenden Waſſerſtrahl, der anderthalb Stunden währt, aber 
leider in unregelmäßigen Zeiträumen erſcheint. Bei manchen Geiſern erſtrecken ſich die letzteren 
auf Monate, ja ſelbſt Jahre. Die Offnung des Giant iſt ſcheinbar grundlos, aber man kann 
hinabblickend deutlich das Brodeln des Waſſers aus großer Tiefe herauf hören; dann werden 
ziſchende Dampfmaſſen ausgeſtoßen, und ſind dieſe verzogen, ſo kann man das Waſſer in dem 
tiefen Schacht allmählich aufſteigen ſehen, die Oberfläche brodelnd und mit Blaſen bedeckt. 
Kleine Strahlen brechen daraus hervor und erreichen beinahe die Geiſermündung. Plötzlich 
erſcheint die Oberfläche der Waſſerſäule im Schacht wie durch Flammenzungen in zwei Hälften 
geſpalten. Beide Arme werden wie durch den Schuß einer Rieſenkanone herausgeſchleudert, 
und unter furchtbarem Donner erhebt ſich ein Waſſerſtrahl von gegen ſechs Meter Stärke, immer 
höher ſteigend. Mitten durch dieſe grandioſe Säule ſchießen einige dünnere Strahlen, einer aus 
dem anderen, teleſkopartig bis auf Kirchturmhöhe empor. Das Schauſpiel ijt von eigene 
artiger Schönheit. Die einzelnen Waſſerſtrahlen ſpielen in der Luft, bald ſteigend, bald ſinkend, 
feiner Sprühregen mit Regenbogenbildung umkreiſt die ſtolzen Waſſerſäulen, während dieſe 
ſelbſt ſich im Niederfallen zu einem blitzenden Diamantenregen zerteilen. 

Die ſeltſamſten Krater beſitzen wohl der Grottogeiſer (Abb. 40) mit ſeinen blendendweißen 
Sinterablagerungen, die wie friſchgefallener, zuſammengeſchaufelter Schnee erſcheinen, und die 
Punch Bowl, ein kreisrundes Becken mit regelmäßigem, zwei Meter hohem Rand, in deſſen 
Waſſerſpiegel es fortwährend brodelt und kocht (Abb. 42). Dagegen hat der Morning Glory 
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Detroit katot. Co. 
Abb. 40. Der Grottogeijer mit eigenartig geformten jchneeweigem Auswurfkegel. 


Photochrom Co. Ltd. 


Die Saphirquelle im Nellowſtonepark. 


Diele mertwürdige heiße Duelle ift von dentbar tieffteni Blau und wird von zabliofen Furchen aus Kieſelerde umiánmt, bie in allen Farben ber mineraliſchen Niederſchläge ihimmern. 


Detroit Photogr. Co. 


Abb. 41. Das Norrisgeiſerbecken, 


mit zahlreichen Geiſern, darunter viele erſt in jüngſter Zeit entſtandene, mit Ablagerungen, die unter dem Fuß des Beſuchers häufig zuſammenbrechen. 
Lints ſpeit ber Gonftantgeijer, im Hintergrunde ber „ſchwarze Knurrer“. 
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] einen nach unten verlaufenden Krater 
von der Form und zarten, duftigen 
Färbung einer Windenblüte. Der Bee- 
hivegeiſer führt ſeinen Namen der 
bienenkorbähnlichen Form ſeines Kegels 
wegen und führt ſeine Waſſerkünſte 
alle zehn bis dreißig Stunden vor, 
indem er einen Strahl von fünfzig bis 
ſechzig Meter Höhe und acht Minuten 
Dauer emporwirft. Die Giantess (Rie⸗ 
ſin) dagegen erſcheint damit nur alle 
zwei Wochen einmal. Der fodjtge- 
legene größere Geiſer, abſeits vom 
oberen Becken, ijt der Lone Star (Ein- 
ſamer Stern) mit drei Meter hohem 
baumſtumpfartigem Kraterkegel (Ab— 
bild. 43), bem ein dreiundzwanzig Meter 
hoher Strahl mit großer Regelmäßig— 
keit alle fünfundvierzig Minuten ente 


x 
Phot. H. C. White Co. ſpringt. 
Abb. 42. Die Punch Bowl, : n ; 
einer der Geijer des oberen Geiſerbectens, mit regelmäßig geformten Wenige Kilometer unterhalb des 


Auswurftegel. oberen Geiſerbeckens liegt ein zweites 
mit gegen tauſend heißen Quellen und zwei Dutzend tätigen Geiſern, das untere Geiſerbecken 
genannt. Der prächtigſte Geiſer iſt hier der Fountaingeiſer, der alle zwei bis drei Stunden ſeine 
Waſſergarben mit rieſiger Gewalt und 
ganz plötzlich nach allen Richtungen 
ſchleudert. Nicht mit jo abwechſlungs— 
reichem Strahlenſpiel, aber viel höher 
wirft der Great-Fountain-Geiſer feinen 
Waſſerſtrahl empor (fiche farbige Kunſt— 
beilage). 

Das untere Geiſerbecken iſt auch 
das Gebiet der höchſt merkwürdigen 
Schlammvulkane, der ſogenannten Paint 
Pots (Farbentöpfe), von denen der 
Mammoth und Devils Inkpot (des 
Teufels Tintenfaß) (Abb. 44) die be- 
deutendſten ſind. Die Krateröffnungen 
ſchwanken zwiſchen einem halben und 
vier Meter Durchmeſſer und ihr In— 
halt gleicht einem brodelnden Brei von 
verſchiedener Dicke und Farbe, je nach 
der Menge von Eiſen, Schwefel, Kalk 
oder vegetabiliſchen Stoffen, die fie ent- — F: 
halten. Aus all den ſchlammbeſpritzten Abb. 43. Der Lone-Star-Geifer 
Kratern brechen unter ſeltſamen lauten mit drei Meter hohem baumſtumpfartigem Kraterkegel. 


Phot. H. C. White Co. 
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Puffen Dampfblajen auf, 
bie ben- Schlamm mit- 
unter zu beträchtlicher Höhe 
aufichleudern ober, mo er 
beſonders dickflüſſig und 
zäh iit, zu einer gloden- 
förmigen Offnung mit aus⸗ 
wärts gebogenen Rändern 
emporheben. 

Mit dieſen beiden Gei⸗ 
ſerbecken ſind die Geiſer 
des Pellowſtoneparks in- 
deſſen keineswegs erſchöpft. 
In ihrer Nähe liegen noch 
andere, wie das Norris- 
becken (Abb. 41) mit dem 
ſchönen Monumentgeiſer 
und zahlreichen Solfata⸗ 
ras, weiter ſüdlich das Sho- 
ſhonebecken und andere. 
Das ganze Gebiet dieſes 
Wundergartens iſt hier 
offenbar unter fortwähren⸗ 
dem Druck gebundener vul- 
kaniſcher Kräfte, die durch 
Krater, Schlammvulkane, 
Geiſer, heiße Quellen und 9 t 
Dampflöcher ihre Befrei⸗ Abb. 44. Des Teufels Tintenfaß, 
ung ſuchen. Sie ſind die ein Geiſerloch von prächtiger Färbung, die durch verſchiedene mineraliſche Beſtandteile in den 
Sicherheitsventile des un⸗ falfigen Niederſchlägen hervorgeruſen wird. 
geheuren unterirdiſchen Dampfkeſſels, der durch das glühende Fluidum darunter geheizt wird. 
Wären ſie nicht da, dann wäre wahrſcheinlich die dünne Erddecke längſt in die Luft geblaſen 
worden und an ihrer Stelle ſtände ein rieſiger Vulkankrater. 
omi Wyoming, in deſſen nordweſtlicher Ecke ein großer Teil des Pellowſtoneparks 
en. liegt, hat in ſeinen öſtlichen Teilen die ergiebigſten aller bis jetzt entdeckten 


ue 


t. Underwood 4 Uuderwood. 


Fundſtellen von Überreſten vorgeſchichtlicher Rieſentiere aus jener Zeit, als die ausgedehnten 
Wälder von Mammuten bevölkert waren und in den Sümpfen und Seen Ungetüme, halb 
Reptil, halb Fiſch oder Vogel, hauſten. Sie werden nun ſorgfältig ausgegraben und zuſammen— 
geſtellt, um die Muſeen der Erde zu bevölkern (Abb. 45). Nahe Sherman liegt die große 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Atlantiſchen und Stillen Ozean, welche die Union-Pacific-Eijenbahn 
in zweitauſendfünfhundertdreizehn Meter Höhe überſchreitet. Dort wurden merkwürdigerweiſe 
Tauſende von foſſilen Fiſchen aller Größen vorgefunden. Im gleichen Gebiet wurden aus- 
gedehnte Steinbrüche, von vorgeſchichtlichen Menſchen angelegt, entdeckt, die aus dem dort 
vorkommenden Quarzit und Jaſpis ihre Steinwerkzeuge verfertigten, und die Tauſende 
Tonnen dieſer Geſteinsarten, die dort von ihnen herausgeſprengt worden ſind, ſprechen für die 
Zahl und Dichte dieſer vorgeſchichtlichen Bevölkerung. — Wo die Bahn, durch öde Felswüſten 
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Abb. 45. dunbftelle eines foffilen Sowas in Wyoming. 


führend, den großen Green River, einen Nebenfluß des Colorado, überjchreitet, haben Wind 
und Regen die natürlichen Sandſteinfelſen zu merkwürdigen Formen bearbeitet, von denen 
beſonders zwei, der „Teetopf der alten Jungfer“ und „Thors Keule“, in den Vereinigten 
Staaten durch die Reiſenden bekannt geworden ſind. A 
.ag: Die mächtigen Gebirgsketten, bie fid) vom Nördlichen 
i Sonnena ufgang vom Pikes Peat. ; Eismeer in ſüdlicher Richtung durch den ganzen nord- 
amerttoniſchen Kontinent ziehen, ſind reich an großartigen Naturwundern, mit denen der Staat 
Colorado in ſeiner weſtlichen Hälfte beſonders geſegnet iſt. Hier erhebt ſich eine ganze Anzahl 
von Gipfeln, die auf weit über viertauſend Meter Höhe emporſteigen, und dazwiſchen liegen herr- 
liche, weite Hochtäler, die erſt in den letzten beiden Jahrzehnten der Außenwelt erſchloſſen worden 
ſind. Zum großen Teil noch unerforſcht, werden mit jedem Jahre neue Schönheiten entdeckt, und 
Colorado entwickelt ſich immer mehr zur amerikaniſchen Schweiz. Der bekannteſte große Berg der 
letzteren ijt wohl der viertauſenddreihundertzwölf Meter hohe Pikes Peak, weil er den Haupt- 
ketten der Felſengebirge vorgelagert und daher am leichteſten zu erreichen iſt. Seit 1891 führt 
eine Zahnradbahn zu ihm empor, und die Ausſicht, die ſich von ſeinem ſchneebedeckten Gipfel 
darbietet, iſt eine der herrlichſten und ausgedehnteſten aller bekannten Höhen. Ich habe lange 
vor der Erbauung der Bahn dort den ſchönſten aller Sonnenaufgänge genießen können (Abb. 47). 
eee: Am Oſtfuß des Pikes Peak liegen die ganz außergewöhnlich geform- 
i Der Monumentpark. i ten Felſen, bie dieſem Gebiet zu dem bezeichnenden Namen Monu- 
mentpark verholfen haben. Es iſt ein wundervolles Tal, das früher von Sandſteinlagern voll— 
ſtändig eingenommen war. Bergſtröme wuſchen Rinnen hindurch, die großen Temperatur- 
unterſchiede brachten Sprünge und Riſſe hervor, die allmählich durch Eroſion vergrößert 
wurden und ſchließlich den ganzen Sandſtein zu Staub zerkleinerten, der von den Winden nach 
den Prärien geblaſen oder von den Flüſſen fortgeſpült wurde und die Prärien aufbauen half. Nur 


Der große Fontänegeiſer im Nellowſtonepark. 
der ſchönſten Naturerſcheinungen des berühmte 


Er liegt im unteren Teil des Geiſergebietes und bildet eine 
um dann einen Sprühregen in wechſeln 


eißen Waſſers erbe n ^ : A " " y 
heißen Waſſers erhebt fid) zu einer Höhe von nahezu fünßzig Meter, 


Photochrom Co. Ltd 


n Parts. Ein Strahl 
den Farben zu bilden 


i Phot, Underwood & Underwood. 
Abb. 46. Der Monumentpark von Colorado 
mit durch Eroſion erzeugten Sandſteinſäulen in wunderlichen Formen und mit dunklen Kappen aus härterem Sandſtein, 
welcher der Eroſion größeren Widerſtand leiſtete. 


II. 8 
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an beſonders geſchützten Stellen blieben Reſte dieſes Sandſteins ſtehen, unb jo ſehen wir jetzt 
dort Säulen, Urnen, Pyramiden, Zuckerhüte, von ſechs bis ſechzig Meter Höhe, glatt und 
rund, wie von der Hand eines Bildhauers aus dem Felſen gemeißelt. Alle laufen nach oben 
ſpitz zu und ſind mit einer darüber hervorſtehenden Steinſchicht in der Form von Pilzen bedeckt 
(Abb. 46). Vor den glatten ſenkrechten Seitenwänden des Tales ſtehen ſolche natürliche Säulen 
in langen Reihen, und ſelbſt tief unten findet man vereinzelt dieſe ſonderbaren Gebilde. 
eee: Doch noch großartiger und abwechflungsreicher find fie unweit 
; Der Garten ber Götter. vom Monumentpark im ſogenannten „Garden of the Gods“, dem 
„Garten der Götter“, zu finden. Schon der Zugang, ein ſchmales Tal, iſt an beiden Seiten 
bie Bergwände empor mit roten, ſchwarzen und weißen Steinpilzen, Obelisken und Steilpyra- 
miden bedeckt. Überall, wo dieſe Steinfiguren ein Fleckchen Erde frei gelaſſen haben, ſchießen 
ſchlanke Fichten und Farnkräuter empor. Jenſeits dieſes ſanft anſteigenden Tales befanden 
wir uns auf einem Sattel, vor dem ſich der Garten der Götter in ſeiner ganzen Seltſamkeit 
ausbreitet: ein Keſſel, umſchloſſen von hoch aufſtrebenden Felswänden, hinter denen der maje— 
ſtätiſche, ſchneebedeckte Pikes Peak in den Himmel ragt. Gerade uns gegenüber, am entgegen— 
geſetzten Ende des Göttergartens, auf zwei Kilometer Entfernung nähern ſich die ſenkrechten, 
glatten, roten Felswände einander bis auf dreißig Schritt und bilden hier mit ihren einander 
zugewendeten Stirnen die berühmte Pforte zum Göttergarten. In ihrer Mitte erhebt ſich ein 
zwanzig Meter hoher natürlicher Obelisk, der ſteinerne Pförtner dieſes Olymps der Felſengebirge. 
Auf unſerer Wanderung kamen wir an rieſige Steinpfeiler, wie jene einer Kathedrale, deren 
Decke das Himmelszelt iſt, und ganze Gruppen von Türmen und Türmchen. Ihre Seltſamkeit 


Detroit Photogr. Co. 


Abb. 47. Sonnenaufgang vom Pikes Peak aus, 
von wunderbarer Schönheit, beſonders wenn ein Wolkenmeer die niedrigeren Regionen verhüllt und nur die Bergſpitzen inſelgleich 
darüber aufragen. 


Abb. 48. Die Kathedraltürme im Garten ber Götter in Colorado. 
Höchſt eigenartige Sandſteinſpitzen und Mauern von dreißig bis hundert Meter Höhe. 
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wird noch erhöht durch bie verſchiedene 
Färbung der Steine, aus denen ſie die 
Natur gebaut hat. Vornehmlich rot 
und ſchwarz, von weißen Quarzadern 
durchzogen ſtehen ſie, ſcharf aus dem 
Blau der Atmoſphäre hervortretend, 
auf üppig grünem Raſen. Manche 
zeigen bie Umriſſe von Reitern, Men- 
ſchen und Tieren in grotesker Stellung, 
ja auf einer hundert Meter hohen 
ſchlanken Säule ſcheint ein ſteinerner 
Adler zu ruhen. Eigenartig ſind die 
gedrungenen Zwillinge, zwei buckligen 
Gnomen ähnlich, die zahlreichen Toad— 
ſtools (Krötenſtühle), die den Pilzen 
völlig gleichen (Abb. 49); doch die groß— 
artigſten Gebilde ſind die Kathedralfelſen 
mit ihren ſenkrecht auf ſechzig bis hundert 
Meter aufſtrebenden Türmen (Abb. 48), 


A F vor allem der maſſige Turn von Babel“. 

Phot. Underwood & M M UVP En f » 

Abb. 49. Toadſtool im Garten der Götter. Noch ein drittes Gebiet gibt es 

Pilzen ähnliche Felſen, die bis zu zehn Meter Höhe ſehr zahlreich vorkommen. aim Fuße des dass Peak, bas ajui 
phantaſtiſche Felsgebilde aufzuweiſen hat, Glen e - —— 1 


Eyrie, ein kleines Wald- und Wieſenparadies, 
aus deſſen Grün Felsnadeln von bedeutender 
Größe aufragen. Die größte, ſchlank wie ein 
Minarett und blutrot von Farbe, iſt der vierzig 
Meter hohe „Major Domo“ (Abb. 51). Eine 
der kühnen Felsnadeln dürfte von Wind und 
Wetter in ihrer Mitte ſo bearbeitet worden 
ſein, daß ſie das Gewicht ihrer oberen Hälfte 
nicht mehr tragen konnte. Sie brach in ſich 
ſelbſt zuſammen und bildet den „Balance Rock“ 
(Schaukelfels), einen gewaltigen Felsblock, der 
ungeachtet ſeines Namens von Menſchenhän— 
den, und ſeien es deren noch ſo viele, kaum ins 
Schwanken gebracht werden könnte s 50). 


Der Berg des heiligen Kreuzes.; b rds 


Wahrzeichen ber Felſengebirge, ſeltſamerweiſe 
gleichzeitig das höchſtgelegene der ganzen 
Chriſtenheit, erhebt ſich jenſeits der Oſtkette, 
mitten unter den Gebirgsrieſen des weſtlichen 
Colorado, wo ſich die herrlichen Hochtäler í RIS 
des Middle und des South Park ausdehnen. : Phot. F. G. White Go, 


L =” ; - "v f Abb. 50. Der Schaukelfels im Garten der Götter. 
Heute ſind dieſe Ketten bereits von ſchmal⸗ Obſchon ſcheinbar leicht beweglich, ſitzt er doch feft auf feiner Unterlage. 
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ſpurigen Eiſenbahnen durchzogen, die in kühnſten Windungen die bis auf dreieinhalb⸗ 
tauſend Meter hohen Waſſerſcheiden des Kontinents überſteigen. Ihre Einfahrtstore zu 
dieſen Hochgebirgsparadieſen Colorados ſind tief eingeſchnittene Schluchten, von denen der 
Grand Cañon des — — — - tete mir ein reug 


Arkanſasfluſſes eine von ungewöhn— 


I 


der großartigſten 
iſt. Auf der Fahrt 
von Leadville, der 
Silberſtadt, die 
auf dreitauſend⸗ 
einhundertacht 
Meter Höhe in den 
Schneebergen ni⸗ 
ſtet, nach Grand 
Junction ſah ich 
über die zahlrei⸗ 
chen Schneegipfel 
des weſtlichen Co- 
lorado und ſeine 
herrlichen Hoch— 
täler einen maje⸗ 
ſtätiſchen Berg⸗ 
rieſen aufſteigen, 
ſeine Flanken von 
Wolken umzogen, 
ſeine Sättel mit 
Schnee erfüllt. Er 
ſelbſt aber glatt, 
grau, kahl, viel zu 
ſteil, um Schnee- 
decken Halt zu 
bieten. Und hoch 
oben an ſeiner 
Spitze, die vier- 
tauſenddreihun⸗ 
dertzwanzig Meter 
über dem Meeres- tet dadurch das 
ſpiegel liegt, der wunderbar wir⸗ 


Höhe der höchſten : — DM Photogr. co. fende Bild des 
i - Abb. 51. Der „Major Domo“ im Garten der Götter, iligen Kreuzes 

Alpenrieſen Euro eine phantaſtiſche Säule e blutrotem Sandſtein, die vierzig Meter hoch heilig 2 > 

pas gleich, leuch— über die grünen Matten aufragt. dar (Abb. 52). 

1 e ee: ge weiter man in den Felſengebirgen nach Norden kommt, deſto wald- 


Der Mount Hood. : und ſchneereicher, deſto wilder und unbekannter werden ſie, nur auf den 
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Hauptſtraßen des Verkehrs wie den Durchbrüchen der großen Ströme entlang ſind ſie erforſcht. 
Jenſeits der Hochebenen von Waſhington und Oregon heben ſie ſich zu dem maleriſchen Cas- 
cabengebirge empor, deſſen höchſte Erhebungen ſchon ſtark vergletſchert ſind; der Schnee bleibt 


licher Größe ent- 
gegen, klar und 
ſcharf gezeichnet, 
das größte und 
gleichzeitig auch 
höchſte Kreuzes- 
zeichen der Welt, 
von der Natur in 
den Felſen einge— 
graben zu einer 
Zeit, als es noch 
feinen Chriftus und 
überhaupt feine 
Menſchen auf Er- 
ben gegeben hat. 
In einen ſenkrecht 
vom Gipfel herab- 
führenden Fels— 
ſpalt münden zu 
beiden Seiten im 
beinahe rechten 
Winkel zwei an- 
dere Spalte oder 
Rinnen. Während 
nun die glatten 
Felsmauern den 
Schnee in die 
Tiefe gleiten laſ— 
ſen, wird er in 
dieſen Rinnen feft- 
gehalten und bie- 


54 839533959395939593959399 9395 Amerika. €€6646 4666044904044 00c«€««« 


"US dort das ganze Jahr über in 

großen Maſſen liegen und La⸗ 

; winen richten häufig ſchreckliche 

EN Verheerungen an. Beſonders 
großartig iſt der Durchbruch des 
mächtigen Columbiaſtroms durch 
das Gebirge unterhalb The 
Dalles. Überall himmelhoch auf- 
ragende, ſenkrechte Felswände 
mit gewaltigen Rieſen des Ur- 
walds am Fluſſe. Nur unter⸗ 
halb The Dalles erweitert ſich 
das Tal, das ſanft aufſteigende 
Seitental des Hoodfluſſes öffnet 
ſich unſeren Blicken, und darüber 
hinaus, hoch über Eichenhaine, 
Fichtenwälder und die gerin- 
geren Höhen hinweg ragt in 
ſtrahlender Majeſtät die Eis⸗ 
pyramide des Mount Hood in 
die Wolken. Obſchon nur drei- 
tauſendfünfhundertvierundacht⸗ 
zig Meter hoch, iſt er doch einer 
der ſchönſten und regelmäßig 
geformten Rieſen des Cascaden- 
gebirges, das gewöhnlich als 
eine Fortſetzung der Sierra Ne— 
vada, und nicht zu den Felſen— 
gebirgen gehörig betrachtet 
wird. Rings um den höchſten 
Gipfel des Mount Hood ſind 


Photochrom Co. Tad. lange, vielfach zerklüftete Glet- 


Abb. 52. Der Berg des heiligen greuzes in Colorado 
einer der höchſten Bergrieſen der Felſengebirge, piertanfenbbreihunder zwanzig Meter ſcher und Schneefelder, welche 


bM Hr pc PE 
EO ee : Die meiſten vereinzelt aus ber Cascade Range aufſteigenden Schnee⸗ 
.Der Mou nt Sacoma. ; : gipfel, von bem viertauſendvierhundert Meter hohen Mount Shafta 
an der taliforniichen Grenze big zu bem ebenjo hohen Mount Tacoma nahe dem herrlichen 
Fjord des Pugetſunds, find erloſchene Vulkane, und gerade den Kratern der beiden genannten 
Schneerieſen entſtrömen immer noch heiße Quellen und Schwefeldämpfe. Dabei iſt der 
Mount Tacoma von rieſigen Gletſchern umſtarrt, nicht weniger als vierzehn an der Zahl, mit 
Eisgrotten voll prachtvoller Lichteffekte (Abb. 57). Der größte Gletſcher hat den Namen 
Paradiesgletſcher erhalten. Dem Reiſenden, der jid) vom Stillen Ozean her ben Küſten 
Waſhingtons und Britiſch-Columbiens nähert, bietet die herrliche Schneepyramide des Mount 
Tacoma, die häufig von Wolken umzogen iſt, ebenſo den erſten Gruß der Neuen Welt, wie im 
Weſten der regelmäßige Rieſenkegel des Fudſchiyama, der, lange bevor noch etwas von den 


m 
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Bot. H. C. White Co. hot. H. C. White Co. 
Abb. 53. Der Gipfel des Mount Hood. Abb. 54. Schneebrücke im Sattel des Mount Hood. 


Phot. H. C. White Co. 
Abb. 56. Crevaſſen im Elliotgletſcher. 


Phot. H. b. tbe go. 
Abb. 55. Eisklippen am Elliotgletſcher. 
Abb. 53 bis 56. Bilder vom Elliotgletſcher am Mount Hood in Oregon. 


Küſten des japanischen 
Inſelreiches ſichtbar iſt, am 
fernen Horizont aufſteigt. 
Beide Berge werden den 
Stillen⸗Ozean-Fahrern in 
ewiger&rinnerung bleiben. 
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. Der Crater Lake 
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Ungefähr! in der Mitte der 
Cascade Range liegt der 
merkwürdige Crater Lake 
(Abb. 58). Er füllt den 
zwölf Kilometer langen, 
zehn Kilometer breiten 
Krater eines erloſchenen 
Vulkans, umſchloſſen von 
einer ſenkrechten, ſechs- bis 
neunhundert Meter hohen 
Felsmauer, die in ihrem 
ganzen Umkreis keinen 
Durchbruch zeigt. Der 
See hat eine Tiefe von 
über ſechshundert Meter, 
beſitzt keinen Zu- oder 
Ablauf, das Waſſer iſt 
aber vollkommen friſch und 
trinkbar. Aus ſeiner Mitte 
ſteigt eine Inſel, Wizard 

Island, auf, ebenfalls ein 
Phot, Pierre Co., Waſbington. 


Abb. 57. Eisgrotte unter dem Parndiesgleiſcher am Mount Tacoma, Krater, der auf dem Yo- 
von großer Ausdehnung und herrlichem Farbenſpiel in blauen und grünen Tönen. den des großen Kraters 


entſtanden und ebenſo wie dieſer erloſchen iſt. Das ganze Gebiet hat ſo große Naturmerkwürdig⸗ 
keiten aufzuweiſen, daß es der Beſiedlung entzogen und als Nationalpark erklärt worden iſt. 
222 ew eq qua poe HAEC : Noch viel großartiger, wilder und unzugänglicher zeigen fid) 
;Kanadifches Selfengebirge. bie Felſengebirge jenſeits der Grenze auf kanadiſchem Gebiet. 
Während die Great-Northern-Eiſenbahn vor anderthalb Jahrzehnten die herrliche Umgebung 
des langgeſtreckten Kootenayſees und bie gletſcherumſtarrten Rieſen im Süden der Selkirkkette 
erſchloß, wurden bei dem Bau der kanadiſchen Pacifiebahn und ihrer Zweiglinien immer neue, 
noch viel intereſſantere Naturwunder gefunden. Kaum irgendwo in den Felſengebirgen gibt es 
ſo überwältigende Naturſchönheiten wie gerade in Britiſch-Columbien. Dem Reiſenden zeigt 
fid) ſchon auf der Hauptlinie der kanadiſchen Pacifiebahn, vornehmlich bei den Stationen Glacier 
und Banff die Schönheit der zum großen Teil noch von keines Menſchen Fuß betretenen 
Gebirgsgegenden, gegen die ſelbſt jene von Colorado und Neu-Mexiko verblaſſen. Doch die 
Naturwunder werden immer herrlicher, je weiter man von der kanadiſchen Pacifiebahn in das 
Labyrinth von Bergrieſen, Gletſchern, Urwäldern, Seen und fällereichen Flüſſen eindringt. 
Dort liegt die Schweiz der Neuen Welt. So wurde beiſpielsweiſe erſt im Jahre 1909 nahe den 


Quellen des 


57 
ähnlich (Ab⸗ 


waſſerreichen bild. 59 u. 60). 
Fraſerfluſſes, So erforſchte 
an der Grenze man auch den 
zwiſchen den wildroman⸗ 
beiden kana⸗ tiſchen, an 
diſchen Pro⸗ Schluchten 
vinzen Bri⸗ | unb Waſſer⸗ 
tiſch⸗Colum⸗ fällen reichen 
bien und Al⸗ Lauf des über 
berta einer tauſendKilo⸗ 
der ſchönſten meter langen 
und größten Fraſer, der 
Bergrieſen nahe bei der 
der Felſen⸗ Waſſerſchei— 
gebirge, der de nach dem 
Mount Rob⸗ ans Nördlichen 
ſon entdeckt, p €. Ceismeer im 
injeinemAuf- A M PP o E m. % Gebiet des 


8 — 
Cv z s TINTA Phot. Underwood & Underwood. t ^ ende 
bau der Jung Abb. 58. Der Kraterſee in Oregon, Tut itauj 
frau nicht UN den Krater eines erloſchenen Bultans im Cascadengebirge füllend, über ſechshundert Meter ticf. ſiebenhun⸗ 


Phot. The Grand Trunk Pacific Railway 


ot. The — run! ve Railway. i 
Abb. 59. Der Mount Stobfon, i ; Abb. 60. Einer der Gletſcher des Mount Robſon 


i n, 
einer ber höchſten Rieſen der Kanadiſchen Felfengebirge. in den Kanadiſchen Felſengebirge 
II. 
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= Phot, N. P. Edwards. 
Abb. 61. Die Wirkung von Schneelawinen in den Wellengebttgen, 
die dort jehr häufig vorkommen und in den Wäldern große Verheerungen anrichten. 


dertfünfzig Meter hohen Mount Brown entjpringt und die Coaſt Range (Küſtenkette) in einem 
großartigen Cañon durchbricht. Den Hunderte Meter hohen, faſt ſenkrechten Ganonmauern 
entlang führt die Canada-Pacifie-Bahn an die Küſten des Stillen Ozeans. 
PR RR EEE EE YR LUE dA : Die Selkirkkette, einer der herrlichſten Hochgebirgszüge der 
„Die Wunder der Selkickkette. Erde, zwingt den Fraſer, fie in einem nach Norden gerich- 
teten ſcharfen Knie zu umfließen, doch ben Erbauern der kanadiſchen Pacifiebahn ijt es gelungen, 
trotz der häufigen verheerenden Schneelawinen (Abb. 61), mittels Tunnelierungen und 
Schleifen die Schienenſtränge mitten durch und über dieſes Gebirge zu legen und es dem 
Touriſtenverkehr zu erſchließen, ber jid) nunmehr aus aller Welt dorthin richtet. Deutſche Verg- 
ſteiger waren es hauptſächlich, welche die vielen vordem unbezwungenen Gipfel erſtiegen, darunter 
ſolche wie das Matterhorn von Britiſch-Columbien, den Mount Sir Donald (Abb. 63). Von ſeinen 
Gletſchern ſtürzt der Illeeillewaetfluß herab, und die ſicherſte Route auf ſeinen Gipfel führt durch 
einen langen, vom Fluß ausgewaſchenen Tunnel unter dem gleichnamigen Gletſcher hindurch. 
In dieſem hochromantiſchen Tal eingebettet ijt auch das herrliche Yohotal, das an das Yoje- 
mitetal in Kalifornien erinnert und ähnlich ſteile Felswände, ähnliche Waſſerfälle aufzuweiſen 
hat. Die ſchönſten der letzteren ſind die Zwillingsfälle (Twin Falls), die hundertdreißig Meter 
tief herabſtürzen und ſich unten zu einem Gewirr wilder Kaskaden vereinigen. 
e Umen: Doch das herrlichſte Gebiet in dieſem Hochalpenparadies ift 
; Die „Geen in den Wolken“. i die Umgebung des Mount Victoria und des Mount Whyte 


mit ihren drei berühmten Lakes in the Clouds (Seen in den Wolken), die auf verſchiedenen 
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Phot. N. P. Edwards. 
9 62. Der Lake Louiſe im Felſengebirge, 
Abb. 62. Der L 


> iner © eeſelder "inen Matte d dunklen Wäldern umgeben. 
einer der ſchönſten Alpenſeen des amerikaniſchen Kontinents, in unmittelbarer Nähe ewiger Schneeſelder und doch von grünen Matten und dunkler e 8 


Amerika. 


Felſenabſätzen mit Höhenunterſchieden von ein- bis zweihundert Meter zwiſchen düſterem 
Urwald, Schnee und Gletſchern eingebettet liegen. Der ſchönſte von ihnen iſt der Lake Louiſe, 
umſtarrt von Tauſende Meter hohen Alpenrieſen und dräuenden Felswänden (Abb. 62). 

nette teens Die weitaus größten Gletſcher des Kontinents liegen indeſſen viel weiter 


D e e ,: nördlich, an den Küſten von Alaska, darunter manche, die alle Gletſcher⸗ 
felder der Schweiz zuſammengenommen weit übertreffen. Der berühmteſte, weil zugänglichſte 
unter ihnen, - - s E EA OA 
und allein jo [ ; | Weg zum Meere 
groß wie der i nimmt er nod) 


amerifanijche ſiebzehn klei⸗ 
FreiſtaatRhode nere Gletſcher⸗ 
Island, liegt ſtröme auf, wird 
zwiſchen den aber vor ſei⸗ 
Bergrieſen der nem Abſturz in 
Fairweather die Glacier Bay 


von ſtarr und 
ſenkrecht auf⸗ 


Range einge- 
bettet, deren 


höchſter, der ſteigendenFels⸗ 
Mount Crillon, wänden auf ein 
viertauſendacht⸗ Zehntel ſeiner 
hundertfünfzig Breite einge- 


engt. Immer⸗ 
hin zeigt ſich 
dem Beſucher 
am inneren 
Ende der zwan⸗ 
zig Kilometer 
tief ins Land 


Meter empor- | 
ſteigt. Von den 
Sätteln zwi⸗ 
ſchen ihnen 
kommen neun 
Gletſcherſtröme 
herab, um ſich 


zu dem großen einſchneidenden 
Hauptgletſcher Glacier Bay 
zu vereinen, eine vielfach zer⸗ 
deſſen Becken klüftete groß⸗ 
von überwälti⸗ artige Eiswand 


gender Groß- von ſechzig bis 
artigkeit iſt und neunzig Me- 
eine Breite von Phot. Canadian Pacific Railway. ter Höhe und 
fünfzig bis ſieb⸗ Abb. 63. Der Mount Sir Donald, . zwei Kilometer 
zig Kilometer das Matterhorn von Britiſch-Columbien, deſſen Aufftieg durch einen Gletſchertunnel führt. Breite. Sie bil⸗ 
det den Abſchluß der Bucht, und hinter ihr türmen jid) bie vergletſcherten Bergrieſen auf dreiz, 
vier- und fünftauſend Meter Höhe auf, alle mit Eis und Schnee bekleidet (Abb. 64). Man denke 
ſich alſo die Niagarafälle zu Eis erſtarrt, von doppelter Breite und anderthalbfacher Höhe, die 
Felſengebirge hinter ſich, das Weltmeer zu Füßen, um ein Bild des Muirgletſchers zu gewinnen. 
Und dabei iſt es kein Bild von winterlicher Starre und Lebloſigkeit, im Gegenteil, ein Bild von 
bewegten und großartigen Naturſchauſpielen. Zu Beginn dieſes Buches ſind die blendend— 
weißen Sendboten des hohen Nordens, die mächtigen Eisberge geſchildert, die langſam und 
gemächlich vom Polarſtrom nach Süden getrieben werden. Nun denn, ſolche Eisberge ſtürzen 
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täglich nach Dutzenden von der Oberfläche des Rieſengletſchers, alſo aus Turmhöhe, mit 
donnerndem Getöſe in die Fluten der Bucht; das Waſſer ſchäumt zu Bergen aufgepeitſcht an 
die Gletſchermauern empor, und die rieſigen Wellen pflanzen ſich mit großer Raſchheit bis zu 
den Dampfern in der Bucht fort, die wie Nußſchalen herumgeworfen werden. Der Gletſcher 
ſchreitet ja Tag für Tag von oben herab um zwölf bis zwanzig Meter vorwärts, ſo daß ſich 
von den rieſigen Eismauern, die mit ihren blaugrünen vielgeſpaltenen Klippen, Graten und 
Nadeln ſenkrecht in die Tiefe reichen, täglich zwei bis drei Millionen Kubikmeter in wahren 
Eisbergen loslöſen. Das iſt ſo viel, als würden Maſſen wie große ägyptiſche Pyramiden 
von Turmhöhe ins Meer geſtürzt. 

Weiter weſtlich mündet in die Muirbucht ein zweiter, noch viel größerer Gletſcher, der Pacific, 
mit einer fünf Kilometer langen Eismauer, und je weiter man den Küſten Alaskas entlang 
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wyor. D, Au Sbufeldt. 


y us 


Abb. 64. Der Muirgletfcher an ber Weſtküſte von Alaska, ; * » 
i it täglichen Eisſtürzen, bie au Maſſe jener der großen ägyptiſchen Pyramiden gleichen um e 
einer der größten Nordamerikas, mit täglich Eie Ban alt Gi MER 


nach Norden fährt, deſto häufiger werden ſie, noch verklärt durch die magiſchen Lichteffekte der 
Polarſonne, die in ewigem Wechſeln begriffen ſind, hervorgerufen durch die verſchiedenen 
ti „elektriſchen und meteorologiſchen Einflüſſe. i j j 
ioca ass das den einftigen Herren von Nordamerika, den zahlreichen Indianer- 
; Zotempfäble. ; ſtämmen, iſt weder im Oſten noch in den Prärien irgendein bleibendes, 


von ihnen geſchaffenes Denkmal vorhanden, es ſeien denn die Mounds, Apes MM E 
Erdhügel, bie, vom Pflug des Ackerbauers halb zerſtört oder von Sup: 1 
nehmlich in Ohio und im Miſſiſſippitale fid) erheben. Dagegen dee iol : bn 
gebiete des Stillen Ozeans, beſonders im Staate Waſhington, in Britiſch-Columbi 


í " T i üt i Nähe ber Indianer— 
Alaska, ſehr zahlreiche Denkmäler aus früheren Zeiten, die zumeiſt in der Näh 3 


anſiedlungen, auf Bergpäſſen, 
anFlußkreuzungen und Schlucht⸗ 
eingängen ſtehen, mitunter auch 
in den Urwäldern angetroffen 
werden, und wie ſie ſonſt kaum 
ein Volk des Erdballs aufzu— 
weiſen hat. Ahnliches, wenn 
auch nicht von ſolcher Größe 
und Bedeutung, habe ich nur 
noch in Korea geſehen. Es 
ſind dicke, ſechs bis zwölf Meter 
hoch aufragende Zederſtämme, 
die vom Fuß bis zur Spitze 
mit roh eingeſchnitzten Köpfen 
von mythiſchen Tieren, aber 
auch von Vögeln, Fiſchen und 
Bären bedeckt ſind, alle ſo groß, 
daß der Baumſtamm ſeiner 
Breite nach immer nur von 
einem dieſer Bildniſſe einge— 
nommen wird, ſie alſo faſt 
ausſchließlich übereinander an- 
geordnet ſind. Manche Pfähle 
ſind auch zu grotesken menſch⸗ 
lichen oder Tierfiguren ver- 
arbeitet oder tragen einge— 
ſchnitzte Zeichen nach Art 
Wen nere a meos, ägyptiſcher Königskartuſchen, 


Abb. 65. Ein Totem in Alaska. oder Geſichtsmasken, wie bei 
e . Sufelbaltent ber Gib 
als Abzeichen für einzelne Stämme oder Häuptlinge oder zur Erinnerung an große ſee. Alle dieſe Schnitzereien 

Ereignifie aufgeſtellt. Zuweilen dienen Totempfähle auch als Grabdenkmäler. N 2 FS > 

find in bunten Farben, vor- 
nehmlich rot, gelb, blau und ſchwarz übermalt, höchſt jeftjame, dem Laien rätſelhafte Gebilde 
einer fremden Kultur. Manche, die einſam in den Wäldern oder an Flußläufen ſtehen, erinnern 
in Form und Ausführung an die ſteinernen Götzen, die im fernen Yucatan ober im tropiſchen 
Dſchungel von Kambodſcha ſchlummern, die Farben vom Regen und Wetter verblaßt, augen- 
ſcheinlich Jahrhunderte alt (Abb. 65). Andere dagegen find in vorzüglichem Zuſtand der Erhal- 
tung oder ſtammen ſogar aus neueſter Zeit. Das gilt vornehmlich von jenen, die ſich in den 
heutigen Dörfern der Urbewohner der Nordweſtküſte und der ihr vorgelagerten Inſeln mitten 
zwiſchen den einfachen Holzhütten erheben oder ſelbſt in den großen, glänzenden, neuen 
Küſtenſtädten der Amerikaner ſtehen. Das höchſte dieſer indianiſchen Denkmäler, Totempfähle 
genannt, ſah ich in einer der Hauptſtraßen von Seattle, dem raſch aufblühenden Handels— 
emporium von Waſhington, einem ägyptiſchen Obelisken ähnlich, nur noch fremdartiger und 
grotesker (Abb. 67). Je weiter man noch Norden fährt, deſto häufiger werden die Totemzeichen, 
und beſonders zahlreich ſind ſie in der indianiſchen Anſiedlung Alert Bay nördlich von Vancouver, 
ſowie in Fort Wrangell am Nordende der gleichnamigen Inſel. Dort, in Britiſch-Columbien 
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i Abb. 66. Indianerbeiſetzung in Alert Bay. 
Die Indianer von Alert Bay, ein Stamm der Haida, verbrennen ihre Toten, packen die Aſche in Holzkiſten 
und beſeſtigen dieje an hohen Bäumen. 


und Alaska wohnen 
hauptſächlich zwei 
Stämme, die Haida 
und die Tlinkiten; 
ihnen dienen die To⸗ 
tempfähle als Stam⸗ 
mesabzeichen und 
Wappenpfähle, ähn⸗ 
lich wie wir uns der 
Flaggen und Wap- 
pen bedienen, aber 
auch als Denkmäler 
für geſchichtliche Er- 
eigniſſe oder große 
Tote und als Fami⸗ 
lienabzeichen. Wie 
in Europa an Adels— 
paläſten das Familien⸗ 
wappen über dem 
Tore prangt oder 
auch in der Eingangs- 
halle angebracht 
wird, ſo ſchmücken 
die Haida ihre Holz— 
häuſer damit, indem 
manche Häuptlinge 
ſolche Pfähle, mit⸗ 
unter von der Höhe 
des Hauſes ſelbſt, zu 
beiden Seiten des 
Eingangs errichten 
und im Inneren ihr 
Familienabzeichen 
in die Eckpfähle ein⸗ 
ſchneiden und be— 
malen (Abb. 68). Bei 
der durchweg euro— 
päiſchen Bauart die- 
fer Häuſer, mit Glas- 
fenſtern und ver- 
ſchließbaren Türen, 
wirken die grotesken 
Fratzen um jo felt- 
ſamer. Gewöhnlich 
wird das Stammes⸗ 
abzeichen zu oberſt 


Detroit Photogr. Co. 


Ein Totempfahl in Seattle (Waſhington) 
von außergewöhnlicher Größe. Er wurde aus Alasta nach Seattle 
gebracht und dort auf dem Pionterplatz aufgeſtellt. 


Abb. 67. 


in den Stamm ge- 
ſchnitten, und daran 
ſchließen ſich jene 
des Häuptlings und 
ſeiner Vorfahren, 
manchmal auch jene 
ſeiner Frau und ihrer 
Vorfahren. Manche 
Häuſer ſind unmittel- 
bar an den Totem- 
pfahl gebaut, und 
eine in dieſen eine 
geſchnittene Offnung 
dient als Hausein⸗ 
gang. Oder der To- 
tempfahl wird unten 
ausgehöhlt und die 
Offnung dient zur 
Aufnahme der Aſche 
verbrannter Leichen. 

In den Wäldern 
rings um die Alert 
Bay und den Queen 
Charlotte Sund ſieht 
man häufig hoch oben 
an den Stämmen 
lebender Bäume Ki— 
ften oder Kanus auf- 
gehängt, mit Decken, 
Matten ober Baum— 
rinde bedeckt ( Abb. 66). 
Sie enthalten eben- 
falls Aſche und Kno— 
chen verbrannterLei⸗ 
chen. Weiter nördlich, 
auf denAleuteninſeln, 
werden die Leichen 
ſelbſt, vollſtändig an- 
gekleidet, in ein Kanu 
oder in für dieſen 
Zweck gebaute eigen- 
artige Behälter ge- 
legt, die dann wi- 
ſchen zwei Pfählen 
hoch über dem Boden 
ihren Platz erhalten. 
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J d. S TIERE E UL a CUTE Die ſüdliche Fortſetzung der Cascade Mountains 
„Himmelkrager von San Francisco. i bildet die Sierra Nevada mit ihren weltberühmten 
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Naturwundern, den Rieſenbäumen und dem Poſemitetal. Ihre maleriſchen, dichtbewaldeten 
Ketten liegen zum größten Teil in dem geſegneten Kalifornien, deſſen Hauptſtadt San Fran⸗ 
eisco im Jahre 1906 in ſo ſchrecklicher Weiſe durch Erdbeben und Feuer zerſtört worden iſt. 
Es war das erſtemal, daß die ſtählernen Rieſenbauten der Amerikaner, die „Himmelkratzer“, 
auf ihre Widerſtandsfähigkeit geprüft worden ſind, und das Ergebnis war, daß wirklich gut und 
gewiſſenhaft gebaute Stahlkoloſſe Kataſtrophen ſolcher Art vortrefflich überſtehen können. Das 
hervorragendſte Beiſpiel iſt das Spreckles Building in der breiten Hauptſtraße der in ſo kurzer 
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Abb. 68. Totemzeichen vor einem Indianerhauſe in Alert Bay, 
die hier gewiſſermaßen als Familienwappen dienen. 
Zeit aus ihren Trümmern noch viel ſchöner wiedererſtandenen Stadt. Mit ſeinen neunzehn 
Stockwerken ragt es gegen hundert Meter über den Straßenboden auf, auch in architektoniſcher 
Hinſicht ein anſprechender, im Vergleich mit den Himmelkratzern Chicagos geradezu ſchöner 
Bau. Seine Fundierungen, ebenfalls aus Stahlſchienen und Beton, liegen acht Meter tief 
in der Erde und reichen dort nach jeder Seite um einige Meter über das eigent⸗ 
liche Gebäude hinaus. Alle Teile des Stahlgerüſtes, das die einzelnen Stockwerke und ihre 
Ziegelverkleidung trägt, waren von ſo vorzüglichem Material und ſo feſt miteinander vernietet, 
daß das Erdbeben ſpurlos an dem Bau vorüberging, während alle anderen Gebäude ringsum 
in ſich ſelbſt zuſammenſtürzten. Auf das Erdbeben folgte die Feuersbrunſt, der die ganze 
Stadt zum Opfer fiel. Auch das Spreckles Building wurde total ausgebrannt, doch das Gebäude 
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Abb. 69. Das Spreckles Building in San Francisco, 
das der Erdbebenkataſtrophe und dem verheerenden Feuer im April 1906 widerſtand. 


ſelbſt überſtand das Feuer, ohne er⸗ 
heblichen Schaden zu nehmen, und 
wenige Monate ſpäter konnte der 
Bau wieder 9 werden (Abb. AE 


r Wie die sere 
en von San Francisco mit 
ſeinem „Goldenen Tor“ und ſeiner 
herrlichen Bucht, jo ijt auch die wei- 
tere, ja das ganze Kalifornien von 
großer Schönheit. Seine Sierra Ne- 
vada enthält wunderbare Wälder von 
rieſigen Rottannen und ihrer noch 
größeren Abart, der Sequoia gigantea, 
die jid) hier zu den höchſten und mäch- 
tigſten Bäumen der Welt entwickelt 
hat. Ungefähr hundertzwanzig Silo- 
meter ſüdlich der kaliforniſchen Staats- 
hauptſtadt Sacramento, und mit der 
Bahn leicht zu erreichen, liegt auf 
dem Weſtabhang der Sierra Nevada 
der berühmte Hain von Calaveras. 
Auf einem kleinen Plateau erheben 
ſich hier zwiſchen vielen kleineren 
ungefähr hundert Rieſenbäume von 
mindeſtens zehn Meter Stammes⸗ 
umfang, kerzengerade auf ſechzig bis 
ſiebzig Meter aufragend. Der höchſte 
aller Bäume iſt der „Keyſtone State“ 
mit vierzehn Meter Stammesumfang 
und nicht weniger als hundert Meter 
Höhe. Die leider ihrer Rinde beraubte 
„Mutter des Waldes“ iſt bei achtzehn 
Meter Stammesumfang nur um drei 
Meter niedriger, während der um- 
geſtürzte „Vater des Waldes“ ſogar 
vierunddreißig Meter im Umfang 
mißt. Noch als Ruine macht er einen 
überwältigenden Eindruck; bei ſeinem 
Sturz brach auf hundert Meter ſeine 
Spitze ab an einer Stelle, wo der 
Stamm noch fünf Meter Durchmeſſer 
beſitzt. Seine Höhe muß alſo jener 
der Kölner Domtürme gleichgekommen 
ſein. Feuer hat das Innere des 
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„General Grant“. 


„Wawona“. 
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Abb. 70. 


Phot. The Southern Pacific Co, 


V 
= 
— 
i1 
= 
S 
— 
z 
v 
2 
E 
— 
21 
= 
— 

T 
S 


Der 


Abb. 72. 


alifornien, bis zu hundert Meter hoch. 
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ieſenbäume aus dem Maripo 
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Rieſen auf einer Strecke von ſechzig Meter hohlgebrannt, und dieſer „Tunnel“ im Stamm iſt groß 
genug, um einem Mann zu Pferde das Durchreiten der ganzen Länge nach zu geſtatten. Auf 
einem Baumſtumpf von ſiebeneinhalb Meter Durchmeſſer ſteht ſogar ein geräumiges Haus. 

Hundertſiebzig Kilometer weiter ſüdlich liegt auf zweitauſend Meter Höhe der zweite Hain von 
Mammutbäumen, jener von Maripoſa (Abb. 70 bis 73). Der erſte Baum, den wir zu Geſicht bekom⸗ 


men, iſt ein gefallener Rieſe. 
Auf einerLeiter erſteigen wir 
feinen Stamm und mare 
dern wie auf einer Straße 
oben auf ſeinem Rücken 
hin, der breit genug iſt für 
ein Fuhrwerk. An ſeiner 
Wurzel beträgt der Durch— 
meſſer nicht weniger als 
zehn Meter, und die Länge 
des noch vorhandenen Stam- 
mes fünfzig Meter. Das 
fehlende Ende iſt durch 
Feuer zerſtört worden, das 
überhaupt in heißen Som⸗ 
mern in den Wäldern der 
Sierra Nevada großen Scha— 
den anrichtet. Das Alter des 
Baumes wird auf dreitau⸗ 
ſendvierhundert Jahre ge- 
ſchätzt, reicht alſo in die Zeit 
der achtzehnten ägyptiſchen 
Dynaſtie zurück. Mehr als 
das doppelte Alter erreicht 
indeſſen auf Grund wijfen- 
ſchaftlicher, jeden Zweifel 
ausſchließender Unterſuchun⸗ 
gen ein anderer gefallener 
Rieſe, der „Fallen Mon- 
arch“ (ber „geſtürzte Mon- 
arch“) genannt (Abb. 72). 
Seine Jugend fällt alſo in 
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ein zwei Jahrtauſende alter 
Baum, als die erſten Pyra⸗ 
miden gebaut wurden. Die 
Jahresringe in den Stamm- 
querſchnitten find ziemlich 
ſichere Anhaltspunkte für 
ſolche Altersbeſtimmungen. 

Von den heute nod) er- 
haltenen Maripoſabäumen 
iſt der „Grizzly Giant“ der 
größte, mit einem Durch- 
meſſer von neuneinhalb 
Meter. Wie ein gewaltiger 
runder Turm ſteigt ſein 
Stamm kerzengerade, ohne 
irgendwelche Aſte auf jech- 
zig Meter empor, und erſt 
dort beginnt die Abzwei⸗ 
gung von Sen, deren 
größter ſelbſt einen Durch⸗ 
meſſer von zwei Meter be 
ſitzt (Abb. 73). Das allein 
kennzeichnet die alles über⸗ 
ragende Größe dieſer Rie- 
ſenbäume. : 

Noch viel zahlreicher als 
im unteren Maripoſahain 
ſind ſie im oberen, und 
wenn man dieſe dreihun- 
dertfünfundſechzig rieſigen 
Sequojas betrachtet, erſchei⸗ 
nen ſie wie die gewaltigen 


Säulen einer großen Rathe- 
drale, deren grüne Decke 


die älteſten Zeiten des 
Menſchengeſchlechts, weit 
jenſeits des Königs Menes ſich auf vierzig bis fünfzig 
zurück, und er war bereits Meter Höhe über uns 
wölbt. Als Eingangstor dient ein lebender Rieſenbaum von acht Meter Durchmeſſer, durch 
den ein Tunnel derart ausgehauen wurde, daß man mit einem großen, zweiſpännigen Gejell- 
ſchaftswagen bequem durchfährt (Abb. 71). Leider ſind bei vielen Bäumen, vielleicht ſchon 
vor Jahrhunderten, von den über die Sierras brauſenden Stürmen die Wipfel abgebrochen, bei 
anderen das Geäſte durch Waldbrände verzehrt worden, was ihre Schönheit ſehr beeinträchtigt. 


Phot. The Southern Pacific Co. 
Abb. 78. Der „Grizzly Giant“. 


Detroit Photogr. Co. 


B M Abb. 74. Die großen Poſemitefälle, 
ie in drei Abſätzen von zuſammen ſiebenhundertneunzig Meter Höhe herabſtürzenz fie find höher als alle anderen Waſſerfälle der Erde 
mit auch nur annähernd ſo großer Waſſermenge. 
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| — N Glücklicherweiſe ijt der Maripoſahain zum Staatspark 
beſtimmt worden und unterliegt ſtaatlicher Über- 
docte und dus 
A EPA EE E R E : Der Maripojapart ift gewiſ⸗ 
ke uod heri niic : ſermaßen der Vorhof zu einer 
555 großartigſten Landſchaften unſeres Erdballs, dem 
Nojemitetal, das jid) am Weſtabhang der Sierras, 
vom Merced durchfloſſen, auf zwölfhundert Meter 
Meereshöhe zwiſchen gewaltigen Felsmauern drei- 
zehn Kilometer lang hinzieht. Seine Entſtehung iſt 
wohl auf ein gewaltiges tektoniſches Erdbeben zurück— 
zuführen, das die Erddecke hier mitſamt den zwei⸗ 
bis dreitauſend Meter hohen Granitfelſen auf ein bis 
dreieinhalb Kilometer auseinanderriß. Die in den 
ungeheuren Schlund herabgeſtürzten Felſen, an Größe 
Bergen gleich, bildeten ein Labyrinth von Höhlen 
und Schluchten, die im Laufe der Zeiten durch herab- 
geſchwemmtes Gerölle ausgefüllt wurden. Die zahl- 
reichen aus den Sierras kommenden Flußläufe, die 
- Detroit Photogr. Co in mächtigen Waſſerfällen ins Tal ſtürzten, bedeckten 
BR ee c e — es mit fruchtbarer Erde, und ſo entſtand allmählich 
die heutige ebene Sohle, ein herrlicher Park. Der 
erſte Blick von dem hohen Vorgebirge, Inſpiration Point genannt, in das Wundertal der Sierras 
iſt von unvergleichlicher Schönheit. Wohl fehlen dem Bilde die e und iioc ber 
Alpen, wie fie etwa das Lauterbrunner Tal zu , — — 
Füßen der Jungfrau umrahmen. Dafür treten uns 
hier unter dem klaren, wolkenloſen Blau des fali- 
forniſchen Himmels die nackten, himmelhohen Fels- 
wände des Y)ojemite in mächtiger Doppelreihe ent- 
gegen; auf der Nordſeite zunächſt El Capitan, eine 
Felsbaſtion von geradezu überwältigender Wirkung. 
Wie von Titanen zur Beherrſchung der gewaltigen 
Erdſpalte hier errichtet, wendet fie ihre nackten, glat- 
ten, durch keinen Abſatz, keine Stufe unterbrochenen 
Mauern nach Weſt und Süd, Mauern, die tauſend 
Meter hoch und breit find (Abb. 75). Ebenſo regel- f 
mäßig ijt bie obere Fläche dieſes rieſigen Granit- 
würfels, die nur von wenigen Sterblichen geſehen 
worden iſt. Unmittelbar neben dem Capitan ſtürzt 
ein ſchöner Fall, der den poetiſchen Namen „Jung⸗ 
frauentränen“ führt, fünfhundert Meter tief zwiſchen 
den Felſen herab, und jenſeits von ſeinem gewellten, 
häufig zerſtäubten Silberband ragen drei Felszacken, 
die „drei Brüder“, über tauſend Meter hoch über die N 
grüne Talſohle auf, deren höchſter, der zwölfhundert Abb. 76. Die „drei Bene 
Meter hohe Adlerspik, die ſchönſte Ausſicht über das Drei gegen gmótibunbert Meter Hoge Belszaden, bie das 


Tal bietet (Abb. 76). Im Hintergrunde ſteht majeſtätiſch bie hellgraue Granitmaſſe des 
himmelanſtrebenden Norddoms mit kuppelförmigem Gipfel. Dem Capitan (auf inbianijd) „Tuto 
kanula“) gegenüber wallt der Brautſchleierfall zwiſchen dunklen Tannen zauberiſch dem Abſturz 
der Kathedralfelſen entlang in die grüne Unterwelt der Talſohle hinab, dem Mercedfluß zu, 
der fie durchſtrömt. Er ijt für Poſemite das, was ber Staubbach für das Lauterbrunner Tal, 
und in ähnlicher Weiſe entſpricht der Capitan dem Schwarzen Mönch des letzteren. Während 
der Staubbach ſeine weiche, milchige Flut unaufhörlich über die hohe Felskante in die Tiefe 
drängt und fie während des Sturzes in einen diamantenen Sprühregen auflöft, ſtürzt der 
Brautſchleierfall, von den Indianern Pohonofall genannt, mit weit hörbarem Brauſen auf die 
mächtigen Granitblöcke des waldumgürteten Talgrundes. 

Doch die ſchönſten Waſſerſtürze liegen öſtlich vom Adlerspik. Es find die drei Yoſemitefälle, 
die bei einer Geſamthöhe von ſiebenhundertneunzig Meter höher ſind als alle anderen Fälle der 
Welt von annähernd gleicher Waſſermenge (Abb. 74). Der elf Meter breite Fluß ſpringt zunächſt 
über eine ſenkrechte Granitmauer gegen fünfhundert Meter tief; im Winter baut er ſich hier eine 
hundertfünfzig Meter hohe, ſteile Eispyramide, in deren Innerem er verſchwindet. Über eine 
Felsbarriere bahnt — 1. E — — bach netzt. Dort liegt 
er ſich nun den Weg der dunkelgrüne ſtille 
zu drei Granitſtufen, EEN | Mirrorſee,vonhohen 


die eine Höhe von | Tannen umftanden, 
zuſammen hundert⸗ | die ſich ebenſo wie 
ſiebenundachtzigMe⸗ die näheren Granit- 
ter beſitzen, und un- gipfel und das Him- 
ternimmt dann ſei⸗ melszelt in der fri- 
nen letzten Rieſen⸗ ſtallenen Fläche täu— 
ſprung von Hun- ſchend widerſpiegeln. 
dertunddrei Meter An feiner Südſeite 
zwiſchen die Tannen ſteigt als großartiger 
der Talſohle. Das Abſchluß des ganzen 
Donnern dieſer waſ— Schlundes in um- 
ſerreichen Fälle iſt glaublich kühner Form 
auf Meilen hörbar, der mächtige South- 
und wer zu ihren oder Halbdom auf 
Füßen ſteht, glaubt fünfzehnhundertMe⸗ 
die Erſchütterung zu ter Höhe über die 
ſpüren, welche die Talſohle empor, fei- 
Fluten bei ihrem ner ſenkrechten, glat- 
Aufprall auf die Fel⸗ ten Wände wegen 
ſen hervorrufen. gänzlich unbeſteigbar. 

Oſtlich von den Sein Name tenn- 
Fällen erheben ſich zeichnet ſeine Geſtalt. 
der himmelragende Urſprünglich dürfte 
Poſemite Point und dieſer Granitblock, an 
die ſteilen Wände Höhe und Maſſe zehn 


des Waſhington To⸗ ; Phot. Southern Pacifle Co. Cheopspyramiden 
wer, deren Fuß der Abb. 77. Die Freiheits kappe, übertreffend, von 
j^ : Iti Granitblock, das Matterhorn des Noſemitetales, mit zwei Ben " 
romantiſche Tenaya TE gerrlichen Wafterfällen des Mercedflufes, einer runden Kuppe 
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Amerika. 
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D 
Abb. 78. Der Glacier Point 
mit bem „Hanging Rod“ (ſchwebenden Felſen), der einen großartigen 
Ausblick gewährt; im Hintergrunde die Sierra Nevada. 


GGG HAASE SAGA 


gekrönt geweſen ſein. Gelegentlich einer 
furchtbaren Erdbebenkataſtrophe wurde er 
in ſeiner Mitte von oben bis unten in zwei 
Hälften geſpalten. Die eine Hälfte auf der 
dem Tal zugewendeten glatten, ſenkrechten 
Spaltfläche blieb ſtehen, die andere ſtürzte 
in den damaligen Schlund und ihre Trüm⸗ 
mer wurden im Laufe der Zeiten unter der- 
grünen Raſenfläche von heute begraben. 

Dieſem Matterhorn des Mojemite auf 
der Südſeite gegenüber erhebt ſich ein 
ähnlich kühner Granitblock, die Freiheits- 
kappe, und durch das herrliche Hochgebirgs— 
tal zwiſchen beiden nimmt der Mercedfluß 
ſeinen durch Katarakte und Waſſerfälle be- 
wegten Lauf (Abb. 77). Die größten dar⸗ 
unter ſind die Nevada- und Vernalfälle, 
von ähnlicher Schönheit wie jene des Y)oje- 
mite. Den beſten Ausblick auf dieſen öft- 
lichen Teil des Tales genießt man von 
dem kilometerhoch darüber aufragenden 
Glacier Point. Dort oben ragt eine viele 
Tonnen ſchwere Felsplatte einige Meter 
über die ſchier ſenkrechte Felsmauer heraus, 
und wer das Herz beſitzt, ſich auf dieſe 
Platte zu wagen, der überſieht die Rieſen— 
kluft der Erdrinde wie aus einem Luft⸗ 
ballon (Abb. 78). Hinter dem Glacier 
Point erhebt ſich die ſchöne Pyramide des 
Sentineldomes, und unweit davon ſteht 
auf einem Vorſprung die Agaſſizſäule, in 
der Form eines langgeſtreckten, auf ſeiner 
ſchmalen Spitze ſtehenden Eies (Abb. 79). 
Bei ſeinem Anblick könnte man verſucht 
fein, zu warten, um den donnernden Ab- 
ſturz dieſes dreißig Meter hohen, Hunderte 
von Tonnen ſchweren Felsblocks mit angue 
ſehen. Doch er ſteht ſeit Zeitaltern und wird 
wohl noch Zeitalter auf ſeinem exponierten 
hohen Poſten ſtehen bleiben. 

Wie der Glacier Point den beiten Aus- 
blick über das Tal des Yoſemite gewährt, 
jo bietet fein höchſter Gipfel, die „Wolfen- 
raſt“ (Clouds' Reſt), mit breitaujenb Meter 
Meereshöhe den beſten Ausblick über die 
das Tal einſchließenden Granitrieſen der 


Th. i 2 . Photochrom Co. Ltd. 
Der große Cañon des Coloradofluſſes in Arizona. 


Der große Canon iſt wohl das größte Naturwunder der Erde. Der Coloradoſtrom und ſeine zahlreichen Nebenflüſſe haben fid) durch bie rieſigen Wüſtenplateaus von Arizona, Utah 
Newada und Gübtalijornien tiefe Schluchten gegraben mit Steilwänden bis achtzehnhundert Meter Höhe zu beiden Seiten. Der große Canon allein hat eine Länge von annähernd 
dreihundertfünfzig Kilometer. 
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Sierra Nevada, denen nur eines fehlt, um ben Poſemitediſtrikt auf die gleiche Stufe mit 
den berühmteſten Alpentälern zu ſtellen: die Krönung mit ewigem Schnee und Eis. 


trockenes Wüſtenland, durchzogen un aus Colorado und ergießt fid) 
von kahlen Gebirgsketten, in » in ben langgeſtreckten Golf von 
den tieferen Teilen bedeckt < Kalifornien. Ungeachtet ſei⸗ 
von Salzſeen und Salz- ner großen Länge iſt er 
ſümpfen, ohne irgend- ⸗ doch unſchiffbar mit 
welchen Baum- oder Ausnahmeeinergröße— 
Graswuchs. Niemals ren Strecke an fei- 
wird der Pflug des ner Mündung. Im 
Ackerbauers hier Frühjahr über⸗ 
Furchen ziehen, reich an Waſſer, 
kein Gold in den ſchrumpft er in 
Bergen und der heißen Jah⸗ 


Flüſſen wird reszeit auf Ba⸗ 
den Abenteurer chesſtärke zu⸗ 
locken, kein ſammen, und 
Wild den Jä⸗ ſein Lauf wird 


überdies durch 
Hunderte von 


ger. Dafür 
kommen von 


Jahr zu Jahr Felsriegeln, 
immer größere Waſſerfällen, 
Scharen von Stromſchnellen, 
Beſuchern aus Sandbänken und 


engen Schluch— 
ten unterbrochen. 
Die oberen zwei 
Drittel des Colo- 
radobeckens erheben 

fib bis nahe an drei— 
tauſend Meter über den 
c Meeresſpiegel, nach Dit, 
Aw Nord und Wet von Schnee- 


allen Teilen der 

Welt, um das 
große Wunder des 

Coloradofluſſes zu 
ſchauen, ſeinen Grand 
Canon (Abb. 81 und 
farbige Kunſtbeilage). Ser 
Fluß, einer der längſten des 


nordamerikaniſchen Kontinents, «s ; : 
entſteht durch die Vereinigung p% gebirgen umſchloſſen, die noch 

8 i P Abb. 79. Die Agaſſizſäule, weit höher find. Die Schmelz⸗ 
des Green River aus Wyo 


ming mit dem Grand River en Granitfelfen von dreizig Meter Höhe waſſer des Frühjahrs haben 
nun in dieſes Wüſtenland Schluchten, hier Caßons genannt, gegraben, von einer Menge, 
Länge und Tiefe, wie ſonſt nirgends auf Erden. Die größten hat ſich der Hauptſtrom jelbit 
ausgewaſchen, doch in ihn münden viele andere, das Werk ſeiner zahlreichen Nebenflüſſe: 
Virgin, Kanab, Paria, Escalante, Dirty Devil an der Weſtſeite, Green, Pamba, San Juan 
und Colorado Chiquito an der Oſtſeite. Die ſchönſte dieſer Schluchten iſt wohl der Cataract 
Canon. Viele Stunden weit von dreitauſend Meter Höhe herabkommend, hat er ſich ſeinen 


Weg durch das wüſte, waſſerloſe, zer- 
klüftete Hochplateau gewaſchen, immer 
tiefer, mit immer höheren Felswän⸗ 
den, bie, wie von Menſchenhand auf- 
geführt, glatt und ſcharf aufſteigen, bis 
endlich auf ſechzehnhundert Meter unter 
dem Plateau plötzlich aus dem Felſen 
tauſend Quellen ſchäumend hervor 
ſprudeln, um den Havaſufluß zu bilden, 
der in viele Meter hohen Sprüngen 
zum Coloradoſtrom im Grand Gafion 
hinunterſchäumt (Abb. 83). Der zweite 
dieſer Waſſerfälle kann den ſchönſten 
der Erde beigezählt werden, an den 
vielgeſpaltenen Iguaſſu in Argentinien 
erinnernd. Hundertfünfzig Meter breit 
ſtürzt der Strom in faſt ebenſovielen 
Waſſerfäden dreißig Meter tief, aber 
nicht auf Felſen, ſondern auf Bäume 
und Sträucher, die zahllos auf feinem 
Pfad emporgeſchoſſen ſind. Die im 
Waſſer enthaltenen Silikate ſetzen ſich 
darauf an, verſteinern fie, und weiter- 
fallend bilden fie von ihnen herab- 
hängende Stalaktiten, ſo zart wie weiße 
Spitzengewebe. Viele dieſer verjteiner- 
ten Sträucher haben dadurch das Aus— 
ſehen von weißen, mit Franſen be- 
ſetzten, aufgeſpannten Regenſchirmen 
| angenommen. Die darauf fallenden 
me 9. 6 mecs Waſſerfäden zerſtäuben, verteilen jid), 
Abb. 80. Die Pompejusſäule im Colorado Cañon. fallen auf ähnliche Schirme unter den 
Se 1 e lira ki. at Matzen ellen Ini Sher end oberen, em herrliches weißes Gerieſel 
und Tropfenſpiel in einem weißen Wald. 
Erſt zwei Kilometer weiter unternimmt der Fluß den dritten Sprung zwiſchen tauſend Meter 
hohen Felswänden in die von großen Bäumen und einem dichten Gewirr von Sträuchern 
erfüllte Schlucht und vermengt endlich ſeine blauen, klaren Gewäſſer mit den zu milchigem 
Schaum gepeitſchten, in raſender Flucht ſich zu hohen Wellen aufbäumenden Fluten des Colorado. 

So hat jeder größere Ceitencafion der Hauptſchlucht feinen Fluß. Jeder hat wieder Neben- 
flüſſe, die ebenfalls durch derartige tief ausgewaſchene Canons ſtürmen. Jedes Regenbächlein 
ſchneidet jid) feinen Cañon, und jo entſtand hier auf vielen Tauſenden Geviertkilometer ein 
wahres Labyrinth von Schluchten, das Cañonland des Colorado. 

Indeſſen nicht nur das Waſſer hat die geologiſchen Zeitalter hindurch dieſe Titanenarbeit 
verrichtet; Wind und Wetter haben dabei mitgeholfen. Das ſieht man am deutlichſten an dem 
Grand Cañon des Colorado ſelbſt. Man denke fid) den Rhein in feiner Schlucht bei der Lorelei, 
doch feine beiderſeitigen Uferfelſen zweitauſend Meter hoch und an ihrer Spitze zwanzig Kilo» 
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Phot. Underwood & Underwood. 


1 Abb. 81. Der Grand Cañon des Colorado, 
den ſich der Strom im Laufe der Zeiten durch das in grellen Farben prangende, heiße, kahle Terraſſenland Arizonas geriſſen hat. 


meter voneinander abſtehend; man denke jid) dieje V-fürmige Schlucht vielfach gewunden und fünf- 
hundert Kilometer lang, dann würde fie die Größe des Grand Cañon des Colorado geben. Oder 
würde die ganze Hochalpenkette beim Brünigpaß zwiſchen Luzern und Meiringen bis auf den Fuß 
der beiderſeitigen Täler entzweigeſägt und dann bis ans Mittelmeer verlängert werden, dann 
gäbe es eine ähnliche Schlucht, was ihre Ausmaße betrifft; nur daß das wirkliche Bild des Grand 
Cañon des Colorado viel ſchrecklicher ijt durch feine Einförmigkeit, Ode und Abweſenheit jedweder 
Vegetation. Von großartiger Wirkung iſt die bunte Färbung des Geſteins, die zwiſchen weiß, gelb, 
bläulich, rötlich, hochrot, braun, violett in allen Tönen bis zu ſchwarz wechſelt. Dabei ſind die Fels⸗ 
wände auf beiden Seiten in weite Stufen oder Terraſſen ausgebrochen, je näher ſie der Oberfläche 
des Landes kommen, deſto breiter, und ſchließlich überwiegen die Terraſſen die Felſen, ja von deren 
oberſten Schichten ſind nur mehr wenige Reſte in Geſtalt von Baſtionen, Felstürmen und Nadeln 
übrig, die überall auf — —! Eer tige Stärke von hun- 
viele Tauſende Qua- * dertfünfzig Meter 
dratkilometer rings vermindert. Durch 
um den GrandCanon vulkaniſche Einwir⸗ 
aufragen. Die Pom⸗ kungen wurden die 
pejusſäule (Abb. 80) Schichten gebogen, 
und Thors Hammer übereinandergeſcho— 
(Abb. 82) ſind Bei⸗ ben und gebrochen 
ſpiele davon, und aus I — à; r beinahe bis zur Un⸗ 
der ſchwindelnden Nun ioeee—enutlichteit. Lava 
Höhe, auf der ſie ^f 1 ergoß fid) über ein- 
fuen, kann man zelne Gebiete, Dann 
Dutzende anderer, folgte eine Periode 
ähnlicher Gebilde des Sinkens bis auf 


wahrnehmen. den Grund des ur— 

Wie dieſes Cañon- ſprünglichen Meeres, 
land entſtanden iſt? und dieſe hielt wäh⸗ 
Urſprünglich wurden rend der Urzeiten ſo 


hier Algonquinſchich⸗ A E ^ A t. lange an, daß Dar- 
ten von drei- bis vier⸗ » 4M UT a m überalle geologiſchen 
tauſendMeter Stärke R A "mr ee Schichten vom Gra- 
abgeſetzt und dann Abb. 82. Thors Hammer im Grand Cañon des Colorado, nit bis zu den kohlen⸗ 
wieder allmählich ein über das Eanonland hoch aufragender zerklüfteter Felsturm, führenden entſtehen 
auf ihre gegenwär⸗ pin BO TUlet der Kren; konnten. Dann be- 
gann wieder eine Periode allmählicher Hebung, und es war zu dieſer Zeit, daß der Coloradofluß 
entſtand. Zwiſchen den erſten Erhebungen, die inſelgleich der unendlichen Waſſerfläche entſtiegen, 
bildete er fein erſtes unregelmäßiges Flußbett. Je mehr Land aus dem Waſſer trat, deſto tiefer ſchnitt 
ſich der Fluß darin ein. Erdbeben, titaniſche Kämpfe der Elemente, Gewitter und Verwitterung 
nahmen an der Geſtaltung der neuen Landoberfläche teil, Millionen Tonnen Sand und Trümmer 
wurden durch furchtbare Stürme und Regenfluten in den Fluß hinabgetragen, aber ſie halfen nur dem 
Waſſer, ſich immer tiefer durch die Felſen zu ſägen. Zuerſt verſchwanden die Eozänſchichten, dann 
jene der Trias, die juraſſiſchen und permiſchen Epochen, mit Ausnahme weniger Überreſte auf Meilen 
Entfernung nördlich und ſüdlich des Canons. Während der Perioden zeitweiligen Stillſtands in 
dem Hebeprozeß erweiterte der Fluß die Schlucht, die er ſich gegraben hatte, und ſtellte ſo die 
einzelnen Terraſſen her, die heute zu ſehen ſind. Endlich trat vollſtändiger Stillſtand ein, und 
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Phot. George Wharton James, 


Abb. 88. Der Havaſu⸗Canon in Arizona, 
eine Seitenſchlucht des Grand Cañon des Colorado, von dreitauſend Meter Höhe herabkommend, mit gegen tauſend Quellen, die vereint den Havaſufluß bilden. 


als ber Menſch erſchien, war das 
große Naturwunder, der Grand 
Cañon des Colorado fertig. 

Das Cañonland durchwandern 
zu wollen, wäre ungefähr ein ähn⸗ 
liches Begehren, wie eine Tauſende 
Straßen umfaſſende Rieſenſtadt 
über die Dächer zu durchqueren: — 
ein fortwährendes Hinauf und Hin⸗ 
unter, ſenkrechten Mauern entlang, 
wobei die Schluchten des Cañon- 
landes nur an ihren Anfängen eine 
ſo geringe Höhe beſitzen, wie die 
Häuſer in den Städten. Dann 
werden ſie höher und höher, bis ſie 
die Höhe von zwei, drei bis ſieben 
Eiffeltürmen erreichen. DieCaßons 
ſind im Oberlaufe des Colorado 
zahlreicher, aber von geringerer 
Tiefe; weiter abwärts, wie an der 
Mündung des Greys Canons, er- 
heben ſich hohe Felstürme, die den 
Felswänden der Schlucht vorge— 
lagert find und mit glattgemeißel⸗ 
ten, anſcheinend polierten Wänden 
aus dem tief unten rauſchenden 
Waſſer emporragen. Von dieſen 
Türmen erhielt die Schlucht den 
; Namen MonumentCañon. Bei der 

Mündung des Pariafluſſes erhält 
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und Felsnadeln durch den Kalkſteinfelſen gewaſchen, die einförmigen, glatten Schluchtwände zeigen 
teilweiſe die herrlichſte Färbung; weiß, grau, ſafran, roſenrot und purpur. Bis zur Mündung 
des Colorado Chiquito, hundertzehn Kilometer weiter ſtromabwärts, umrahmen fie das enge Strom- 
bett und bilden gleichſam den Torweg zu dem großartigen Weltwunder, dem Grand Cañon jefbjt. 
Zweitauſend Meter unter der Oberfläche des Caßons wogt der Strom zwiſchen den beinahe 
ſenkrechten Felsmauern dahin, und ſein breites, mit milchigem, ſchäumendem Waſſer gefülltes Bett 
gleicht von oben geſehen einem ſchmalen ſilbernen Band. In ihrem unteren Teil, ungefähr zwei 
Pyramiden hoch, beſtehen die ſenkrechten Felswände aus Granit, mit gewaltigen Rippen, wie 
von Titanenhand zu ihrer Verſtärkung eingefügt. Sie tragen Klippen über Klippen, in Stufen 
oder Abſätzen, ſo hoch wie die höchſten Himmelkratzer übereinandergeſtellt, bis die Oberfläche 
erreicht ijt, und diefe zeigt jid) als die großartigſte Wüſte, kreuz und quer wie bis zu den Ein- 
geweiden der Erde zerſägt. Unten in dem ſchaurigen Schlund iſt alles in finſtere Dämmerung 
gehüllt, nur der etwas hellere Strom ſchimmert herauf, während die Wände oben rot, gelb und 


orange aufleuchten und mit ihrem Wirrſal von Riſſen und Spalten eine fürchterliche Einöde bilden. 
Das einzige Leben, das ſich darin zeigt, iſt das Spiel der Wolken. Manchmal ſchweben ſie wie 
mit den ungeheuren Schwingen eines geſpenſterhaften Rieſenvogels herab und verhüllen dieſe 
ſchrecklichen, tief klaffenden Schlünde mit finſterem Nebel. Zeitweilig hängen ſie in Fetzen 
an den ſteilen Felsnadeln und Klippen oder überwölben die Tiefen wie mit einem dichten dunkel— 
grauen Sturmdach. Dann fährt vielleicht die wütende Windsbraut durch einen Seitencanon herab, 
zerreißt die ſchweren, bleiernen Maſſen und läßt die Sonne hinableuchten zu dem in ſchauer— 
lichen Abgründen dahinſchäumenden Strom, der ſo breit iſt wie der Niagara, deſſen Fels— 
wände aber jene des Niagara an Höhe dreißigmal übertreffen. Das ganze Gafiongebiet ift von 
ſolcher Großartigkeit, daß die Zahl ſeiner Beſucher in jedem Jahre um viele Tauſende ſteigt. 
Es hat ſich daher gelohnt, von der Santa-Fé-Eiſenbahn aus, welche die große Wüſte an ihrem 
ſüdlichen Rand umfährt, eine hundertzwanzig Kilometer lange Zweiglinie an den Rand des 
Großen Canons zu bauen, und dort ein großes Hotel zu errichten. Die alten Indianer -„Trails“ 
(Pfade) ſind durch die vielen Beſucher der letzten Jahre erweitert und gangbarer gemacht 
worden. So kann man heute an verſchiedenen Stellen die Felswände der Canons entlang 
zu herrlichen Ausſichtspunkten ober Naturwundern gelangen (Abb. 84). 

eee eiiie: Das weite Gebiet zwiſchen dem Oberlauf des Colo- 
; Der Steinerne Regenbogen von Utah. do und der weſiſchen Abflachung der Feen 
gebirge, viele Tauſende Geviertkilometer umfaſſend, ijt mit einer dicken Schicht Sandſtein aus 
geologiſch ſpäter Zeit bedeckt, und ebenſo wie im Stromgebiet des mittleren Colorado haben auch 
hier Verwitterung, Sandſtürme und vor allem die Tätigkeit des Waſſers das Land in der 
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Abb. 85. Der Steinerne Regenbogen von Utah. 


abſonderlichſten Weiſe geformt. Bis auf die jüngfte Zeit bildete es eine der größten Indianer⸗ 
reſervationen der Vereinigten Staaten, und da es überdies zum größten Teil eine unfruchtbare 
Steinwüſte iſt, blieb es unbekannt und unbeſucht. Erſt im Jahre 1909 begann die Durchforſchung 
durch eine Expedition der Vereinigten Staaten, bei welcher Gelegenheit eine der größten 
Naturmerkwürdigkeiten aller Weltteile entdeckt wurde. Ein noch namenloſer Fluß hat ſich dort 
durch das ungemein wilde Labyrinth kahler, zerklüfteter Sandfelſen ein tiefes, vielfach gewundenes 
Bett gegraben. Im Laufe der Zeiten wurden die Felſen, die ihn zum Ausweichen zwangen, 


ſchloſſene Schlucht, 
von einer Größe 
und Kühnheit, wie 
ſie von keiner an⸗ 
deren erreicht wird. 
Die Brücke hat 
eine Spannweite 
von neunzig Me- 
ter und wölbt ſich 
in einer Höhe von 
hundert Meterüber 
den Fluß (Abb. 85). 
Auf dem Kölner 
Domplatz aufge- 
ſtellt, würde der 
ganze Dom unter 
ihr Platz finden, 
; und es blieben noch 
Fi auf beiden Gei- 
Z ten einige Meter 
freier Raum, Die 
Füße der Brücke 
würden mit ihrer 
Außenſeite nahe 
an die Häuſer des 
weiten Platzes rei- 
chen, und ihr höch⸗ 


ſo abgeſpült und da⸗ 
bei von Wind und 
Wetter bearbeitet, 
daß ſie immer dün⸗ 
ner wurden und von 
einem dieſer Fel 
ſen ſogar nur eine 
dreißig bis vierzig 
Meter ſtarke Wand 
übrig blieb. Durch 
das fortwährende 
heftige Aufprallen 
des raſch dahineilen⸗ 
den Fluſſes wurde 
endlich auch dieſe 
Wand durchbrochen 
und die einmal vor⸗ 
handene Offnung 
immer weiter auae 
gewaſchen, fo daßſie 
der Felswand all— 
mählich die höchſt 
eigenartige Form 
gab, in der ſie ſich 
heute zeigt. Eine 
ſchlanke Naturbrücke 
aus gelbem, dunkel 
geſtreiftem Sand- ſter Punkt würde 
ſtein ſpanntſich über di. E POMA fid hoch über 
: „White Co. " 
bie von ſenkrechten Abb. 80. Stalagmiten in einer Grotte auf dem Grand View Trail, das Domdach wül- 
Felsmauern einge- ber zum Grand Canon des Colorado führt. ben. 

Der Steinerne Regenbogen, von den Indianern mit abergläubiſcher Furcht gemieden, iſt 
indeſſen nicht der einzige dieſes Gebietes. In Utah allein wurden bisher noch drei andere von 
nur wenig geringerer Größe entdeckt: Sipapu (Himmelspforte), Katſching (Schutzgeiſt) und 
Owatſchomo (Felsbogen). Die abgeſchnittenen, trockenen Flußkrümmungen neben ihnen beweiſen, 
daß ſie alle auf die gleiche Weiſe entſtanden ſind, wie der geſchilderte Barohoini (Regenbogen). 
. Der Grand Cañon des Colorado ijt nur eines der vielen 


i Das Canonland Don Arizona. Lf Naturwunder Arizonas. Sie find in dem ausgedehnten, 
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das halbe Deutſche Reich un Umfang weit übertreffenden Territorium, das aber kaum die Ein- 
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Abb. 87. Der Red⸗Mountain⸗Krater, 


ein ausgebrannter Krater von roter Färbung in der „Painted Deſert“ von Arizona. 
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Abb. 88. Baumſtämme im verſteinerten Wald von Arizona, 
von großer Länge und Dicke, aber ohne jeden Überreſt ihrer Aſte. 


wohnerzahl eines deutſchen Fürſtentums beſitzt, ſogar zahlreicher als in irgendeinem der ameri— 
kaniſchen Staaten. Leider macht das von den großartigſten Schluchten zerriſſene, von Steinwüſten 
bedeckte Land die Erbauung von Eiſenbahnen mit Ausnahme einzelner Strecken zur Unmöglichkeit, 
ſonſt wäre das ganze Territorium ebenſoſehr ein beliebtes Touriſtenziel, wie heute der Yellow- 
ſtonepark oder in geringerem Maße, weil entfernter und ſchwieriger zugänglich, der Grand Cañon. 
Alles, was in den verſchiedenſten Teilen der Erde zu den Naturwundern gerechnet wird, iſt hier 
in hervorragender Weiſe vertreten: große Höhlen mit prächtiger Tropfſteinbildung, die tiefſten 
Schluchten, eigenartigſten Felsnadeln und Gebirgsformationen, ausgedehnte verſteinerte Wälder, 
rätſelhafte Städteruinen, eigenartige Vulkankrater, ſchreckliche Wüſten ebenſo wie reiches Kultur- 
land, die ſeltſamſten Wohnungen der Menſchen und endlich rieſenhafte Bauten unſerer eigenen 
Kultur. Wohin man jid) wenden mag, ſelbſt in dem wüſten, unzugänglichen, toten Cafonland 
gibt es die reichſte Ausbeute an Sehenswürdigkeiten, und in jedem Jahre werden in dem immer 
noch nicht ganz erforſchten Territorium neue entdeckt. So wurden in neueſter Zeit in den 
ungeheuren Felswänden des Grand Cañon und feiner nahen Umgebung ausgedehnte Tropfſtein⸗ 
grotten gefunden, Grand View Caves genannt, mit höchſt eigenartigen Stalagmiten (Abb. 86). 

Im nördlichen Arizona find weite Landſtrecken von Lavaſtrömen überflutet worden, Bul- 
kanen entſtammend, deren weite ausgebrannte Kraterkegel hoch über das Wüſtenland auf— 
ragen. Der Sunſetkrater erhielt feinen Namen von der hochroten, den Farben der unter- 
gehenden Sonne ähnelnden Färbung ſeiner Wände. Ihm nahe erhebt ſich ein zweiter weit 
über tauſend Meter aus der Ebene, der O' Leary Peak, vollkommen ſchwarz und ſtellen⸗ 
weiſe ſo verwittert und zerſetzt, daß die Flanken wie mit grobkörnigem Schießpulver bedeckt 
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Abb. 89. Anſicht aus dem verjteinerten Wald von Arizona 
mit Trümmern von Rieſenbäumen, die ein Gebiet von zwanzig Gevierttilometer bedecken 


erſcheinen. Siebzig Kilometer ſüdlich vom Grand Cañon fteht ber längſt erloſchene, blutrote 
Lavakegel des Red-Mountain-Kraters, durch die Einflüſſe der Witterung im Laufe der Zeiten 
zerriſſen und von ſchauerlicher Ode und Nacktheit (Abb. 87). 

— — ——RÄꝙ6r „4ül!é œ—R—ꝶRR „„ e Oſtlich vom Grand Cañon, im Quellgebiet des Colo⸗ 
{Der verſteinerte Wald von Arizona. rado Chiquito liegt auf einer Fläche von zwanzig 
Geviertkilometer der verſteinerte Wald mit einer Unmenge von Baumſtämmen in allen Größen, 
die vollſtändig mit Rinde und Wurzeln erhalten ſind; aber kein einziger ſteht aufrecht (Abb. 88 
und 89). Sie ſind die verſteinerten Reſte eines dichten hochſtämmigen Waldes, der in der fernen 
Zeit, die in der Geologie als triaſſiſche und meſozoiſche Periode bezeichnet wird, ebenſo friſch war, 
wie unſere Wälder von heute. Während einer großen Kataſtrophe in der damaligen Werdezeit 
unſeres Erdballs wurde der Wald für ſo lange Zeit überſchwemmt, daß die Wurzeln den Halt 
verloren und die Stämme niederfielen. Möglicherweiſe wurde durch die damals viel ſchrecklicher 
auftretenden Erdbeben oder Hebungen irgendein großer See entleert, ſeine Waſſermaſſen ſtürzten 
alles verheerend tieferen Gegenden zu, entwurzelten die Bäume und ſchwemmten ſie dorthin, 
wo heute ihre Stämme liegen. Das letztere iſt wahrſcheinlicher, denn im ganzen verſteinerten 
Wald beſitzt kein Stamm feine Krone und Aſte mehr. Sie wurden von den Fluten fort- 
geriſſen und weiter ſtromabwärts geſchwemmt als die ſchwereren Stämme. Dieſe blieben nun 
während ganzen geologiſchen Zeitaltern unter dem Waſſer liegen, das mineraliſche Subſtanzen 
in aufgelöſtem Zuſtand enthielt, dazu mineraliſche Farbſtoffe, die durch das Oxydieren ver— 
ſchiedener Metalle entſtanden. Eiſen gibt beim Oxydieren tiefrote Farbe, Kupfer gelbe und 
hochrote Farben. Als nun im Laufe der Zeit die Holzfaſern der Stämme vermoderten und 
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UNAM EK. Ser x Defroit Photogr. Co. 
Abb. 90. Die „Brücke“ im verfteinerien Wald von Arizona, 
gebildet durch einen verſteinerten, aſtloſen Baumſtamm von fünfunddreißig Meter Länge. 


fortgeſpült wurden, trat durch bie 
Kapillarwirkung Waſſer an ihre Stelle, 
das ſeine mineraliſchen Subſtanzen dort 
abſetzte. So verwandelte fid) allmäh- 
lich das Holz in Stein. 

Inzwiſchen wurden durch vulka— 
niſche Ausbrüche große Maſſen von 
Aſche über die Ablageſtellen dieſer 
Stämme geworfen, bis ſie unter einer 
dicken Schicht davon begraben waren. 
Im Laufe folgender Millionen von 
Jahren ſank das ganze Gebiet, Sand— 
ſtein- und Kalkſteinſchichten wurden ab- 
wechſelnd darüber gelagert, bis die 
Stämme ober der Wald ſechs- bis acht⸗ 
tauſend Meter tief unter ihnen be— 
graben waren. Dann trat an die Stelle 
des Sinkens eine Periode fortwähren— 
der Hebung aus dem großen Inland— 
meere, auf deſſen Grund all dieſe Kalk— 
und Sandſteinſchichten aufgebaut moore 
den waren. Als fie im Laufe der Beit- 
alter allmählich an die Oberfläche ka— 
men, wurden ſie durch atmoſphäriſche 
Einflüſſe oder plötzliche Kataſtrophen 
wieder zerſtört, in Sand aufgelöſt und 
von den Stürmen fortgeweht. So 
mögen durch ſie die großen Sandmeere EET. y 
von Mohave und ber Coloradowüſte Abb. 91. Der r „Ablerlopl⸗ in AU pé dy Vica 
geſchaffen worden ſein. Endlich kamen ein merkwürdiges Eroſionsprodukt im verſteinerten Wald. 
durch dieſen Prozeß die zu harten Kriſtallen gewordenen Baumſtämme zum Vorſchein, wie 
ſie ſich heute zeigen, mit prachtvoll gezeichneten Chalzedonen in ihrem Inneren. Manche Stämme 
ſind bei ein bis anderthalb Meter Durchmeſſer fünfzig bis ſiebzig Meter lang, ja einzelne beſitzen 
noch ihre ebenfalls verſteinerten Wurzelſtöcke von drei bis vier Meter Durchmeſſer. Im Gebiet 
des Chalzedonparks liegt ein verſteinerter Stamm von fünfunddreißig Meter Länge quer über eine 
Schlucht und bildet eine natürliche Brücke (Abb. 90). An einer anderen Stelle liegen mehrere, 
noch größere Stämme nahe beiſammen, doch ſind ſie leider in Stücke von durchſchnittlich Meter— 
länge quer durchgebrochen, in anderen Gegenden wieder liegen dieſe Stücke wild durcheinander, 
wahrſcheinlich infolge heftiger Erdbeben. Eine eigenartige Form zeigt mitten im verſteinerten 
Wald der „Adlerkopf“, ein Felſenkegel, von einer ſchlanken natürlichen Säule gekrönt (Abb. 91). 
ee: Ju anderen Teilen Arizonas, auf den großen Mejas (Hoch- 

: Das Selfenmeer von Draibi.j : Pind ſind die Sandſteinſchichten von Wind, Sand und 


Wetter in die merkwürdigsten Formen gebracht worden. Nahe dem Städtchen Oraibi im Gebiet 
der Hopiindianer bilden ſie ſenkrechte Klippen, wie von Menſchenhand errichtete ſteinerne 
Tempel oder Pagoden in langen geradlinigen Reihen, an die Sphinxalleen Agyptens erinnernd 


(Abb. s Der Boden zwiſchen ihnen ijt eben wie ein Tiſch und fein beſandet, als führte er zu 
13 
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Abb. 92. Der eg zum T Cañon. 
Rote Sandſteinfelſen ragen hier ſenkrecht wie Propyläen eines ägyptiſchen Tempels aus dem ebenen, fein beſandeten Boden auf 


und bilden eine Allee von ſeltener Großartigkeit. 

irgendeinem der Rieſentempel der Pharaonen. Dabei erſcheinen dieſe ſeltſamen Sandſteinbauten 
der Natur in wunderbarer Färbung, in allen Abſtufungen des Regenbogens, vornehmlich blau 
und violett, weshalb diefe Allee auch den Namen Blue Cañon erhielt. — Weiter aufwärts 
ſind die bunten, von weißen Quarzadern durchzogenen Sandſteinklippen mit ſtark ausgeprägter 
wagrechter Schichtenzeichnung durch Wind, Sand und bie abwechſelnden großen Temperatur- 
unterſchiede in phantaſtiſche Formen bearbeitet worden, Steinkegel mit aufgeſetzten, fent- 
recht aufragenden Spitzen, alles glatt und ſcharf, wie auf der Drehbank gedreht (Abb. 93). 
.n..n........... 9essessssosesoss nennen anne nen, Man ſollte es kaum für möglich halten, daß in dem geſchil⸗ 
: Self enwohnungen ín Arizona. derten Wüften- und Canonland von Arizona an ſehr vielen 
Stellen große Ruinen vorhanden fiib, bie von einer einſt zahlreichen Bevölkerung des Territoriums 
Zeugnis ablegen, zahlreicher vielleicht, als ſie ſeit der Eroberung durch die Weißen bisher 
geweſen iſt. Ruinen von ausgedehnten Ortſchaften, Tempeln, Vorratshäuſern, feſten Plätzen 
und Wachtürmen, den Touriſten ein Wunder, den Archäologen ein Rätſel. Manche ſind im 
Wüſtenſande vergraben wie die Sphinxe Agyptens, andere liegen auf ſcheinbar unzugänglichen 
Höhen oder niſten wie Schwalbenneſter angeklebt an den ſenkrechten Wänden der Canons des 
Colorado gebietes. Ihr Alter reicht unzweifelhaft vor die Entdeckung Amerikas durch die Weißen 
zurück, und feit jener Zeit ſchon dürften fie verlaſſen und dem Verfall preisgegeben worden fein. 

Über das Volk, das dieſe vielen, auch in den angrenzenden Gebieten von Utah, Altmexiko, 
Neumexiko und Colorado vorkommenden Anſiedlungen gebaut hat, iſt nichts Beſtimmtes 
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bekannt geworden. Man muß den heute noch dort hauſenden Puebloindianern Glauben 
ſchenken, die, nach allen Anzeichen zu ſchließen, die Nachkommen dieſes rätſelhaften Volkes ſein 
dürften, und bei denen ſich intereſſante Überlieferungen von ihren Vorfahren durch viele 
Generationen hindurch bis heute erhalten haben. 

In jedem Stamm der heutigen Puebloindianer, den Zuni, Moqui und Hopi gibt es eine 
Anzahl Männer wie Frauen, denen die Weitergabe dieſer Überlieferungen an ihre Nachkommen 
obliegt, eine Art hiſtoriſcher Geſellſchaft. Sie behaupten, ſchon in einer fernen Zeit dieſes Land 
bewohnt zu haben, „da die Erde noch eine kleine Inſel war“. Sie lebten in Frieden, bebauten 
die fruchtbaren Täler und weideten ihre Herden. Sie kannten keine Metalle und verfertigten 
ihre Gerätſchaften aus Holz und Stein. Vor tauſend Jahren, wie ſie ſagen, wurden ſie von 
nordiſchen Barbaren (wahrſcheinlich den Vorfahren der heutigen Utesindianer) beſucht, die 
gaſtlich empfangen wurden. Bald wurden dieſe Beſuche ſo häufig, daß ihnen die Gaſtfreund— 
ſchaft verwehrt wurde. Die Barbaren mordeten nun die friedlichen Einwohner und verwüſteten 
ihre Ländereien. Der Reſt flüchtete vor den Angreifern in die unzugänglichſten Verſtecke des 
Cafonlandes. Doch als die Feinde fie auch dort fanden, wanderten fie über die trockenen Meſas 
weiter nach Weſten, bis der ungeheure Schlund des Colorado ihrem Zug ein Ende machte. Am 
Fuße des Chriſtone, einer ſcharfen Felsnadel am San-Juan-⸗Fluß, beſchloſſen jie, jid) eine neue 
Heimat zu ſchaffen, bauten wieder Feſtungen und Wachtürme und rangen mühſam dem armen 
ſteinigen Boden ihren Bedarf an Nahrung ab. Doch auch hier ließ der Feind nicht lange auf 


Abb. 93. Der Blue Canon in Arizona, 


umſchloſſen von vielfarbigen, mit weißen Quarzadern durchzogenen Sandſteinſelſen, die durch atmoſphäriſche Einflüſſe phantaſtiſch 
geformt worden ſind. 


Phot. George Wharton James. 


ji warten. Bei den Angriffen auf ihre Feſtungen wurden jo viele Krieger erſchlagen, daß 
das Blut die Felſen hinab in den Cañon rann und die Schluchtwände noch heute davon rot 
gefärbt ſind. Als der Feind alle, deren er habhaft werden konnte, vernichtet hatte, zog er von 
dannen. Die wenigen Überlebenden verſteckten ſich nur noch eifriger, und ihre Nachkommen 
ſind die heutigen Puebloindianer. 

Die Indianer vom Hopiſtamme lager, daß ihre Vorfahren tauſend Meilen weit vom Süden 
hierhergekommen ſeien. Auch ſie ſeien von Barbaren fortwährend beläſtigt und ausgeraubt 
worden, jo daß fie ihre Wohnungen auf den unzugänglichen Felswänden der Canons bauten.“ 
Türme erleichterten ihnen, den nahenden Feind zu entdecken. Ihre einzigen Waffen waren Pfeil 
und Bogen, Steinäxte und Lanzen mit Steinſpitzen. Da ſie keine Werkzeuge zur Holzbearbeitung 
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Abb. 94. Felfenwohnungen im Cañon del Muerto, 
die ſichtlich zu Verteidigungszwerten in einer Abzweigung des De Ehelly:Enlions erbaut worden find und einen weiten Ausblick geſtatten. 


Bureau of American Ethnology. 


beſaßen, ſchloſſen fie bie Eingänge zu ihren Steinhäuſern mit Steinplatten, und daher ſind aud) 
die Eingänge entſprechend klein. Das nötige Trinkwaſſer bei Belagerungen bewahrten ſie in 
Gefäßen aus gebranntem Ton auf, von denen ſehr viele, zumeiſt in Scherben, in den Felſen— 
wohnungen aufgefunden wurden. Ackerland ſchufen ſie dadurch, daß ſie an den ſteilen Abhängen 
Steinterraſſen anlegten und auf dieſe mit unendlicher Mühe fruchtbare Erde brachten. 

Als die Angriffe der Feinde nachließen, wagten ſie ſich aus ihren Adlerneſtern wieder hervor 
und ſuchten jid) günſtigere Plätze für ihre neuen Heimſtätten, immer auf hohen, die Meſa beherr- 
ſchenden Punkten. Dort, in feſtungsartigen Dörfern, wohnen ihre Nachkommen noch heute. 
Wei Die größten und ſchönſten Felſenwohnungen, auf achtundzwanzig 
; Der Canon del Muerto.: Gruppen verteilt, liegen in dem Grenzgebiete zwiſchen Arizona, 
Neumexiko, Utah und Colorado, wo dieſe vier Länder aufeinanderſtoßen. Gerade über den 


vierfachen Grenzpunkt führt der aus Südcolorado kommende San-Juan-Fluß bie Schmelzwaſſer 
der San⸗Juan⸗Kette durch einen tief eingeſchnittenen Cañon dem Colorado zu und empfängt 
etwas weiter weſtlich den Rio de Chelly, der ſich dort ein paar hundert Meter tief in die flache 
Mefa eingewaſchen hat. Vier Kilometer oberhalb des Canons des Chelly fällt der Del-Muerto- 
Fluß in dieſen, und die ſenkrechten, glatten, Hunderte von Meter hohen Felsmauern ihrer 
Canons zeigen hoch oben bie wohlerhaltenen Steinhäuſer. Wo immer fih in der Umgebung 
ein Vorſprung oder eine ſanftere Neigung der ſteilen Abſtürze zeigt, wurden von den Felſen— 
bewohnern Terraſſen geſchaffen, die ihnen als Felder dienten. 

Die Abbildung 94 zeigt eine ſolche Behauſung im Cañon del Muerto mit vorzüglich 
gebauten Steinmauern. Sie umfaſſen ungefähr zwanzig kleine viereckige Kammern und (auf 
dem Bilde nicht ſichtbar) drei kreisrunde Räume, Kiwas genannt, in denen die Felſenbewohner 
ihre religiöſen Zeremonien abhielten. In der Mitte der Anſiedlung liegt eine größere Riwa von 
zwölf Meter Durchmeſſer. Die in dieſen Gegenden wohnenden Navajoindianer benutzten 
die verlaſſenen Felſenwohnungen als Beerdigungsſtätten für ihre Toten, und viele Kiwas ent— 
halten eigenartige gemauerte Gräber oder Urnen (Abb. 95). Daher erhielt dieſer Cañon feinen 
Namen „del Muerto“. 

: rr eee: Merkwürdiger noch ijt eine Felſenwohnung in dem zweihundertfünfzig 
: Der Canon de Chelly. ; Meter tief aus dem Tafelland gewaſchenen De-Chelly-Canon, Wy. 
ſtellenweiſe erhaltenen Kalkanwurfs wegen Eajablanca genannt (Abb. 97). Nach der unteren Gruppe 
der in Ruinen liegenden Häuſer zu ſchließen, waren dieſe vier Stockwerke hoch und ihre oberſte 
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Abb. 95. Grab eines Navajoindianers im Cañon del Muerto. indi a 
b i Y ber Schluchtwände Behälter 
Von einer den Erbauern der Felſenwohnungen folgenden Raſſe wurden in den wagrechten Jelsſpalten Me Aeg romain 
ur Au 1 8 Canon del Werte allein gibt es Hunderte, daher ber Name „Schlucht der ^ 
: ae ii Di igen Ravnjoinblaner benutzen fie zur Beiſetzung ihrer Toten. 14 
II. 
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Terraſſe war auf gleicher 
Höhe mit dem Boden der 
oberen Häuſergruppe, die 
in eine Höhle der rieſigen 
Felswand eingebaut iſt. 
Ahnlich in der Anlage, 
nur viel höher über dem 
Fluß, ſind die Häuſer in der 
Mummy Cave (Mumien⸗ 
höhle) des Canons del 
Muerto. In ihrer Mitte 
erhebt ſich ein Kiwatempel 
mit kreisrundem Innen⸗ 
raum, an deſſen Wänden 
noch Teile einer Steinbank 
wahrzunehmen ſind. Die 
Ornamente darüber zeigen 
die Hauptrichtungen der 
Windroſe an, die auch heute 
noch bei ben religiöſen Zere- 
monien der Zuniindianer 
eine wichtige Rolle ſpielen. 
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: Der Mancos-Canon. : 


Phot. Keystone View Co. 
Abb 96. Seitliche Anficht ber Felſenwohnungen im Mancos⸗Canon, Colorado. Am höchſten und unzugäng⸗ 

lichſten gelegen, in Höhlen 
unter überhängenden Felſen verſteckt jind die berühmten Felſenwohnungen im Mancos-Caßon 
in Südcolorado (Abb. 96 und 99). Der Sage nach ſtammten ihre Bewohner geradeſo wie 
die Vorfahren der Hopiindianer von den Tolteken ab, die ſich im ſechſten Jahrhundert nach 
Chriſtus hier anſiedelten; ihnen folgten drei Jahrhunderte ſpäter die Azteken, und von dieſen 
ſollen ſie nach dem ſüdlichen Mexiko vertrieben worden ſein. Die Wildheit der Natur, die 
Größe der Felſenwohnungen und ihre höchſt eigenartige Lage find am beſten aus den Abbil- 
dungen zu erkennen. Manche Bauten in ein und derſelben Höhe dienen als Wohnungen, andere 
als Götzentempel, und die ſich darüber erhebenden Türme als Befeſtigungen und Wach— 
türme. Ihr Mauerwerk iſt ſehr ungleich; einzelne ſind aus ziemlich gleichartigen Steinblöcken 
aufgeführt, die mittels Flinthämmern und Beilen in Würfelform behauen wurden, andere 
wieder zeigen nur rohe Steine. Die größte Anſiedlung dürfte wohl jene von Meſa Verde 
ſein, zu der kein Weg führt. Die einzige Möglichkeit, ſie zu erreichen, iſt, ſich an Seilen 
herabzulaſſen oder auf Strickleitern herabzuſteigen und durch Hin- und Herſchwingen feſten Fuß 
zu gewinnen. Wenn man, einen Rieſencanon entlang wandernd, plötzlich auf der jenſeitigen 
Canonwand diefe höchſt eigenartigen Schlupfwinkel hoch oben wahrnimmt, eingebettet in die 
Felſen wie ein Nußkern in die Schale, erinnern ſie an die Bergkriſtalle, die in Arizona häufig 
auf ben Mejfas in rundgewaſchenen Steinen von Fauſt- bis Tonnengröße gefunden werden. 
Kollern ſie eine Felswand hinab, ſo ſpringen ſie vielleicht in zwei Hälften und zeigen dann an 
ihrer Innenwand regelmäßige Kriſtalle. So feinen auch die Felſen des Canonlandes wie von 
titaniſchen Kräften geſpalten, um die Wohnungen der Gnomen und Erdgeiſter zu offenbaren. 
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Abb. 97. Felſenwohnungen im Canon de Chelly, 
ionmünbe ober auf dem Grunde der Schlucht 


genae rätfelhaften Volt unbeſtimmten Urſprungs in natürliche Jelsſpalten ber Gai 
ut. Die untere Häuſergruppe reichte mit ihrem oberſten (vierten) Stockwerk an das unterſte Gebäude der oberen Gruppe. 


Noch ein anderes, viel größeres Volk hat fid) in ähnlicher Weiſe wie bie menſchlichen Maul- 
würfe von Arizona und Colorado in die Felſen eingegraben: die Berber in Nordafrika. Auch 
dort waren die Urſachen der Anlage ſolcher Adlerneſter die gleichen. Von den Nomaden ver⸗ 
folgt, flüchteten die Berber in das Gebirgslabyrinth der öſtlichen Ausläufer des Atlas und 
bauten jid) beſonders in den Höhen von Matmata im ſüdlichen Tuneſien und im Dſchebel Nefuſſa 
und Iffren in Tripolitanien ſolche Häuſer oder benutzen natürliche oder künſtlich gegrabene 
Höhlen als Wohnungen bis auf den heutigen Tag. Solche letzterer Art ſind auch im Südweſten 
von Nordamerika vorhanden, vornehmlich auf dem Jemezplateau in Neumexiko, weſtlich vom 


Phot. SR Wiarton James. 
Abb. 98. Höhlenwohnungen im Pajaritoparf, Neumexiko. 

Rio Grande. Dort zieht ſich im Diſtrikt von Pajarito ein viele Meilen langer Tuffelſen durch 

die Meſa, mit ſteilen Wänden, die von Wind und Wetter hart mitgenommen worden ſind. Der 

weiche Tuff erleichterte die Bearbeitung, und ſo ſind die Felſen an manchen Stellen beinahe 

wie ein Schwamm durchlöchert (Abb. 98 und 101). 


secte „%%% O9 09099999998999999999994990999999599952099999*999*" M E am Pajaritopark liegen die Höhlenwohnungen der 
. Höhlenwohnungen der Pupeindianer. : Puyeindianer mit Heinen Zugangslöchern in drei 
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Reihen übereinander, gewiſſermaßen drei Stockwerke bildend. Beim erſten Anblick könnte 
man glauben, vorſintflutliche Dachſe hätten ſich hier ihre Höhlen gegraben, und in den oberen 
Teilen nehmen fid) die Löcher wie Eingänge zu Vogelneſtern aus. Hier waren aber in Wirklich- 
keit die Wohnungen vieler Tauſende von Menſchen, die in der Umgebung ihre Felder, ihre 
teilweiſe noch erhaltenen, künſtlich gebauten Waſſerbecken und Bewäſſerungskanäle beſaßen. 
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Phot. Underwood & Underwood. 


Abb. 99. Felſenwohnungen im Mancos⸗Canon, 
in eine weite Höhle halbwegs zwiſchen dem oberen Rande und dem Fuß der Schluchtwände eingebaut. Sie ſtammen der Tradition nach aus dem ſechſten Jahrhundert 


x Pbot. George Wharton James. 
Abb. 100. Höhlenwohnungen der Puyeindianer in Neumexiko, 
in einer Fortſetzung des Pajaritoplateaus in weichen graugelben Tuffelfen gegraben. 


Die einzelnen Familienſippen oder Dörfer, wenn man jo jagen kann, mußten lebhaften Ver- 
kehr miteinander gepflegt haben, denn alle Höhlen- und Häuſergruppen ſind durch ein ganzes 
Netzwerk von ſchmalen Pfaden miteinander verbunden. Dieſe ſind tief durch den Felſen aus— 
getreten, an manchen Stellen bis auf Metertiefe. Wie viele Tauſende von Füßen müſſen im 
Laufe der Generationen dieſe Pfade beſchritten haben, um ein ſolches Auswetzen der Felſen 
hervorzubringen! 

Wie ihre heutigen Nachkommen, die Puyeindianer, dürften die urſprünglichen Bewohner 
ebenfalls Sonnen- und Fetiſchanbeter geweſen ſein. Eines ihrer größten Heiligtümer iſt der 
Altar von Makatſch, eine Art Felſentempel von ähnlicher Anlage wie der berühmte Felſen— 
tempel von Abu Simbel im fernen Nubien, nur einfacher und roher. Selbſt Sphinxe fehlen 
nicht, in Geſtalt zweier ſteinernen Löwen in liegender Stellung, die wie zum Sprung 
bereit ſind. Sie befinden ſich innerhalb einer Umfaſſung von aufrechten großen Steinplatten, 
die ähnlich angeordnet ſind wie jene von Stonehenge in England. Die Felswände ſind mit 
eigenartigen eingeritzten Figuren bedeckt (Abb. 100). 


: ......„nn...nun.... .............. „6 „ „%%%„„%„%„%„%„%„%„%„%%„%„%%„%„%„%„%„%„%„%„%„%„%„%„„%P u Viel primitiver ſind die Felſenwohnungen i im 
: Das Vulkangebiet des Goloraboplateaus. nördlichen Arizona, wo ſich mitten aus dem 


großen Coloradoplateau der rieſige Vulkankegel des Mount San Francisco auf nahezu vier- 
tauſend Meter erhebt. Die maſſenhaften Schlackenkegel, kleineren Krater und ausgedehnten 
Lavabetten rings an ſeinen Flanken ſprechen von den früheren ſchrecklichen Ausbrüchen dieſes 


Abb. 101. Höhlenwohnungen im Pajaritoparf 
von verſchiedener Art: natürliche ober künſtlich ausgegrabene Höhlen mit gemauerten Eingängen oder in Felsniſchen eingebaute Steinhäuſer. 
Dieſe Felſen müſſen vielen Hunderten von Menſchen als Schlupfwinkel gedient haben. 
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Pbot. Underwood & Underwood. 
Abb. 102. Felſenwohnungen in der Sierra Madre von Mexiko 
mit einem vier Meter hohen gemauerten Behälter für Kornfrüchte im Vordergrunde. 

längſt erloſchenen Vulkans. Die Fluten eines gewaltjanı entleerten großen Waſſerbeckens 
haben dort vorzeiten tiefe Schluchten durch das Hochplateau geriſſen, und die größte darunter 
ijt der Walnutcaßon. Die verſchiedene Härte der Felsſchichten an den koloſſalen Seitenwänden 
dieſes Canons hat dort langgeſtreckte Höhlen und tief eingeſchnittene wagrechte Furchen ent- 
ſtehen laſſen, und ſelbſt dieſe haben den alten Tolteken als Wohnungen und gleichzeitig als 
Verſtecke gedient. Sie bauten quer über die vordere Offnung eine lange, bis zur Decke der 
Höhle reichende Mauer, ließen einzelne Stellen für Eingänge und für den Lichtzutritt frei und 
teilten den ſo abgeſchloſſenen langgeſtreckten Raum durch Querwände in einzelne verſchieden große 
Kammern (Abb. 103). Wie ſchrecklich mußten die Tolteken von ihren blutdürſtigen Angreifern zu 
leiden gehabt haben, daß ſie ſich in dem Bereich der Krater, Lavafelder und unzugänglichen 
9tiejencafion8 am Fuß des San-Francisco-Bulfans ihre Wohnungen bauten! Dort oben beſaßen fic 
auch ihre Vorratskammern für Getreide, Maiskörner und ſonſtige Lebensmittel, dann auch Waſſer. 

Weiter ſüdlich, in der Sierra Madre von Mexiko, in deren größtenteils unerforſchten Ketten 
ebenfalls viele Felſenwohnungen der Tolteken liegen, ſind manche noch heute von den Nach— 
kommen ihrer Erbauer bewohnt, die bei der Entlegenheit und Unzugänglichkeit des Landes, 
fern von jeder Berührung mit der Außenwelt, heute noch ganz ſo leben wie ihre Vorfahren. 
Bei ihnen ſind für die Aufbewahrung der Kornfrüchte große Behälter in Gebrauch, die ſie 
nicht aus Lehm herſtellen, ſondern aus Steinen und Zement in Form von Urnen aufbauen. 
Manche davon ſind bis zu vier Meter hoch. Die Offnungen werden gegen Mäuſe und Ratten 
durch große, genau paſſende Steine verſchloſſen und verklebt (Abb. 102). 


Phot. George Wharton James. 


Abb. 103. Felſenwohnungen im nördlichen Arizona, 
mitten in dem wüſten Vulkangebiet des San-Franeisco-Gebirges, wahrſcheinlich von den Tolteken erbaut. 
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Abb. 104. Das Acoma Pueblo, 


auf der „Mefa encantada” (dem verzauberten Tafelland) von den Acomaindlanern im Jahre 1699 erbaut und heute noch bewohnt. 


„„ enen Die Nachkommen der Tolteken und Azteken, die früher 
„Wohnungen der Puebloindianer. ; Arizona und Neumexiko zeitweilig bewohnt haben, ſind 


wohl die heutigen Puebloindianer. Das iſt keineswegs eine Stammesbezeichnung, denn 
Pueblo iſt nur der ſpaniſche Name für Ortſchaft. Es ſind damit nur die ſeßhaften Indianer 
zum Unterſchied von den nomadiſierenden Rothäuten gemeint, von denen in Neumexiko und 
Arizona die Apachen und Navajo am zahlreichſten ſind. In beiden Ländern gibt es Dutzende 
von hoch über die umliegenden Meſas gebauten ſteinernen Dörfern der Puebloindianer. 
Manche dieſer höchſt merkwürdigen Wohnungen nehmen ſich aus der Ferne geſehen wie große 
Stufenpyramiden aus, denn die Häuſer dieſer Dörfer ſind nicht nur nebeneinander, ſondern 
auch auf- und übereinander angeordnet. 

Fre La una ift da3 öſtlichſte, der „weißen Kultur“ zunächſtliegende 
Laguna und Acoma Pueblo. Pueblo von Neumexiko. An den ſenkrechten Felsmauern, 


mm 


bie das Tal des Rio Grande umſchließen, ſah ich rof) gemeißelte Bilder von Tieren unb 
Menſchen, Sonne, Mond und allerlei Hieroglyphen, die zur Entzifferung immer noch ihres 
Champollion harren. Nach mühſeligem Klettern den ſteinigen Felſenpfad aufwärts war das 
Hochplateau weſtlich des Rio-Grande⸗Tales erklommen, das auf viele Meilen mit Baſalttrümmern 
beſät ijt, zwiſchen denen auf trockenem Steppenboden heute die Atlantie-Pacifie-Eiſenbahn 
nach Weſten führt. Zur Zeit meines Beſuches war ſie noch nicht vorhanden, und es erforderte 


Abb. 105. Hauptplatz des Acoma Pueblo, 
auf dem die Indianer eben den mehrere Stunden währenden heidniſchen Regentanz aufführen, der ihnen den erſehnten Regen bringen foll. 


— 


A 
3 


i. 


Detroit Photogr. Co. 


einen ſiebenſtündigen Ritt, um das Laguna Pueblo wahrzunehmen, das auf einem kahlen, grauen 
Rücken an ſechzig Meter hoch über der Meſa liegt. Ich hielt es anfänglich für eine ungeregelte 
Menge von Felstrümmern, und erſt als wir den Fuß des Höhenzuges erreicht hatten, ſah ich, daß 
die meiſten Trümmer regelmäßige Würfelform beſaßen und daß ſich in der Mitte zwiſchen 
ihnen eine dreiſtöckige Pyramide erhob. Angeklebt an den öden Kalkrücken, gewährt es einen 
troſtloſen Anblick. Kein Bäumchen, kein Grashalm wächſt in der Umgebung. Steintrümmer ſind 
auf Steintrümmer getürmt, rundgewaſchene Felsblöcke liegen in runden Vertiefungen, als 
hätten hier Gletſcher ihre langſame Arbeit verrichtet. Ganz oben kam ich zu einigen Dutzend 
ruinenhafter Steinhütten ohne Türen, ohne Fenſter, mit an die Dächer gelehnten Leitern. Der 
Pfad iſt fußtief in den Kalkſtein eingetreten, und zu beiden Seiten liegen zerbrochene Stein— 
beile, Steinhämmer und Mahlſteine, die Gerätſchaften der Pueblobewohner. Aus dem erſten 
Seule ER fröhlicher "epe von eee Wir erklommen die zum Dach füh⸗ 
£ — rende Leiter und ſtiegen durch 


eine Offnung im Dach in das 
Innere Von außen einem 


N. : Trümmerhaufen gleichend, wa- 
"S ren die Wände des Inneren 


ET, u EST UN ſorgfältig mit Kalk geſtrichen 
: — FR und mit Decken, von den Frauen 
ſelbſt in hübſchen Muſtern 
gewebt, behangen. Der feft- 
geſtampfte Lehm des Bodens 
zeigte nicht ein Stäubchen und 
war ſtellenweiſe ebenfalls mit 
ſolchen Decken belegt. Auf 
einem Holzgerüſt ſtanden 
ſchöngeformte Vaſen, Krüge 
und Töpfe mit Ornamenten in 
eigentümlicher Zeichnung, das 
Werk der Puebloindianer, die 
im Formen, Malen und Gla- 
jieren von Tongefäßen beſon⸗ 
deres Geſchick beſitzen (Ab- 
bildg. 107). Die Mädchen waren 
nicht nur hier, ſondern auch 
in den anderen Häuſern emſig 
mit Spinnen, Weben, Sticken 
und allerhand Lederarbeiten 
beſchäftigt, oder ſie trugen in 
Krügen Waſſer aus den hun⸗ 
dert und mehr Meter tiefen Ra⸗ 
vinen über die ausgetretenen 
Pfade nach dem Pueblo em⸗ 
Ae ben, por — Erſcheinungen, die, mit 


Abb. 106. Wohnungen der Hopiindianer, Arizona. ihren ſchöngeformten Vaſen auf 


Der tiefe Einſchnitt mit ber ſteilen darin emporführenden Tr bildet den leicht 2n i 4 1 
j verteibigenben Bugang 12 6 TT ben Köpfen, mich an ähnliche 


Phot. Underwood & Underwood. 


Abb. 107. Innere Einrichtung eines Hopiindianerhauſes. 
Die Hoplindianerhäuſer werden ausſchließlich von Frauen gebaut und eingerichtet, ſie bleiben auch mit dem ganzen Inhalt ihr Eigentum. 


im fernen Orient 
erinnerten. Die Be⸗ 
wohner von Laguna, 
dem etwadreißig Kilo- 
meter weiter gelege— 
nen Acoma und der 
meiſten Pueblos von 
Arizona halten trotz 
der Tätigkeit der Miſ⸗ 
ſionare noch immer 
ſtreng an ihrer Son⸗ 
nen⸗ und Fetiſchver⸗ 
ehrung feſt, bei der 
Zeremonientänze eine 
wichtige Rolle ſpielen 
(Abb. 105), und zu 
beſtimmten Zeiten 
ziehen Prozeſſionen 
aus allen Pueblos nach 
dem Mutterpueblo 
Zuni, das im Ruf 
großer Heiligkeit ſteht. 
Der Schauplatz man⸗ 
cher Tänze liegt um 
die aus der Meſa hoch 
aufragenden Fels— 
türme, die durch 
Sandſtürme und Ver⸗ 


a Phot. Underwood & Underwood. 
Abb. 108. Der „Tanzfelſen“ der Hopiindianer Arizonas. 


Ein Gegenſtand großer Verehrung der Indianer, bei deren religiöſen 
Zeremonien der Tanz eine wichtige Rolle ſpielt. 


witterung in ganz 
eigenartige Formen 
gebracht worden ſind 
(Abb. 108). Zuni liegt 
nahe an der Grenze 
zwiſchen Neumexiko 
und Arizona im Quell 
gebiet des Colorado 
Chiquito und bildet 
mit drei anderen 
Pueblos, die nur we— 
nige Meilen ausein⸗ 
ander liegen, ein ein⸗ 
ziges Dorf, mit dem 
hoch auf einem kahlen 
Bergrücken liegenden 
Zuni als Winterquar⸗ 
tier. Wie in Acoma 
(Abb. 104)ſtehtaufden 
unteren Häuſerreihen 
eine zweite, die in— 
deſſen um die Breite 
ber Außenräume zu- 
rückgezogen tft, ſtellen— 
weiſe jogar eine ähn- 
liche dritte Häuſer⸗ 
reihe, mit langen 
daran lehnenden 


Pbot. George Wharton James. 


Abb. 109. Groteske Relbguippe mit natürlichem Torweg in ber Mefa Encantada. 
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Leitern, auf denen ſelbſt bie Mädchen mit gefüllten Waſſerkrügen auf den Köpfen mit großer 
Vehendigkeit auf und nieder klettern. Sogar Hunde erklimmen die ſchmalſproſſigen Leitern. 
ee 7 Noch viel ausgeprägter als in Zuni ijt der pyramidenartige Aufbau im 
Pueblo von Laos.: Taos Pueblo, fünfunddreißig Kilometer weſtlich vom Rio Grande, wo nicht 
weniger als fünf Stockwerke von Häuſern übereinander ſtehen, dann in den Dörfern der Hopi— 
indianer im Canonland von Arizona (Abb. 110) mit ihren engen und ſteilen Zugängen (Abb. 106). 
Da die Puebloindianer von den wilden Apachen und Navajo heute wenig mehr zu fürchten haben, 
ziehen fie im Frühjahr zur Bebauung ihrer Felder in die Mefa hinab und bleiben bis zur Cin- 
bringung der Ernte dort, nur die Greiſe und älteren Weiber in ihren Felſenwohnungen als Wache 
zurücklaſſend. Im Herbſt ziehen ſie wieder in ihre Stammſitze zurück und bringen den Winter mit 
Spielen und Abhaltung religiöſer Zeremonien zu, für die eine Menge geheimer Prieſter- und 
Brüderſchaften beſtehen. Neben ſechs Hauptgöttern haben ſie zahlreiche Nebengötter und Heroen, 
von denen ſie ihre Abſtammung herleiten. Jedes Pueblo beſitzt BE zus oder 
Eſtufas, in denen die Heid- 17. A ne 

niſchen Tänze und Verſamm⸗ [n 

lungen abgehalten werden. 
Zuni hat für jeden Hauptgott 
einen eigenen unterirdiſchen 
Tempel. Der höchſte iſt der 
Sonnengott, der zweite jener 
des Waſſers, dann folgt ein 
Gott der menſchlichen Lebens⸗ 
wege oder Gott der Vor- 
ſehung, der nach dem Glauben 
der Zuni die geheimſten Ge- 
danken, ja die Zukunft jedes 
einzelnen kennt. ; 

Die Tempel find mit phan- 
taſtiſchen Götzenbildern und 
verzerrten Tier- und Teufels- 
masken ausgeſchmückt, auf 
Altären wird das ewige Feuer 
unterhalten, und mehrmals 
im Jahre veranſtalten die 
Prieſterſchaften Maskeraden 
und abſchreckende Umzüge zu 
Ehren der verſchiedenen Gott- 
heiten. In Moqui werden fo- 
gar Tänze mit Hunderten 
lebendiger Schlangen abgehal- 
ten. Bei der großen Troden- 
heit der Wüften, in denen 
die Puebloindianer wohnen, 


hängt ihr Leben von der Ver- Au ver —- - T T'bot, Underwood & Underwood. 
ſorgung mit Waſſer ab. Das Abb. 110. gelſendorf der heutigen Hopiindianer in Arizona, 


x r lid a Mer des Taſellandes (Meja) aus Erde unb Mörtel erbaut, 
Verſiegen der Quellen wäre e, t Häuſern von mehreren Stockwerten. 
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ihr Tod, und jo ift denn auch Waſſer ber Hauptgegenſtand ihrer Verehrung. Sie behaupten, 
die Götter hätten ſie gelehrt, alles Waſſer käme durch die Wolken vom Meere, und ſie müßten 
dem Sonnengott opfern, damit er Wolken bringe. Alle Gebete wären jedoch wirkungslos, 
ohne das Opfer eines Tropfens Meerwaſſer, das die Puebloindianer zeitweilig unter großen 
Feierlichkeiten von der Meeresküſte holen. 

Von allen Pueblos dürfte Acoma am ſchönſten gelegen ſein. Ringsum breitet ſich die Meſa 
Encantada aus, eine fruchtbare Ebene, aus der höchſt eigenartig geformte Felſen aufragen: 


Dome, Türme, Mina s Riveröſtlich der Stadt 
rette, Säulen, ſogar Phönix zu einem 
natürliche Felſentore zweihundertGeviert⸗ 
(Abb. 109 und 111). kilometer großen 
1 . : Gee. Das Wert ge- 
Der Jivofepelt- : winnt erit an Ber 
damm. Cs wird deutung durch die 


Schwierigkeiten, die 
ſich feiner Herſtel⸗ 
lung entgegenſtell⸗ 
ten. Um die Ma⸗ 
ſchinen für die 
Schleuſen an die 
Bauſtelle bringen zu 
können, mußte eine 
hundert Kilometer 
lange Straße bu- 
ſtäblich aus dem Fel⸗ 
fen geſprengt wer- 
den. Als die um⸗ 
ſtändlichen und koſt⸗ 
ſpieligen Vorarbeiten 
fertiggeſtellt und das 
Steinmaterial für 
den rieſigen Damm 
feſt eingefügt war, 
verwandelten furcht⸗ 
bare Regenflutenden 
ſonſt waſſerarmen 


gar nicht mehrlange 
dauern, bis an die 
Stelle des Fetiſch⸗ 
dienſtes der Pueblo- 
indianer die tech⸗ 
niſchen Errungen⸗ 
ſchaften der Weißen 
treten werden, um 
die trockenen Meſas 
von Neumexiko und 
Arizona mit Waſſer 
zu verſorgen. Schon 
ſind dort, ebenſo wie 
im ſüdlichen Kali⸗ 
fornien, koloſſale 
Stauwerke gebaut 
worden, und eines 
der größten iſt der 
Rooſeveltdamm, der 
die regelmäßige Be⸗ 
wäſſerung von un⸗ 
gefähr zwölfhundert 


Quadratkilometer Fluß in einen reihen- 
Boden ermöglicht den Niagara, der 
(Abb. 112). Er ſtaut Wr Seba Moart dans. alles in wenigen 


b. 111. Ei ti [Sturm bei U d à 
das Waſſer des Salt UND dei Ed Stunden vernichtete. 


Kaum war der Damm zwei Jahre ſpäter, im Jahre 1907, neu hergeſtellt, ſo richtete eine 
zweite Flut wieder große Verwüſtungen an, und erſt ſeit 1910 iſt das große Schleuſenwerk 
wirklich in befriedigender Tätigkeit. Nirgends anders in der Welt find innerhalb der letzten Jahre 
zehnte größere Bewäſſerungsanlagen geſchaffen worden. Vom Staat Waſhington, durch Oregon 
und Kalifornien nach den Coloradowüſten werden durch ſie ganze Königreiche der Kultur neu 


erſchloſſen. 


II 


Abb. 112. Die Rooſevelt⸗Talſperre in Arizona, 
quer über das Tal des Salzfluſſes gebaut, dient zur Bewäſſerung von zwölfhundert Geviertkilometer Ackerboden. 


Phot. George Wharton James. 
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Mexiko. 


as große Land ſüdlich der Vereinigten Staaten iſt ausnehmend reich an Naturwundern 
und ſeltenen, rätſelhaften Werken von Menſchenhand. Als die Spanier im ſech— 
zehnten Jahrhundert von den weſtindiſchen Inſeln nach Mexiko kamen, waren ſie voll 
G Verwunderung über bie großartigen Ruinen, bie fie in verſchiedenen Teilen des 
9 Landes vorfanden, und die Zeugnis ablegten von ber großen Kultur eines vergangenen 
rätſelhaften Volkes. Dieſe Rätſel jind ungelöſt geblieben bis auf die Gegenwart. Viele Einzel- 
heiten, vornehmlich die Ahnlichkeit der Kalender, laſſen auf einen Zuſammenhang der alten 
Völker Amerikas mit jenen von Oſtaſien ſchließen. Die Bewohner des Landes nannten ſich 
zur Zeit der ſpaniſchen Entdeckungen Azteca oder Mexica unb der letztere Name wurde dem 
Lande ſelbſt gegeben. Sie gründeten im Jahre 1325 auf der Hochebene zu Füßen des Popo- 
eatepetl eine Anſiedlung, aus der ſich allmählich die Stadt Mexiko entwickelte. 
—— sssꝓ !. — * Eine der merkwürdigſten Städte der Neuen Welt iſt 
Die Katakomben von Guanajuato. Guanajuato, nördlich von der Stadt Mexiko. Sie 
wäre ſicher nicht ſo hoch über dem Meere erbaut worden, lägen dort nicht die reichſten 
Silberſchätze der Erde. Seit der erſten Ausbeute der Minen um die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts bis heute belief ſich der Ertrag an Silber auf fünf Milliarden Mark. Die 
Spanier fanden in dem engen Hochtale, wo die wichtigſten Minen liegen, ſo wenig Platz, 
daß ſie ihre Häuſer die ſteilen Berg⸗ 
wände hinauf bauten und auf die 
Anlage von Straßen nach unſerer Art 
verzichten mußten. Vom Gipfel des 
Cerro de San Miguel entrollt ſich 
das Panorama der ganzen an hun⸗ 
derttauſend Einwohner zählenden 
Stadt mit ihrem unentwirrbaren 
Labyrinth von Gäßchen unten an den 
Talwänden, mit ihren weißen Häu⸗ 
ſern und flachen Dächern ganz nach 
Art jener von Tanger oder Algier; 
am oberen Rand des Tales breiten 
ſich auf Felsterraſſen die beſſeren 
Stadtteile aus, mit großen Häuſern 
im ſpaniſch-mauriſchen Stil und hüb⸗ 
ſchen Gärtchen. Über das ganze, 
höchſt maleriſche Stadtbild ragt ein 
gewaltiger Felſen auf, von einer 
dräuenden Burg gekrönt, das Caſtillo 
de Granaditas, aus altſpaniſcher Zeit 
ſtammend. Nicht weit davon liegt 
der Friedhof der Stadt oder viel— 
mehr eine Art Pantheon, ein Haus 
der Toten. Die Leichen werden hier 
Pbot. Underwood & Muderwood. 


Abb. 113. Ein mit vertrockneten Leichen gefüllter Katakomben⸗ nicht unter der Erde, ſondern m 
gang in Guanajuato. gemauerten Niſchen beigejebt, bie in 


Phot. C. C. Pierce & Co. 


Abb. 114. Die Katakomben von Guanajuato. 


Bei der hochgelegenen Silberminenftadt Gnanajuato im mittleren Mexito ift die Luft jo außerordentlich trocken und rein, daß viele Leichen zu Mumien werden. 
Nach Ablauf einer beftimmten Zeit werden fic den Grabniſchen entnommen und in Katakomben reihenweiſe aufgeſtellt. 


vielen Reihen übereinander angeord— 
net ſind und fortlaufende Nummern 
tragen. Erfolgt nach Ablauf von fünf 
Jahren keine Zahlung für die weitere 
Erhaltung der Leichen, ſo werden die 
Leichenreſte den Grabniſchen entnom— 
men und in die tiefen Katakomben 
unter der Totenſtätte geworfen, wo 
ungezählte Tauſende von Schädeln und 
Knochen aufgehäuft ſind. Auf dieſer 
großen Höhe über dem Meere, bei 
der außerordentlichen Trockenheit und 
Reinheit der Luft, gibt es keine Fäul⸗ 
nis, die Leichen vertrocknen und zer- 
fallen zu Staub. Viele Leichen bleiben 
aber als Mumien erhalten, wie jene 
der Felſengräber von Agypten. Dann 
werden ſie nicht in die Knochenhöhlen 
geworfen, ſondern in eigenen unter- 
NETTE irdiſchen Galerien in langen Reihen 
Abb. 115. Die Fälle von Juanacatlan in Mexiko, an die Wände gelehnt, wie die um— 
durch den größten Fluß — . Lerma, gebildet, unweit ſtehenden Abbildungen zeigen, ein 
grauenhafter Anblick (Abb. 113 und 114). 
. cr Ue Moe Cio LE d MA etes i Weſtlich von Guanajuato im mittleren Teil von Mexiko 
Meal e AERA AOE : breitet ſich einer der größten Seen der Neuen Welt 
dd bet Lago de Chapala, der bei einem Flächenraum von dreitauſendſechshundert Geviert— 
kilometer die ſechsfache Größe des Genfer Sees erreicht. Er wird vornehmlich durch die 
zeitweilig ſehr bedeutenden Waſſermaſſen des größten Fluſſes von Mexiko, des Rio de Lerma, 
geſpeiſt, der an der Oſtſeite, bei La Barca, in den See ſtrömt und ihn nur zwanzig Kilometer 
weiter weſtlich, bei Ocotlan, unter dem Namen Rio Grande de Santiago wieder verläßt, um 
jid) bei San Blas in den Stillen Ozean zu ergießen. Auf feinem Wege bildet er bei Juanacatları 
herrliche Fälle, die an Schönheit, wenn auch nicht an Größe, die Niagarafälle übertreffen (Abb. 115). 
Der Rio de Lerma, hier gegen zweihundert Meter breit und mit kleinen grünen Felſeninſeln in 
ſeinem Bett, ſtürzt fid) dreiundzwanzig Meter tief über eine vielfach gebrochene Felsbank. 
greens Südlich vom großen See von Chapala, im mexikaniſchen Bundes- 
; Der Bulkan Colima. ; : ſtaat Jalisco, überragt der viertauſenddreihundert Meter hohe Nevado 
de Colima die maſſigen Gebirgsketten. Wie ſein Name beſagt, iſt er den größten Teil des 
Jahres über mit Schnee bedeckt. Neben ihm ſteigt aus dem überaus fruchtbaren Tropenlande 
der ſteile Vulkankegel des Colima auf dreitauſendachthundertſechsundachtzig Meter Höhe auf, 
deſſen Krater unaufhörlich dichte Rauch- und Dampfwolken entquellen (Abb. 116). Er gehört zu 
den tätigſten Vulkanen Mexikos, und erſt kurz vor meinem Beſuch im Jahre 1887, von dem 
herrlichen See von Patzeuaro aus, hatte er einen Ausbruch zu verzeichnen gehabt. 
o Die Wahrzeichen der Hauptſtadt von Mexiko ſind die beiden gewal— 
P Der Popocatepetl efl. i i tigen Zwillingsberge, ber Popocatepetl und der Iztaceihuatl, bie aus 
dem mexpikaniſchen Hochplateau nahezu unvermittelt in die Region des ewigen Schnees empor- 
ragen. Der erſtere ein vollkommener Vulkankegel von wundervoll regelmäßiger Form, der 
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zweite ein langgeſtreckter, wildgezackter Bergrücken, durch einen weiten, tief eingeſchnittenen 
Sattel von ſeinem hohen Genoſſen getrennt, beide bis auf ungefähr tauſend Meter vom 
Gipfel in ein blendendes Schneekleid gehüllt. Der Popocatepetl ijt mit über fünftauſend⸗ 
vierhundert Meter der höhere (Abb. 117), der Iztaceihuatl ber ſchönere. Ich habe ſie nie- 
mals in größerer Majeſtät geſehen als nt Vorabende meiner Beſteigung des Popocatepetl 
von der Stadt Amecameca aus. Langſam ſtiegen die Schatten von ihrem Fuße aufwärts, 
zuerſt an goldenen ſchnittreifen Mais- und Gerſtefeldern entlang, dann über den grauen 
Gürtel der Agaven und Kakteen; dann höher an das ſatte Dunkelgrün der Fichtenwälder, die 
ihre Hänge bedecken; unter mir war alles ſchon in Dämmerung und Nebel gehüllt, aber noch 
immer glühte die Sonne auf dem dunkelbraunen Gürtel vulkaniſchen Geſteins, der oberhalb 
der Waldregion die beiden Zwillingsberge umgibt, noch immer leuchteten die meilenlangen 
weißen Schneefelder wie grüßend zu mir hernieder. Allmählich verſchwammen ſie in der 
von der untergehenden Sonne dunkelrot durchſtrahlten Atmoſphäre, das Weiß der Schnee— 
decken wurde wärmer, goldiger, roſiger; endlich verſchwand auch der langgeſtreckte Rücken des 
Iztaccihuatl, in der Form einer liegenden weißumhüllten weiblichen Geſtalt — der weißen 
Frau — gleichend, und nur die rotgoldene Kuppe des Popocatepetl wurde noch von den letzten 
Sonnenſtrahlen geküßt — ſo hoch oben, ſo weit entfernt, daß es ſchien, als wäre ſein Gipfel am 
Firmament aufgehängt und hätte gar keinen Zuſammenhang mit unſerem Planeten. 

Die reichen Schwefellager, bie fid) innerhalb des Kraters befinden, werden von meri- 
kaniſchen Indianern ausgebeutet. Weder von Mexiko noch von Amecameca aus, das im 
Sattel zwiſchen den Zwillingsbergen liegt, konnte ich eine Spur von Rauch wahrnehmen; aber 
als ich am Rande des rieſigen Kraters ſtand, ſah ich Dampf und Rauch, mit Schwefeldämpfen 
durchdrungen, Hunderten von Solfataras entſtrömen. Sie ſammeln ſich zu einer Wolke, die 
hoch über dem Krater ſchwebt. Der Krater ſelbſt iſt von elliptiſcher Form, fünf Kilometer im 
Umfang; faſt ſenkrecht fallen die buntgefärbten Kraterwände dreihundert Meter tief zum 
Kraterboden ab, den ein See mit milchig-grünem Waſſer erfüllt; hellgelber Schwefel ſitzt an 
allen Riſſen und Spalten ringsum. Es erſchien mir kaum glaublich, daß hier auf dieſer eiſigen 
Höhe von über fünftauſend⸗ 
vierhundert Meter über 
dem Meere menſchliche We— 
ſen wochenlang leben und 
arbeiten ſollten. Und doch 
iſt dies tatſächlich der Fall. 
Indianiſche Volcaneros 
bleiben eine Woche lang 
im Krater des Rieſenvul— 
fans, um dort den fid) ab- 
lagernden Schwefel einzu- 
ſammeln, erholen ſich dann 
eine Woche in dem auf 
viertauſend Meter Höhe 
liegenden Rancho de Tla- 
macas und klettern aber⸗ 
mals zum Krater empor 


in Jahre währender Ab- e i 
wechflung. Abb. 116. Der Vulkan Colima. 


f. - --.; Das Hochplateau von Mexiko wurde vor bem Cin- 
; Die Pyramiden von Seotibuacan. : dringen der Azteken von einem anderen großen Volke, 
den Tolteken, bewohnt, das wohl im dreizehnten Jahrhundert durch die aztekiſchen Eroberer 
beſiegt und vertrieben worden iſt, von deſſen Bauwerken ſich aber viele bis auf die Gegen— 
wart erhalten haben und Zeugenſchaft ablegen von der verhältnismäßig hohen toltekiſchen 
Kultur. Nicht viel mehr als eine Eiſenbahnſtunde von der Hauptſtadt, nahe dem Orte San 
Juan de Teotihuacan erheben ſich die bekannteſten, wenn auch nicht größten Pyramiden der 
Tolteken, und ringsum, viele Geviertkilometer bedeckend, muß wohl eine der Hauptſtädte dieſes 


Abb. 117. Der Popocatepetl, 


fünftauſendvierhundertzwanzig Meter hoch, mit einem noch rauchenden Krater von fünf Kilometer Umfang. 


Volkes geweſen ſein, denn ich fand überall unglaubliche Maſſen von Figürchen, Pfeilſpitzen und 
Werkzeugen aus Obſidian, Gefäßen, Geſichtsmasken und Scherben aus gebranntem Ton; große 
behauene Steine und zahlloſe kleine Erdhügel, die wohl einſt über den Gräbern der Verſtorbenen 
aufgeführt worden ſind. 

Die beiden Pyramiden ſelbſt haben im Laufe der Jahrhunderte von ihrer regelmäßigen 
Form und Bekleidung viel eingebüßt, und von den Altären, die einſt die größere, der Sonne 
geweihte Pyramide gekrönt haben, iſt keine Spur mehr vorhanden. In drei breiten Terraſſen 
ſteigt die Sonnenpyramide von ihrer fünf Hektar bedeckenden Grundfläche bis auf ſiebzig 
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Abb. 118. Die Sonnenpyramide von Teotihuacan, 
von den Tolteken erbaut, ſiebzig Meter hoch; auf ber oberſten Terraſſe befand fidj das Standbild des Sonnengottes mit einer 
glänzenden Goldplatte auf der Bruſt, welche die Strahlen der aufgehenden Sonne auffing. 
Alljährlich wurden hier viele Tauſende von Menſchen geopfert 


Phot. Mision Railway Co. 
Abb. 119. Überreſte von Mauern und Steinſkulpturen ber Sonnenpyramide von Teotihuacan. 


Meter über bie Ebene 
empor; bie breiten ge- 
mauerten Treppenfluch- 
ten, die zur oberſten Ter- 
raſſe emporführten, ſind 
großenteils verſchwunden, 
der Fuß iſt mit Kaktus⸗ 
geſtrüpp umwuchert (Ab⸗ 
bildg. 118 und 119). Oben 
erhob ſich einſt, nach den 
Schilderungen ber ſpani⸗ 
ſchen Chroniſten, eine 
Koloſſalſtatuedes Sonnen- 
gottes, mit einer polierten 
Goldplatte auf der Bruſt, 
welche die Strahlen der 
aufgehenden Sonne wi— 
derſpiegelte. Vor dieſer 
Statue follen bie Sonnen- 
prieſter ihrer Gottheit 

CR Kriegsgefangene in der 
onal Railways o 


Abb. 120. Der Säulenpalaſt von Mitla. grauſamſten Weiſe ge- 


Der Rüme , Suleitpalaft lavant Fon es DIEBE MEAN Net pete Steinfänfen bie opfert haben. Die Armen 
n den langen Junenräumen ſtehen und als Stützen für die Tragbalten der Dächer gedient haben. wurden, in feſtliche Ge- 
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wänder gehüllt und begleitet von tanzenden und ſingenden Mädchen, bie Pyramide empor- 
geführt. Dort mußten ſie einen mehrere Kubikmeter großen, nach oben gewölbten Opferſtein 
beſteigen. Ein Prieſter öffnete ihnen mit einem ſcharfen Meſſer aus vulkaniſcher Schlacke 
(Obſidian) die Bruſt, ein zweiter ſenkte ſeine Rechte in die weit klaffende Wunde, riß ihnen 
das Herz aus dem Leibe und legte es der Gottheit zu Füßen. Die Körper wurden dem Volk 
überlaſſen, das dem Kannibalismus huldigte. Auch ſpäter, zur Zeit der Azteken, mußten alle 
Kriegsgefangenen dieſen entſetzlichen Tod erleiden, und die gefangenen Spanier der Cortezſchen 
Soldateska bildeten keine Ausnahme. 

Derlei Opfertage gab es in jedem Jahre viele; auch andere Götter erforderten Menſchen— 
opfer, darunter auch Weiber und Kinder; je größer das Feſt, deſto mehr Menſchenleben wurden 
in grauſamſter Weiſe vernichtet; bei der Krönung eines Königs mußten Tauſende geopfert 
werden, faſt täglich floſſen Ströme von Blut, und die Spanier ſchätzten die Zahl der in ſolcher 
Art getöteten Tolteken und Azteken auf durchſchnittlich ſechzigtauſend im Jahr. 

Von der Spitze der Sonnenpyramide ſah ich in nördlicher Richtung, etwa achthundert Meter 
weit entfernt, die zweite, kleinere, dem Mond geweihte Pyramide, bei zwei Hektar Grundfläche 
ſechsundvierzig Meter hoch. Zwiſchen beiden zieht ſich der Camino de los Muertes, der Weg 
der Toten, über die Schuttebene, mit unzähligen kleinen Grabkegeln beſetzt. Auf dem Marſch 
zur Mondpyramide mußte ich durch fußtiefen Mauerſchutt waten, in dem ji überall zer- 
brochene Tonfigürchen, Obſidianwerkzeuge und Scherben zeigten. An einer Stelle lag eine 
große Zementplatte, wohl ein Stück der einſtigen Pflaſterung oder einer Mauerbekleidung. 
Von der einſtigen Stadt iſt nur wenig mehr übrig. Wer ihre Erbauer einſt waren, woher ſie 
kamen, wohin ſie beim Kommen der Azteken flüchteten, iſt mit Beſtimmtheit nicht zu ſagen, 
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denn bie ſpaniſchen Eroberer haben in ihrer begreiflichen Wut alles vernichtet, was darüber 
hätte Aufſchluß geben können. 

Auch jenſeits der Gebirge in dem voll tropiſcher Üppigfeit ſtrotzenden Küſtenſtreifen am Golf 
von Mexiko erheben ſich höchſt merkwürdige Pyramiden aus der alten rätſelhaften Zeit, doch 
die größten Ruinenftätten fiegen i im äußerten Süden von Mexiko, jowie auf ber Halbinſel Yucatan. 


Die Ruinen von Mitla.: Gerade ſüdlich von Vera Cruz, bei Oaxaca, liegen die Ruinen 


ern . . . .: einer der umfangreichſten Städte aus der unbekannten vor- 
geſchichtlichen Zeit Mexikos, teilweiſe von dem heutigen Dorfe Mitla eingenommen, deſſen 
Einwohner, Soweitheute 
Miet nod) vorhan⸗ 
bur bie ben, um⸗ 
Nähe eines fallen fie 
Flüßchens, fünf Grup⸗ 
fich wenig um pen von gro- 
die Stein⸗ ßen ebenerdi⸗ 
trümmer der gen Häuſern, 
Tolteken von denen je 
kümmerten, vier um einen 
ja ſogar aus quadratiſchen 
dieſen die Hof angeord- 
Kirchen und net ſind. Von 
die wichtig⸗ dieſem füh⸗ 
ſten Häuſer ren kleine 
rings um den Türen zu den 
Marktplatz Innenräu— 
erbauten. men. Die 
Dafür ſind die Steinwände 
Ruinen in den ſind ein bis 
weiter auf⸗ anderthalb 
wärts gelege⸗ Meter dick und 
nen Stadt⸗ auf beiden 
teilen des alten Seiten mit 
Mitla deſto hot. The National Railways of Mexico, geometriſchen 
beſſ halt Abb. 121. Eine Vorkammer im Säulenpalaſt von Mitla, Figuren 
Mer erh e mit reichem Skulpturenſchmuck an den Steinwänden. : 
(Abb. 125). ornamentiert, 


Verſchiedene der fangen, ſchmalen Kammern find mit Moſaik ausgeſchmückt. Beſonders reich 
zeigen ſich die Innenwände einer der Vorkammern, die bis zum Dach tief eingemeißelte 
Skulpturen beſitzen (Abb. 121). Das ſchönſte Gebäude iſt der Säulenpalaſt (Abb. 120, 121, 123 
und 124), jo genannt, weil in der Mitte der Innenräume eine Reihe von Säulenmonolithen 
ſteht, welche die Höhe der Mauern ſelbſt beſitzen. Sie dürften wohl als Stützen für die Dächer 
gedient haben, indem ihre Erbauer über die Säulen der Länge nach Holzbalken legten und über 
die letzteren Querbalken zu den Außenwänden. Darauf kam das eigentliche Dach zu liegen 
(Abb. 122). 

Nur nA der vorhandenen Innenräume zeigen heute noch ſolche fteinerne Tragſäulen, die 
auf ein bis anderthalb Meter Tiefe unter dem Fußboden eingeſetzt wurden und dreieinhalb 


Meter über dieſen aufragen, mit einem unteren Durchmeſſer von einem Meter (Abb. 120). 
17 
II. 
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Neben dem reichen Skulpturen- und Moſaikſchmuck enthalten die Bauten auch gemalte 
Darſtellungen von Menſchen und Tieren auf rotem oder grauem Hintergrund, die geſchickt 
in die ganze Ornamentation eingeſetzt find. Erdbeben und atmoſphäriſche Einflüſſe, ebenſo 
wie der Aberglaube der heutigen Indianer haben den ſchönen Ruinen großen Schaden 
zugefügt, doch in den letzten zwei Jahrzehnten iſt viel geſchehen, um ſie vor weiterem Verfall 
zu ſchützen, verſchiedene Tempel und andere Bauten wiederherzuſtellen und ſyſtematiſche Aus⸗ 
grabungen zu unternehmen, die möglicherweiſe eines Tages Aufſchluß bringen dürften über 
die urſprünglichen Erbauer von Mitla. 
ZT um die Ruinenſtätten von Mitla zu erreichen, ijt der befte 
.Die Jop reſſe ‚von Daraca. | Ausgangspunkt bie Stadt Oaxaca, bie Hauptſtadt des gleich- 
namigen Staates, der auch noch ein zweites Weltwunder aufzuweiſen hat. In der Nähe des 
Ortes Tula ſteht einer der mächtigſten Bäume der Erde, eine Zypreſſe mit ſolch rieſigem Stamme, 
daß nur dreißig erwachſene Männer ihn umſpannen können (Abb. 126). Der Umfang erreicht 
nahezu fünfzig Meter, übertrifft alſo weitaus die mächtigſten Baumrieſen von Maripoſa und 
Calaveras in Kalifornien; doch gibt es beſonders in Sizilien einzelne Edelkaſtanien, die Stämme von 
ähnlicher Mächtigkeit aufzuweiſen haben. Die höchſten Bäume der Erde dürften in ben Eufalyptus- 
wäldern Auſtraliens zu finden ſein, die bis auf hundertzweiundfünfzig Meter vom Boden aufragen. 


. 
Sel, The National Railways of Mexico. 


Abb. 122. Unterirdiſcher Gang in der nördlichen ee von Mitla 
mit Steinwänden und Balkendach, das durch eine Steinſäule geſtützt ift. 


^ : 
Phot. The National Railways of Mexico. 

Abb. 193 und 194. Hauptſeiten des Säulenpalaſtes im Mitla, 

der zu den ſchönſten und beſterhaltenen Toltekenruinen in Mexiko gehört. 
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ohl gehört die große Halbinſel Yucatan, für ſich allein faſt halb ſo groß wie das 
Deutſche Reich, in politiſcher Hinſicht zu Mexiko, doch ſeiner Lage wie ſeiner 
Bevölkerung nach iſt es viel eher zu Mittelamerika zu rechnen, das ungefähr 
die beiden Landengen von Tehuantepec und Panama zu feinen Grenzen hat. 
Im Oſten breitet ſich das Karaibiſche Meer mit einer Unmenge großer und 
kleiner Inſeln aus, ein Gebiet heftiger vulkaniſcher Tätigkeit, von dem allerdings das 
Kalkplateau des nördlichen Yucatan und die Urgebirgsketten der Großen Antillen auszu- 
ſchließen ſind. Das ganze Meeresbecken bildet nichts weiter als einen vulkaniſchen Keſſel, 
der erſt vor geologijd) kurzer Zeit jid) gejenft hat und vom Meere überflutet worden ijt. 


Abb. 125. Außenſeite eines Toltekenhauſes in Mitla, 
deſſen Türen zu einem unterirdiſchen Raum von Kreuzesform führen. 
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de se à : Auch Amerika hat fein Agypten, und die „neue“ Welt 
; Die Ruinenftätten von Yucatan. Pis gleichzeitig eine ſehr alte. Nirgends in Amerita 
kann man dies deutlicher erkennen als in Yucatan. Auf dieſer öden, trockenen Halbinſel find 
nicht weniger als zweiundſechzig altamerikaniſche Ruinenſtädte gefunden worden, deren kleinſte 
ſelbſt die dortige größte Stadt von heute an Ausdehnung übertroffen haben muß. Über ihre 
Erbauer und Bewohner ſchwebt noch ein geheimnisvolles Dunkel, denn niemand iſt es gelungen, 
den Schlüſſel zur Entzifferung der Hieroglyphen zu finden, die möglicherweiſe die Löſung 
des Urgeſchichtsrätſels von Amerika enthalten. Indeſſen, nachdem ich die drei größten Ruinen- 
ſtädte Pucatans befut habe, kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, daß diefe Löſung 


Abb. 196. Der mächtigſte Baum der Erde. 
Eine Zypreſſe bei der Stadt Oaxaca mit nahezu fünfzig Meter Stammesumfang. 


bod) heute ober morgen erfolgen wird. Es ging bod) mit Agypten gerabejo. Wer hätte am 
Vorabend der Entdeckung des Steins von Roſette an die Möglichkeit gedacht, daß die ägyptiſchen 
Hieroglyphen, die all die Tauſende von Bauten im Nilland bedecken, ſchon ſo bald entziffert 
werden ſollten? Und doch werden ſie heute von manchen Gelehrten mit derſelben Leichtigkeit 
geleſen wie Zeitungen! Wie in Agypten fo gab es auch in Yucatan Barbaren, die alle Inſchriften 
und Urkunden, die ihnen unter die Hände kamen, zerſtörten, und dieſe Barbaren waren die 
alten Spanier. Sie bekannten, zahlloſe Pergamentmanuſkripte und Bücher des Mayavolkes, 
abgeſehen von den Städten, Denkmälern, Tempeln und Paläſten, vernichtet zu haben, weil 
„nichts darin enthalten war, was nicht irgend etwas vom Teufel enthalten hätte“. 

Die hauptſächlichſten Ruinenſtädte Yucatans liegen im Umkreis von höchſtens hundert Kilo- 
meter von feiner jetzigen Hauptſtadt Merida, und nur Chichen-Itza (ſpr. Tſchitſchen⸗Itza) ijt 
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Phot. F. J. Tabor Forſt. 


Abb. 127. Ruinen von Yucatan. 
Charakteriſtiſcher Torbogen der Maya: Architektur, durch das Vortreten jedes oberen Steines über den nüchſtunteren gebildet, bis 
die gegenüberliegenden Steine nur mehr einen halben Meter voneinander entfernt ſind. Als Schlußſtein dient eine große, über bie 
oberſten Steine gelegte Platte. 


weiter entfernt. An die Stelle von Seen und Flüſſen treten in Yucatan eigenartige unter- 
irdiſche Waſſerlöcher, Cenotes genannt. Das Land iſt der Hauptſache nach ein gewaltiges Korallen— 
riff ohne Gebirgszüge, wird von einem Labyrinth von Höhlen durchzogen, in denen ſich zahl— 
reiche Quellen und Waſſerläufe befinden. Durch das Einſtürzen der Decke über ihnen treten 
ſie zutage, und ſelbſt Merida beſitzt mehrere Cenotes, die angenehme Badeplätze für die Be- 
völkerung bei der hier herrſchenden Tropenhitze bilden. Die Vorfahren der jetzigen Indianer 
bezeichneten die unterirdiſchen Flußläufe auf der Erdoberfläche durch Steinhaufen, und ihre 
Städte befanden ſich, wie die Ruinen es zeigen, in ihrer unmittelbaren Nähe. 

„ Leider hatte die üppige Tropenvegetation bie bekannteſte ber Ruinenſtädte, Uxmal, 
: „Hemal. ; E zur Zeit meines Beſuches vollſtändig überwuchert, und vergeblich ſuchte ich einen 
Überblick über ihre Anlage zu gewinnen. Auf den Rat meines mexikaniſchen Begleiters beſtieg 


Phot. F. J. Tabor Forſt. 


Abb. 128. Ruinen von Uxmal (Yucatan). 


Der Gouverneurspalaſt, ein rieſiger, reichornamentierter Ban mit hundert Meter langer Front, ber fid) auf einer dreiſtuſigen Terraſſe erhebt. 
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ich die große Pyramide, die ſich ungefähr zweiunddreißig Meter über das grüne Gewucher 
erhebt. Sie ähnelt jenen des Hochplateaus von Mexiko, nur iſt fie viel ſteiler. An ihrer Oft- 
ſeite führt eine Treppe von neunzig Stufen zu ihrer Spitze, doch die Stufen ſind ſo zerbröckelt 
und bei ihrer Steilheit ſo ſchmal, daß ich auch die Hände benutzen mußte, um hinaufzugelangen. 
Oben erhebt ſich ein eigenartiger Tempelbau, mit Stuckornamenten bedeckt, die in ihrer Form 
einigermaßen an jene der Ruinen von Kambodſcha erinnern. Mit Mühe kletterten wir die 
halbzerbröckelten Mauern zum Dach hinauf. Von dort zeigte ſich die unabſehbare Ebene 
mit üppigem Urwald bedeckt, als hätte kein menſchlicher Fuß ſie jemals betreten. Dennoch liegt 
hier, beſonders nach Süden und Südweſten, das Ruinenfeld von Uxmal. Gerade unter uns 
gewahrte ich aus dem Geſtrüpp aufragend die „Caſa de las Monjas“, das „Nonnenhaus“ 


EID — Cr} EC asi ca Lx 


Abb. 129. Ruinen von Yucatan. 
Beiſpiel der Ornamentierung, die häufiger in Stukto als in Stein ausgeführt wurde. 


(Abb. 130), links davon, gegen Süden, die größte und wichtigſte Ruine, die „Caſa del Gober— 
nador“, gegen Oſten die „Caſa de la Vieja“ und weiterhin eine Anzahl von Pyramiden und 
Palaſtruinen, von denen die „Caſa de las Palomas“ am bemerkenswerteſten iſt. 

Am beiten erhalten ijt der geradezu großartige Gouverneurspalaſt. Seine drei maſſigen 
Terraſſen mögen wohl früher mit Mauerwerk bekleidet geweſen fein, aber fie zeigen heute nur 
Schutt und Steintrümmer. Die unterſte Terraſſe hat eine Länge von nahezu zweihundert Meter, 
bei halb ſo großer Breite, und auf dieſer bauen ſich zwei weitere Terraſſen von ungefähr zehn 
Meter Höhe auf, mit zehn Meter breiten Abſätzen ringsum. Auf der oberſten Terraſſe erhebt 
ſich der Palaſt ſelbſt, ein hundert Meter langer, nur zwölf Meter breiter Bau, deſſen Mauern 
heute noch eine Höhe von ungefähr acht Meter beſitzen. Der drei Meter hohe Unterbau zeigt 


"Bie. F. I. Tabor Forſt. 
Abb. 130. Ruinen von Urmal. 


Caja de las Monſas, eine Art Kloſter, in dem die Tempeljungfrauen wohnten, bie bei den religiöſen Feſtlichteiten fangen und tanzten. 
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Phot. F. J. Tabor Forſt. 


Abb. 131. Ruinen von Yucatan. 


Der Palaſt von Sayil, einer der wenigen Koloſſalbauten, die mehrere Stockwerke zeigen, mit hübſcher Säuleufront 
und ſiebenundachtzig Innenräumen. 


nur kahles Mauerwerk, mit Steinquadern bekleidet; darüber jedoch iſt die Faſſade mit reichen 
Ornamenten bedeckt (Abb. 128). Das Dach war früher wohl flach und mit Zement bekleidet, 
trägt aber heute ein Gewucher von Sträuchern und Bäumen, ein ſchwebender Garten, von 
der üppigen Tropennatur ſelbſt geſchaffen. Auf der Oſtſeite führen drei ſchmale Tore in eine 
Flucht von Gemächern mit eigenartigen Spitzbogendecken, die durch das Überragen jedes 
oberen Bauſteins über den nächſtunteren gebildet werden. Die oberſten Steine ſtehen un— 
gefähr einen halben Meter voneinander ab und tragen als Verbindung eine große Deckplatte, 
ſieben Meter über dem Boden. Die Wände ſind mit reichen Skulpturen bedeckt, die viel— 
verſchlungene Arabesken, Menſchen, Tiere und allegoriſche Figuren von grotesken Formen 
darſtellen (Abb. 129). 

Noch reicher geſchmückt iſt das Nonnenhaus, deſſen vier je achtzig Meter lange Gebäude 
einen quadratiſchen Hof umſchließen. Die Skulpturen ſind von der allerweltlichſten Art, wie 
man ſie in dem Heiligtum von Veſtalinnen kaum finden ſollte; großenteils ſind ſie zerſtört 
oder doch verſtümmelt. 

Was die Menſchen noch verſchont haben, wird von der Natur langſam aber ſicher dem 
gänzlichen Untergang zugeführt, als wäre es ein Strafgericht, um ein Sodom der Neuen 
Welt dem Erdboden gleichzumachen. Aus allen Mauerritzen, Fugen, Löchern, Fenſteröffnungen 
wuchern Schlingpflanzen, Sträucher, Kräuter, Blumen; das flache Dach iſt eine Kaktuswildnis. 
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Um Säulen und Bildwerke winden jid) Lianen mit ſtarken Armen; das Aſt- und Wurzelwerk 
hat ſich im Laufe der Zeit ſo feſt zwiſchen das Mauerwerk eingezwängt, daß es mit dieſem 
ein Ganzes bildet und eines ohne das andere nicht zerſtört werden kann. Die Regierung 
ſchützt die Ruinen, indem ſie die Ausfuhr mexikaniſcher Altertümer verboten hat, aber den 
Ruinen PYucatans wäre viel mehr geholfen, wenn die Regierung daſelbſt den Pflanzen das 
Wachstum verbieten könnte. 

ür: In einem ähnlichen Zuſtand des Verfalls fand ich die vier großen Pyramiden, bie 
Jamal. in Izamal um den Hauptplatz dieſer lebhaften, intereſſanten Stadt aufragen, und 
deren höchſte an dreißig Meter hoch iſt; die Götzenaltäre und Tempel auf ihren Spitzen ſind 
verſchwunden, ja die Pyramide auf der Südſeite des Platzes trägt heute ein chriftliches Kloſter. 
Der mehrſtöckige Palaſt von Sayil, ein gewaltiger Bau, der noch heute ſiebenundachtzig Innen— 
räume zählt, iſt in Mauerſchutt und Trümmer derart eingehüllt, daß nur an einer Seite die 
anſprechende Säulenfaſſade noch ſichtbar iſt (Abb. 131). Die Säulen ſind durchweg Monolithe. 
In Labua ijt wenigſtens noch einer der charakteriſtiſchen Torbogen des Mayavolkes erhalten, die 
ſtatt des Schlußſteines eine über den Bogen gelegte ſchwere Steinplatte tragen (Abb. 127). Von 
der Koloſſalſtatue, die ſich auf der 
Inſel Cancun in der Yucatan- 
ſtraße auf einem gewaltigen Bau 
erhob, iſt nur mehr der Kopf 
erhalten (Abb. 132). 
pese Von den zahl- 
Chichen. 60.1 reichen Pyrami⸗ 
den Pucatans zeigt jene von 
Chichen⸗Itza noch am beſten die 
urſprüngliche Form. Wenn dieſe 
Stadt zu den größten des Maya- 
volkes zählte, ſo liegt die Urſache 
in den großen unterirdiſchen Quel- 
len in ihrer Nähe und dem Neich- 
tum an Waſſer. Die Häuſer der 
Einwohner, mit ihren Lehmwän⸗ 
den, oder gar nur ihre Palmblatt⸗ 
hütten, wie ſie noch heute den Maya 
dienen, ſind natürlicherweiſe längſt 
verſchwunden, doch die meiſten 
Tempel und öffentlichen Bauten 
wurden aus Stein errichtet und 
bilden heute eine hochintereſſante 
Gruppe, über welche die El Caſtillo 
genannte Pyramide mehr als drei— 
ßig Meter aufragt. An jeder der 
vier Seiten führen Rieſentreppen 
zu dem Tempel, der die Spitze 
krönt (Abb. 133). Von der Nord- LE 

Abb. 132. Ruinen von Yucatan. 


jede bet Pyramide führt ent teil- Kopf einer Rieſenſtatue, die fih auf einem großen Bau der Juſel Cancun in der 
weiſe noch jetzt zementierter Pfad Nucatanſtraße erhoh. 


ot. F. J. Tabor Forſt. 
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zu einer jener Cenotes, bie jo charakteriſtiſch für Yucatan find. Sie gleicht einem Krater von 
ſechzig Meter Durchmeſſer und dreißig Meter Tiefe, mit ſenkrecht abfallenden Kalkwänden, der 
Boden iſt mit ſchwarzem, trübem Waſſer gefüllt. In dieſe Cenote ſtürzten die Mayaprieſter 
bei lang anhaltender Trockenheit Menſchenopfer, um den Regengott zu verſöhnen. Das Leben 
und Tun des Mayavolkes ijt in einem kleinen Tempel an der Seite eines großen Ballſpiel— 
plages in bunten Wandmalereien dargeſtellt. Sie find freilich roh ausgeführt, geben aber jo 
manchen wertvollen Aufſchluß über die Vorfahren der heutigen Maya, die ohne Kenntnis der 


Metalle, mit ein? E ^ in den vulkan⸗ 
fachen Steinwerk— reichen Gebieten 
zeugen fo stattliche Mittelamerikas ſo 
Gebäude errich— häufig auftraten. 
ten und ſo kunſt⸗ „ EN TE 
voll ausſchmücken : Der Jzalco⸗ : 
TER, vulkan in San; 

Die Maya- b. Salvador.! 
ziviliſation be- In San Salvador 


ſchränkte ſich kei⸗ 
neswegs auf 


iſt ſogar noch im 
Jahre 1770 ein 


Yucatan, auch der mächtiger Vulkan 
benachbarte Staat neu entſtanden, 
Tabasco beſitzt der weitberühmte 
mit Palenque eine Izalco (Abb. 136). 


Bis zum Februar 
des genannten 
Jahres war wohl 
der Boden, auf 
dem er ſich heute 
erhebt, vulkaniſch, 
mit zahlreichen 
heißen Quellen 
und Fumarolen, 


der größten und 
ſchönſten alten 
Mayaſtädte, wäh⸗ 
rend ſüdlich von 
Yucatan, zwi⸗ 
ſchen den heuti⸗ 
gen Republiken 
Guatemala und 
Honduras, im 


Dſchungel die doch ungefährlich, 
Ruinenſtädte Co- jo daß in unmit- 
pan und Quirigua telbarer Nähe das 
ſchlummern. Sie ce. 10 Aer F 9. abr Ze. Vieheinerbenach⸗ 
dürften den Erd⸗ VOD, 183; Mie orobe Anke ie von Ehichen⸗ Ita, barten Hacienda 


beben zum Opfer mit Rieſentreppen an jeder Seite, die zu dem wohlerhaltenen Tempel auf der weiden konnte. 
gefallen ſein, die ar cadet Da öffnete jid) 
plötzlich der Boden; Steine, Sand und Lava wurden in großen Maſſen ausgeworfen, und ſeit 
jener Zeit dauerten die Ausbrüche mit nur geringen Zwiſchenpauſen fort, ſo daß bis heute 
an der Stelle der einſtigen Hacienda ein Vulkankegel von nahezu achthundert Meter Höhe auf- 
gebaut wurde. Von den zahlreichen Eruptionen war jene des Jahres 1902 die ſchrecklichſte. 
Ungeheure Maſſen von Lava entquollen dem Krater und verwandelten das Land auf viele 
Kilometer ringsum in eine Wüſte. Seither werden regelmäßig alle Viertelſtunden in dichten 
ſchwarzen Wolken Aſche und Rauch ausgeſtoßen, die zur Nachtzeit von den Gluten innerhalb 
des Kraters blutrot erleuchtet werden. Mitunter wirft der Vulkan große rotglühende Fels— 
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trümmer empor, welche die Gaſe rings um ſeinen Kraterkegel zur Entzündung bringen. Die 
dadurch entſtehenden blitzartigen Effekte haben dem Izaleo zu dem Namen „Der Leuchtturm 
von Salvador“ verholfen. 

In der ganzen Vulkankette zwiſchen dem Iſthmus von Panama und Oaxaca in Mexiko finden 
Erdbeben nicht über größere Strecken, ſondern ſtets nur in unmittelbarer Nähe der Vulkane 
ſelbſt ſtatt, ſo daß ihr Zuſammenhang mit den letzteren wohl außer Zweifel ſteht. 

: ; „ Der gleichen Kette gehört auch der Los-Votas- oder 
. Der Poasvulkan in Coftarica. ; Poasvulkan in der Nähe der Hauptſtadt von Coſtarica, 
San Joſé, an, ein Rieſenkegel von annähernd dreitauſend Meler Höhe. Er und die anderen 
Vulkane dieſer Gruppe ſind die Urſache, warum die Verbindung der beiden Weltmeere auf 
künſtlichem Wege geſchaffen werden mußte mit einem ſo ungeheuren Aufwand an Kapital 
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Phot. F. J. Tabor Forſt. 
Abb. 134. Ein wahrſcheinlich der Sonnenanbetung gewidmetes Gebäude in Chichen⸗Itza, 
das ſich auf einem, durch zwei gemauerte Terraſſen unterbrochenen Erdkegel erhebt, 


und Arbeit. In früheren Zeiten war nämlich eine natürliche Verbindung nördlich vom Iſthmus 
von Panama vorhanden, wie aus den dort gefundenen foſſilen Seetieren und Pflanzen unzweifel— 
haft hervorgeht. Doch die Auswurfmaſſen der Vulkane füllten dieſen Graben allmählich aus, 
die beiden Meere wurden getrennt, das Land wurde allmählich gehoben, und als natürliches 
Denkmal der einſtigen Waſſerſtraße ſteht heute dräuend der Poasvulkan über San Joſé mit 
den unaufhörlich brodelnden Schlamm- und Lavamaſſen in ſeinem rieſigen Krater (Abb. 135). 
77%%%CCCCGCC0CCGC0 LEN “un... Eine Meeresſtraße von ungefähr dreihundert Kilometer 
„Die Eiſenbahn über die Keys. : Breite trennt die Südoſtſpitze Nordamerikas von der 
weſtindiſchen Inſelwelt. Zwiſchen der Halbinſel Florida und der großen Inſel Kuba liegt die 
Floridaſtraße, die Verbindung des Golfs von Mexiko mit dem Atlantiſchen Ozean, und der 
Verkehr der beiden Länder wird durch die lange und gefährliche Schiffahrt ſtark verzögert. 
II. 19 
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Abb. 135. Der Poaskrater in Coſtarica 
oberhalb der Stadt San oje, mit kochenden Schlamm- und Lavamaſſen gefüllt. 


Das Eiſenbahnnetz Nordamerikas endete bei Miami an der Oſtküſte Floridas, und von dort 
mußten Dampfer benutzt werden, um die dreihundert Kilometer lange Waſſerſtrecke nach 
Havanna, zwiſchen den tückiſchen Korallenriffen der „Keys“ hindurch, zurückzulegen, häufig noch 
weiter gefährdet durch Zyklone, die in den weſtindiſchen Gewäſſern plötzlich auftreten und 
ſchreckliche Verheerungen anrichten. 

In Zukunft wird die Schiffahrt auf die Hälfte der Entfernung zwiſchen Florida und Kuba 
und auf das offene Meer allein beſchränkt bleiben, denn die Amerikaner haben über die andere 
Hälfte der Floridaſtraße eine hundertachtundachtzig Kilometer lange Eiſenbahn gebaut. Sie 
benutzten dazu bie lange Reihe von Koralleninſeln und Riffen, bie fid) von der kaum über das 
Meeresniveau aufragenden Südſpitze Floridas nach Südweſten zieht und in der größeren Inſel 
Keyweſt ihr Ende findet. Immerhin mußten die ſeichten Meeresarme zwiſchen dieſen Inſeln 
mittels gemauerter, im Meeresboden fundierter Viadukte überbrückt werden, die zuſammen 
eine Länge von neunzig Kilometer erreichen (Abb. 137). Ein einziger ſolcher Viadukt führt über 
einen Meeresarm von neuneinhalb Kilometer Breite, und von ſeiner Mitte können die Paſſagiere 
der Eiſenbahnzüge die beiderſeitigen Ufer nicht erkennen. Um den Verkehr gegen die durch Stürme 
häufig hoch aufgepeitſchten Wellen zu ſchützen, ſind die Schienen auf zehneinhalb Meter Höhe 
über dem Flutſpiegel angelegt; die Pfeiler der Viadukte ſind auf acht Meter Tiefe im ſandigen 
Meeresboden fundiert, und wenn die Waſſertiefe auch noch hinzugerechnet wird, kann man ſich 
eine Vorſtellung von der ungeheuren Maſſe von Mauerwerk machen, die erforderlich war, 


"bot. C. W. Lowther. 
Abb. 136. Der Vulkan Izalco (San Salvador). s 
m B r i n leter & ebaut. 
tſtand am B. Februar 1770 auf ebenem Boden und fat fid ſeitter einen Kegel aus Aſche und Lava von nahezu achthundert Meter Höhe aufge 
Der Izalco entſtan 23. 
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um neunzig Kilometer Eiſenbahn auf Steinpfeilern über das Meer zu führen. Die Leichtigkeit, 
mit der die Amerikaner dieſe Rieſenbrücke erbauten und ihre Koſten trugen, läßt hoffen, 
daß einſt auch die Behringsſtraße in ähnlicher Weiſe überbrückt und die beiden Erdteile Amerika 
und Aſien miteinander verbunden werden, wie nun die beiden Weltmeere durch die Waſſerſtraße 
des Panamakanals verbunden worden find, 

LINES ee um den Panamakanal, das größte techniſche Werk aller Zeiten, 
| Panama und fein Kanal. herzustellen, haben die Amerikaner das geographiſche Bild der 
Landenge zwiſchen den beiden Kontinenten der Neuen Welt total verändert. Statt einer 
geſchloſſenen, von wilden Flußläufen zerriſſenen Landmaſſe zeigt jid) jetzt ein See, der mit nahe 
an vierhundert Quadratkilometer Größe den großen Schweizerſeen an Ausdehnung gleichkommt; 
ein See, durch Fjorde und zahlreiche Inſeln in den eigenartigſten Formen und verſchiedenſten 
Größen ſo zerteilt, wie keine zweite Waſſerfläche unſerer Erde; all die Flußläufe, Schluchten, 


Abb. 137. Die Elſenbahn über die per von pm 
die in einer Geſamtläuge von neunzig Kilometer auf gemauerten Viadukten über das Meer führt. 

Täler, die Dörfer, Weiler, Anſiedlungen, Plantagen, welche die Landkarten aufwieſen, ver— 
ſchwanden mehr und mehr, und der waſſerreiche Rio Chagres, der ſeine verheerenden Fluten 
durch dieſes Gebiet zum Karaibenmeere wälzte, mündet jetzt vierzig Kilometer näher landeinwärts, 
nahe der Mitte des Iſthmus, bei Gamboa, in den künſtlich geſchaffenen Gatunſee (Abb. 138). 

Im Frühjahr 1912 haben die Amerikaner die Mündung des Rio Chagres nur wenige Kilo— 
meter von Gatun abgeſperrt. Wie bei plötzlich eintretendem Regen ſich auf unſeren Plätzen 
Regenbäche bilden, welche die tiefer gelegenen Stellen ausfüllen und ſie in Pfützen verwandeln, 
ſo geſchah das im allergrößten Maßſtab auf der Landenge von Panama; die tiefſten Stellen 
bedeckten ſich mit Waſſer, das mit jedem Tage, jeder Stunde, jeder Minute ſtieg, immer mehr 
trockenes Land verſchlang, die ſechsundzwanzig Nebenflüſſe des Rio Chagres vom Hauptfluſſe 
abſchnitt und in die ſich allmählich erweiternde Waſſerfläche münden ließ; den Tälern und 
Schluchten langſam folgend, umfingen die trüben, rötlichen Waſſermaſſen die Höhenzüge mit 
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immer länger werdenden Fjorden, bis diefe jid) an ihrem Ende vereinigten und bie Höhenzüge 
in Inſeln verwandelten; immer größer wurde der See, immer höher ſtieg das Waſſer, immer 
kleiner wurden die Inſeln, immer mehr an ſolchen wurden vom Feſtlande abgeſchnitten. Eine 
amerikaniſche Sintflut, bei der einige Jahre nach dem Schließen des Sperrdamms an die Stelle 
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Abb. 138. Der Panamakanal nach feiner Vollendung, aus der 
Vogelſchau geſehen. 
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Fahrwaſſer des Atlantiſchen zum Fahrwaſſer des Großen Ozeans — auf die Hälfte verringert, 
ohne Überſchreitung der urſprünglich angenommenen Geſamtkoſten von fünfzehnhundert 
Millionen Mark. Der Gatunſee beſeitigte gleichzeitig das größte Hindernis der Herſtellung des 
Kanals, ſowie nach ſeiner Eröffnung den größten Störenfried des Betriebs, den Rio Chagres, für 
den das urſprüngliche franzöſiſche Projekt die Ausgrabung eines neuen Flußbettes von annähernd 
fünfzig Kilometer Länge vorgeſehen hatte. Freilich mußten die Amerikaner das Eigentum der 
Anſiedler auf dem zu überflutenden Lande ablöſen, doch das erforderte kaum nennenswerte 
Opfer im Verhältnis zu den Herſtellungskoſten. 

Was die Schaffung des Gatunſees zu einer ſchwierigen Sache machte, war der große Sperr— 
damm über das Tal des Rio Chagres. Kaum war am 29. Juni 1906 vom Kongreß der Ver- 
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Abb. 139. Die Panamaeifenbahn nach ihrer Verlegung. 


einigten Staaten die Herſtellung eines Schleuſenkanals an Stelle des von den Franzoſen 
geplanten offenen Meerkanals beſchloſſen worden, ſo machten ſich die Ingenieure daran, die 
Möglichkeit eines hinreichend ſtarken Sperrdammes für einen See von nahezu achtundzwanzig 
Meter über dem Meeresſpiegel zu unterſuchen. Zuerſt in der Nähe von Bohio beabſichtigt, 
wurde häufiger Erdrutſche wegen das Flußtal bei Gatun in Ausſicht genommen. Die Unter- 
ſuchungen ergaben felſigen Flußboden, und ſo wurde die Erbauung des Sperrdammes an 
dieſer Stelle durchgeführt. Er ſieht einem natürlichen Querriegel gleich, der ſich ſechsunddreißig 
Meter hoch über das ganze zweieinhalb Kilometer breite Tal des Chagres legt und an die Höhen 
zu beiden Seiten anſchließt. Zuerſt wurden quer über das Tal zwei ungefähr zehn Meter von— 
einander entfernte Mauern errichtet, für welche die aus dem Culebraeinſchnitt ausgeſprengten 
Felſen das Material lieferten. In den Zwiſchenraum zwiſchen den Mauern wurde mittels 
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hydrauliſcher Maſchinen Sand und Lehm eingepumpt, während unzählige Eiſenbahnzüge 
trockenes Material herbeiſchleppten, das an den Außenſeiten der Mauern aufgehäuft 
wurde. So entſtand allmählich die gewaltige Erdwelle, die zum Abſchluß des See— 
beckens, gleichzeitig auch zur Abſperrung des Chagresfluſſes erforderlich war. In der Längen— 
mitte dieſer Erdwelle wurde ein hundert Meter breiter Kanal für den vorläufigen Abfluß des 
Chagres während der Erbauung freigelaſſen und nur der Kanalboden durch Betonierung auf 
drei Meter erhöht. Die gemauerten Stein- und Vetonwände zu beiden Seiten dieſes Abfluß— 
kanals wurden AL = — vierzehntau⸗ 
auf vierhun⸗ ſend Rubit- 
dert Meter meter Waſſer 
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fónneninjebet Abb. 140. Erdrutſch im Gulebraeinfehnitt. ene ge von Gatun bis 


Sekunde bis zur Waſſer⸗ 
ſcheide beim Cerro Culebra die Bahnſtrecke neu gebaut werden (Abb. 139). Sie führt nunmehr 
teils auf Dämmen durch den neuen See, teils in Einſchnitten oder auf Brücken den Seeufern 
entlang, umfährt dann den Culebraberg auf der Oſtſeite und kehrt erſt kurz vor Panama in die 
alten Gleiſe zurück. Die rieſigen Aushebungen bei Culebra lieferten das Material für die 
Dämme. Dennoch verurſachte das Umlegen der Bahnlinie gegen vierzig Millionen Mark Koſten. 

Die Anlage des Gatunſees erſparte den Amerikanern das Graben eines Schiffahrtskanals 
auf der Hälfte des ganzen Weges von Ozean zu Ozean, fie machte auch die koſtſpielige 
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Abb. 141. Die Gatunſchleuſe im Bau. 


Anlage eines Abflußkanals für den Chagresfluß unnötig, und, was das wichtigſte iſt, das 
Durchſchneiden des Gebirgsmaſſivs an der Waſſerſcheide brauchte nicht bis auf zehn Meter unter 
das Meeresniveau herabgeführt zu werden. Dieſe Arbeit wurde, je weiter fie fortſchritt, immer. 
ſchwieriger durch die häufigen Erdrutſche, die ganze Hektare Landes, Millionen Kubikmeter Erde 
umfaſſend, in den ausgegrabenen Einſchnitt warfen und immer wieder erneutes Ausgraben 
erforderlich machten (Abb. 140). Die Franzoſen hatten bis zum Verkauf des Kanalunter— 
nehmens ungefähr vierzehn Millionen Kubikmeter ausgehoben, und es blieben den Amerikanern 
bei der Übernahme der Arbeit 1904 noch gegen achtzig Millionen Kubikmeter auszuheben übrig. 
Dieſe ungeheure, kaum faßbare Menge hatte ſich durch die beſchloſſene Erweiterung des Kanal— 
einſchnittes ſowie durch Rutſchungen auf hundertfünfzig Millionen Kubikmeter vergrößert. Im 
ganzen ſind während der Arbeiten neun größere Rutſchungen vorgekommen. Im Jahre 1909 
wurden beiſpielsweiſe elfeinhalb Millionen Kubikmeter ausgehoben, davon entfiel auf die 
in den Einſchnitt herabgeſtürzten Erdmaſſen gegen eine Million, im darauffolgenden Jahre bei 
ebenſo großem Aushub zwei Millionen Kubikmeter. Von der Größe der Arbeitsleiſtung beim 
Durchſchneiden dieſes fünfzehn Kilometer breiten, an der niederſten Stelle noch achtzig Meter 
hohen Felsmaſſivs kann man ſich gar keine rechte Vorſtellung machen. An der Sohle des Ein— 
ſchnittes mußten die Felsmaſſen mittels Dynamit und Nitroglyzerin geſprengt werden; dadurch 
wurde das in den Felſen vorkommende Pyrit durch Oxydierung des Geſteins in den Bohr- 
löchern derart erhitzt, daß darüber gehaltene Holzſtücke verkohlten. Es mußte alſo mit der größten 
Vorſicht zu Werke gegangen werden, denn die Patronen, die in die Bohrlöcher eingeführt wurden, 
umfaßten zehn bis hundert Kilo Sprengmaterial. Im Jahre 1910 allein wurden davon ſieben— 
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einhalb Millionen Kilo verbraucht. Dazu kamen die Schwierigkeiten der Waſſerableitung in 
der Regenzeit, wo die Regenmenge drei Meter erreicht und der Rio Chagres zeitweilig binnen 
vierundzwanzig Stunden um zwölf Meter anſchwillt. In jedem Jahre mußten durchſchnittlich 
zwei Millionen Eiſenbahnwagen mit dem ausgeſprengten Material gefüllt, auf dreißig bis vierzig 
Kilometer Entfernung fortgeſchafft und dort wieder geleert werden. Dann kamen plötzlich 
nach Regengüſſen Spaltungen an den Kanalwänden, oder es löſten ſich Hunderttauſende Tonnen 
Erde los, glitten herab und begruben Eiſenbahnen, Lokomotiven, Dampfſchaufeln und Arbeiter. 
Die Titanenarbeit mußte alſo wieder von neuem begonnen werden. 

Doch die Amerikaner waren der Größe der Aufgabe gewachſen. Sie brachten hundert 
Dampfſchaufeln nach Panama, die je nach ihrer Größe bis zu einer drittel Waggonladung Erde 
auf einmal ausheben und in die bereitſtehenden Eiſenbahnwagen fallen laſſen konnten. Zwanzig 
Wagen bildeten durchſchnittlich einen Zug, der ſechshundert Tonnen Material faßt, und ſo ſind bei 
großen Dampfſchaufeln von acht bis zehn Tonnen Vermögen ſechzig bis ſiebzig Schaufeln Material 
erforderlich, um den ganzen Eiſenbahnzug zu füllen. Eine einzige Dampfſchaufel hatte im 
Dezember des Jahres 1911 während fünfundzwanzig Arbeitstagen eine Leiſtung von dreihundert- 
ſiebzigtauſend Tonnen Felſen, täglich daher mehr als vierzehntauſend Tonnen, etwa der Faſſungs— 
raum unſerer größten Ozeandampfer, vollbracht. An der Verlegung der Eiſenbahnlinie arbeitete 
unter anderen eine Schaufel, die während des Monats Dezember 1911 ſogar eine Leiſtung von 
einer halben Million Tonnen aufzuweiſen hatte. Ebenſo wie die abgeſprengten Felsmaſſen 
durch Maſchinenbetrieb aus dem Culebraeinſchnitt entfernt wurden, ebenſo wurden auch die 
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gefüllten Eiſenbahnzüge durch Maſchinenbetrieb mittels einer Art von Pflügen entleert, jo daß 
dafür im Durchſchnitt nur zehn Minuten Zeit erforderlich waren. Nur durch dieſe großartigen 
Hilfsmittel war es möglich, daß die Arbeitsleiſtung innerhalb fünf Jahren die ganz unfaßbare 
Menge von hundertfünfzig Millionen Tonnen erreichte. Alle Schiffe der Welt würden nicht 
ausreichen, um auch nur ein Fünftel dieſer Maſſe auf einmal zu verladen. Sollte ſie zu einem 
Turm von der Dicke eines gewöhnlichen Straßengevierts verwendet werden, dann würde dieſer 
Turm die höchſten Himalajarieſen noch um fünfzehnhundert Meter Höhe übertreffen. Oder ſollte 
ſie auf einen Eiſenbahnzug von der Art der am Panamakanal verwendeten Waggons verladen 
werden, dann würde dieſer Zug den Erdball zweieinhalbmal umgürten, und es wäre zu ſeiner 
Beförderung eine Kette von Lokomotiven nötig, die über den Kontinent von Nordamerika 
reichen würde! 

Iſt durch die Anlage des Gatunſees auch viel Arbeit am Culebraeinſchnitt und an der Kanal- 
ſtrecke erſpart worden, jo machte biejer hochgelegene See anderſeits die Anlage von Schleuſen 
erforderlich, je drei von zuſammen gegen achtundzwanzig Meter Höhe an jedem Kanalende 
(Abb. 141 und 142). 

Die zu den Schleuſen führenden Zufahrtskanäle ſtammen zum größten Teil noch aus der 
franzöſiſchen Bauzeit. Zu ihrem Schutze an der Seeküſte dienen zwei Wellenbrecher, denn 
die Einfahrt iſt beſonders auf der atlantiſchen Seite durch die heftigen Winterſtürme ſehr 
gefährdet. Hier verwandelt eine Mole von drei Kilometer Länge die weite Limonbucht nord- 
weſtlich der Stadt Colon in einen ſicheren Ankerplatz. Die Mole lehnt ſich an das Vorgebirge 
Toro Point, das auch die zweieinhalb Millionen Kubikmeter Steine dafür lieferte. Voraus- 
ſichtlich wird noch eine zweite Mole Colon gegenüber erforderlich werden. 

Von der Limonbucht führt der Kanal mit hundertſechzig Meter Bodenweite und dreizehn 
Meter Waſſertiefe elf Kilometer weit landeinwärts zu den atlantiſchen Schleuſen. Sie find 
wohl die größten, die jemals gebaut wurden. Zur Sicherung des Kanaldienſtes werden an 
jeder der drei Stufen zwei Schleuſen angelegt, die einen für die einlaufenden, die anderen für 
die auslaufenden Schiffe. Jede Schleuſe bildet eine ganz aus armiertem Beton gebaute 
Kammer von dreiunddreißigeinhalb Meter Breite und dreihundertvier Meter Länge, mit 
Seitenwänden von acht Meter unterer und zweieinhalb Meter oberer Dicke. Die mittlere 
Steinmauer, welche die Parallelſchleuſen voneinander trennt, iſt zwanzig Meter dick und 
enthält drei Tunnel übereinander: der unterſte für den Waſſerablauf, der mittlere für die 
elektriſchen Leitungen zum Antrieb der Maſchinen und Schleuſentore, der oberſte für das 
Dienſtperſonal. Zur Herſtellung dieſer gewaltigen Bauten waren dreieinhalb Millionen Kubik⸗ 
meter Zement erforderlich. Die Schleuſentore ſind ganz aus Stahl hergeſtellt, und um 
dieſe ſchweren Maſſen bei kleineren Schiffen nicht in Bewegung ſetzen zu müſſen, werden 
auch entſprechend kleinere Zwiſchentore angebracht. Die Erfahrung hat gelehrt, daß 
Beſchädigungen der Schleuſen und damit Unterbrechungen des Verkehrs gewöhnlich durch die 
unter eigenem Dampf anfahrenden Schiffe verurſacht werden. Deshalb werden die Schiffe 
hundertſechzig Meter vor den Schleuſen durch rieſige Stahlketten in ihrer Fahrt aufgehalten 
und zum Stillſtand gebracht. Die Ketten liegen quer über den Kanal auf dem Grund und ſind 
mit ihren Enden an hydrauliſche Maſchinen befeſtigt. Nähert ſich ein Schiff, ſo wird die Kette 
bis zum Waſſerſpiegel gehoben, und die hydrauliſchen Zylinder halten das Schiff durch die 
vorgelegte Kette in ſeinem Lauf derartig zurück, daß es unmittelbar vor den Schleuſen zum 
Stillſtand kommt. Dann werden Drahtſeile an das Schiff befeſtigt, ein Paar an ſeinen beiden 
vorderen, ein zweites Paar an den hinteren Seiten. Die anderen Drahtſeilenden find mit elef- 
triſchen Lokomotiven verbunden, die auf den Schleuſenmauern auf Zahnſtangengleiſen laufen. 
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Die vorderen Lokomotivenpaare (zwei, vier oder ſechs, je nach der Größe des Schiffes) dienen 
zum Anziehen, die hinteren zum Zurückhalten des Schiffes auf ſeinem Weg zur nächſten 
Schleuſe. Befindet es ſich in der Schleuſenkammer, ſo werden die unteren Tore geſchloſſen, 
die oberen geöffnet, und binnen fünfzehn Minuten iſt das Schiff auf der Höhe der zweiten 
Schleuſe Zum Paſſieren der drei Schleuſen ſind im ganzen anderthalb Stunden erforderlich. 
Dieſelbe Zeit erfordern die drei Schleuſen auf dem pacifiſchen Kanalende, und die Durch— 


fahrt des Sees . menſtöße zu 
und Kanals verhindern. 
zwiſchen den Das erſte 
beiderſeitigen Schleuſenpaar 
Schleuſen führt durch den 
dauert acht bis : atlantiſchen 
neun Stunden. : Sperrdamm 
Die Schiffe des Gatunſees, 
gelangen alſo deſſen Waſſer⸗ 
von einem ſpiegel durch 
Ozean zum an⸗ den Culebra⸗ 
deren in elf einſchnitt bis 
bis zwölf nach Pedro 
Stunden. Miguel reicht. 
Zur Siche- Die Amerika⸗ 
rung der Fahrt ner haben aus 
durch den Ga⸗ dieſem ſpani⸗ 
tunſee wird ſchen Ortsna⸗ 
das tiefe Fahr- men „Peter 
waſſer mittels Magill“ ge- 
vierunddreißig macht. Dort 
Leuchttürmen iſt der Sperr⸗ 
und gegen damm bei 
zweihundert einer Länge 
Bojen bezeich⸗ von nahezu 


net. Die Fahr⸗ einem halben 


ſtrecken für die Kilometer 

auf⸗ wie für die zweiunddrei⸗ 
abwärts fah⸗ ßig Meter hoch. 
renden Schiffe Jenſeits der 
liegen achtzig vn S Doppelſchleuſe 
Meter vonein⸗ T. wee» von Pedro Mi- 
anderentfernt, Abb. 143. Korallenfelſen auf den Bermudainſeln, guel erſtreckt 


die nördlichſten der Erde, mit ähnlichen Bildungen wie im Stillen Ozean. . . 1 
um Zuſam⸗ a ſich ein künſt⸗ 


licher See, Mirafloresſee genannt und fünfhundert Hektar groß, zu den beiden nächſten 
Schleuſenpaaren von Miraflores. Geradeſo wie jene an der atlantiſchen Seite liegen auch ſie 
in einem Sperrdamm, der einen Kilometer Länge beſitzt und den Stauſee von Miraflores gegen 
den Zufahrtskanal auf ber pacfijdjen Seite abſchließt. Er mußte lange offen gehalten werden, 
um die Eiſenbahnzüge durchzulaſſen, die das ausgehobene Material des Culebraeinſchnittes 
nach Panama brachten. Hier wurde es zur Herſtellung einer viereinhalb Kilometer langen 
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Seemole verwendet, denn das 
pacifiiche Kanalende ijt durch 
die vorherrſchenden Meeres- 
ſtrömungen längs der Küſte der 
Verſandung ausgeſetzt. Um 
dieſe vom Hafen von Balboa 
abzuhalten und den Hafen ſelbſt 
gegen die Stürme zu ſichern, 
wurde die Mole von Balboa 
nach der vorgelagerten Inſel 
Naos gebaut, eine Arbeit, die 
ihrerſeits auch wieder bie Her- 
beiſchaffung von ſechzehn 3Xil- 
lionen Kubikmeter Material 
erforderte. 

Der Weiterbau des Kanals 
durch die Amerikaner vollzog 
ſich raſch und ſicher nach den 
vorausgegangenen Berech— 
nungen; nur auf den Culebra- 
einſchnitt, ber jon die Fran- 
aojen zur Aufgabe des Unter— 
nehmens zwang, war nicht 
mit Sicherheit zu rechnen. 
Alles mögliche wurde zur Ver— 
ankerung der koloſſalen Bö— 
ſchungen verſucht, ja man hat fie 
aus rieſigen Zementhaubitzen 
mit loſem Zement beſchoſſen, 
nichtshataufdie Dauer genutzt. 
Stürzten, durch die andauern— 
den Regengüſſe gelockert, wie— 
der ein paar Hektar Land in 
den Kanal, ſo begann das Aus— 
DES baggern und Dampfſchaufeln 

—— Bor. Underwood a Undernood, bon neuem, wodurch die Boll- 

Abb. 144. Die Grotte von Bellamar auf der Inſel Kuba endung des gewaltigen Werkes 

mit herrlichen Tropfſteinbildungen von ſchneeiger Weiße. großen Zeitverluſt erlitt. 

2 eee e e Ahnlich wie beim Aufbau der Keys von Florida haben 
; Die Korallenriffe der Bermudas. auch auf der Inselgruppe der Bermudas im Atlantischen 
Ozean, auf halbem Wege zwiſchen Neufundland und Weſtindien, die Korallentiere die Hauptarbeit 
verrichtet. Nirgends auf Erden zeigen ſich die Ergebniſſe ihrer Tätigkeit ſo weit entfernt von den 
Tropen, und nur dem warmen Golfſtrom, der die Bermudas umſpült, haben ſie die Möglichkeit 
ihrer Exiſtenz in dieſer Gegend zu verdanken. Sie fanden vom Meeresgrund bis nahe an die 
Meeresoberfläche aufragende Berge vor und bauten auf dieſe ihre kalkigen Riffe (Abb. 143). Von 
den vielen Inſeln des Bermuda-Archipels find nur neunzehn bewohnt. Die meiſten haben die Ring- 


Detroit Photogr. Co. 


Abb. 145. Ceibabaum in Naſſau (Bahamainſeln), 
amerikaniſcher Baumwollbaum mit rieſigen, mehrere Meter über den Boden aufragenden Wurzeln. 
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form, ſeichte Waſſerbecken umſchließend, andere wieder zeigen unterwaſchene und ausgehöhlte 
Klippen, zwiſchen denen ſich Strandflächen mit braunem Korallenſand bedeckt ausdehnen. 

7 —U— 3 ů— r 777 „” Auf den größeren Bermudainſeln gedeihen ſubtropiſche 
: Die Ceiba auf Den Bahamas. : Früchte und Gemüſe in großer Üppigfeit. In noch viel 


“.nnn.onn.n............... .......... 


höherem Maße 
iſt dies auf der 
nächſt ſüdlich 


über die Erde 
aufragen und 
ſich wie Stützen 


gelegenen an den Stamm 
Gruppe der anſchließen. 

Bahama⸗ Der größte 
inſeln der Fall, Ceibabaum er⸗ 


die teilweiſe 


hebt ſich in der 


bereits inner⸗ Hauptſtadt der 
halb der Tro⸗ Bahamainſeln, 
pen liegen. Naſſau, in der 
Neben den Nähe des Poſt⸗ 
Maſſen von amts. Nach 
Kokospalmen den vorhande- 
fällt hier beſon⸗ nen Abbildun⸗ 
ders die Ceiba, gen aus dem 
der Baumwoll⸗ Jahre 1802 


baum, auf. 
Seine Krone 
zeigt ſich aus 
der Ferne wie 

ein rieſiger 
aufgeſpannter 
Sonnenſchirm 
mit wagrech⸗ 
ten Aſten, die 
nicht ſelten 
eine Länge von 
dreißig und 
mehr Meter 
erreichen. Von 
beſonderer Ci- 


beſaß er ſchon 
damals an⸗ 
nähernd die 
gleiche Form 
und Größe wie 
heute, ſo daß 
ſein Alter viel⸗ 
leicht über die 
Entdeckung 
Amerikas zu⸗ 
rückreicht (Ab⸗ 
bildg. 145). In⸗ 
deſſen habe ich 
noch größere 
Ceibas in den 


genart ſind die Urwäldern von 
Wurzeln, die Venezuela ge⸗ 
wie ſchmale, ſehen. Als 
gewundene, größter Baum 
dünne Wände "bot. Keystone View Co. Wird dort der 
ein, zwei, ja Abb. 146. La Soufrière auf St. Vincent. von Alexander 


Der Kraterboden, ſechshundert Meter unterhalb des Kraterrandes. 


drei Meter von Humboldt 

zuerſt geſchilderte und nach ihm benannte Humboldtbaum in der Nähe von Valencia bezeichnet. 
Bei meinem Beſuch im Jahre 1887 fand ich ihn durch Stürme ſtark mitgenommen und ſeinen 
mächtigen Stamm von einem Schutzgitter umgeben. 


Phot. Underwood & Underwood. 


Abb. 147. Der Ausbruch des Mont Pelé (Martinique). 


Aſchenregen, Lavaſtröme und giftige Gaſe vernichteten am 8. Mai 1902 ein Zehntel der ganzen Inſel mit ihrer zwiſchen 
dreißig⸗ und vierzigtauſend Einwohner zählenden Hauptſtadt St.⸗Pierre innerhalb weniger Minuten, 
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e' Auf der benachbarten größten Inſel der Antillen, Kuba, wird 
; Die Grotte von Bellamar. : i die Grotte von Bellamar, unweit der Stadt Matanzas, als 
die größte Merkwürdigkeit angesehen (Abb. 144). Sie erſtreckt jid) in dem weißen Kalkfelſen 
gegen fünf Kilometer tief, gehört alſo keineswegs zu den größten bekannten Höhlen, doch die Schön— 
heit und blendende Weiße ihrer Tropfſteingebilde wird nur von wenigen anderen erreicht. In prä- 
tiger Abwechflung zeigen fih hier große Hallen und kleine Kammern, enge Durchgänge und fapellen- 
artige Räume über und über mit Stalaktiten und Stalagmiten bedeckt, die in ihrer Geſamtheit den 
Eindruck machen, als wäre hier von der Natur unter der Erde ein ähnlicher weißer Marmordom 
geſchaffen worden, wie jenes feenhaft ſchöne Gotteshaus, das in Mailand mit feinen zahllojen 
Türmchen über das Häuſermeer der Stadt aufragt. Viele der ſteil abwärtsführenden, vielfach 
gewundenen Korridore ſind wohl bis nahe zweihundert Meter Tiefe verfolgt worden, doch was 
ſie jenſeits noch f À richtet haben, Qa 
bergen, welche 2 qr "UI Soufrière — (Ab- 
Wunder jid) dort bildg. 146) und 
vielleicht auftun, Mont Pelé. Der 
iit noch nicht er- erſtgenannte 

forſcht. Vulkan iſt die 
E höchſte Erhebung 
La N einer Bergkette, 
d welche bie ganze 

St. Vincent. gegen dreißig 


Für Sape Kilometer lange 
Inſel St. Vincent 


hinaus wird man 
durchzieht und 


bei der Nennung 

von Weſtindien dreizehnhundert 

an die beiden Meter hoch vom 

Vulkane denken Meere aufſteigt. 
Die Küſtenſtriche 


müſſen, die im 
Jahre 1902 bei⸗ jind äußerſtfrucht⸗ 
bar und könnten 


nahe zur gleichen 
Zeit auf den In⸗ mit Leichtigkeit 


ſeln St. Vincent bot, anoctwobe & unveriveet, eine viel zahlrei- 
und Martinique Abb. 148. Der Ausbruch des Mont Pelé. chere Bevölkerung 

i ‘= Bei bem ſchrecklichen Vernichtungswerk diefes Vultang am 8. Mat 1902 8 di ick⸗ 
io entſetzliche Ver⸗ erreichte die Rauchſänle, die dem Krater entſtieg, mehrere tauſend Meter Höhe. als die augenblick 
heerungen ange— lich an vierzig— 


taujenb Köpfe zählende ernähren; doch die Rauchwolken der Soufrière dienen jo manchen, bie 
ſich auf den geſegneten Fluren am Fuße des Vulkans anſiedeln würden, als abſchreckende Warnung. 
Nur wenige Jahre vergehen ohne größere Ausbrüche. Bei jenem von 1812 öffnete ſich nord— 
weſtlich vom Hauptkrater ein neuer Krater. Die verheerenden Auswürfe im Jahre 1902, denen 
gegen zweitauſend Menſchen zum Opfer fielen, erfolgten jedoch aus dem alten Krater, der damals 
noch einen Kilometer Durchmeſſer beſaß. Sie waren von weitaus größerer Heftigkeit als jene des 
Mont Pele, aber glücklicherweiſe liegt an den Flanken der Soufrière keine größere Stadt, und was 
die Umgebung an Einwohnern beſaß, konnte ſich zum größten Teil rechtzeitig in Sicherheit bringen. 
eee: Auch die Bewohner der unglücklichen Stadt St.-Pierre auf der ferre 

.Der Mont Pelé. ; 15 5 Spe Martinique hatten hinreichend Mahnung dazu erhalten. 


Schon in den erſten Monaten des Unglücksjahres 1902 zeigte der über der Stadt aufſteigende 
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Mont Pelé lebhafte Unruhe, ja in den erſten Maitagen fanden kleinere Ausbrüche jtatt, denen 
einige Plantagen zum Opfer fielen. Schweflige Gaſe töteten zahlreiche Tiere, und der Aſchen— 
regen fiel ſo dicht, daß der Verkehr in den Straßen unmöglich wurde. Manche Dörfer in der 
Umgebung wurden durch Überſchwemmungen vernichtet, und am 5. Mai warf der Vulkan auch 
noch Schlamm aus, der in raſchem Lauf die Bergflanken herabſtrömte und alles auf ſeiner 
Bahn mit jid) riß oder begrub. Dennoch ließen die Einwohner von St.-Pierre diefe Kata- 
ſtrophen vorbeigehen, ohne an ihre Sicherheit zu denken. Da kam der verhängnisvolle 8. Mai. 
Morgens acht Uhr wurden gleichzeitig mit mehrere tauſend Meter hoch aufſteigenden ſchwarzen 
Rauchwolken ungeheure Maſſen glühender Lava und vulkaniſcher Aſche aus dem Krater geſchleu— 
dert (Abb. 147 Vulkans nur 
bis 149) und En ope: S IN "t wenig mehr zu 
wenige Minu⸗ zerſtören. Ein 
ten ſpäter ge⸗ Zehntel der 


hörte St.⸗ ganzen Inſel 
Pierre mit ſei⸗ : lag unter Lava 
nen dreißig⸗ DU 1 S und Aſche be- 


bis vierzigtau⸗ graben, die 


ſend Einwoh⸗ Schiffe im Ha- 
nern der Ver⸗ fenwurdenmit 
gangenheit an. einer einzigen 
Alles war ver- Ausnahme 
nichtet und tot. vernichtet, und 
— Noch war was dem Giu- 
der Vulkan mit tengrab der 
feinem Zerſtö⸗ feurigen Strö- 
rungswerk me entronnen 
nicht zufrieden. war, erſtickte 


Am 20. Mai in den tod» 


folgte dem er- bringenden 
ften Ausbruch Gaſen, die fid) 
ein zweiter von über die Stadt 


legten. Seit 
jenem Un⸗ 


gleicher Hef- 
tigkeit, doch es 


bot. Keystone View Co. 


gab ja in ber Abb. 149. Der Gipfel des Mont Pelé. glückstage iſt 
Umgebung des der Mont Pelé 
nicht wieder zur Ruhe gekommen. Seine urſprüngliche Form hat ſich gänzlich verändert. 
P ——————— ———— : Ebenſo zeigen ſich ſeither auf den anderen vulkaniſchen 


Der Afphaltfee auf Trinidad. : Inſeln der ganzen Kette bis zur ſüdlichſten, der Inſel Trini- 
dad, die bereits dem ſüdamerikaniſchen Kontinent vorgelagert iſt, Spuren unterirdiſcher Tätigkeit. 
Einige Kilometer von der Küſte Trinidads iſt erſt Anfang des Jahres 1912 eine neue Inſel aus 
dem Meere aufgetaucht, das jüngſte Land, das unſer Erdball beſitzt, mehrere Kilometer im 
Umfang. Trinidad ſelbſt enthält in ſeinem Aſphaltſee La Brea ein ſeltenes Naturwunder 
(Abb. 151), das nur noch im benachbarten Venezuela ſeinesgleichen findet. Der venezueliſche See 
iſt ſogar von zehnmal größerem Umfang, doch von weit geringerer Tiefe als der La-Brea-See. 
Der Grund des letzteren ijt überhaupt noch gar nicht gefunden worden. Der See ijt von Freis- 


form, hat gegen zwei Kilometer im Durchmeſſer und enthält nichts als Aſphalt, mit dem ſogar 
II. 91 


das umgebende Land auf weite 
Strecken durchſetzt iſt, ohne dabei 

ſeine außerordentliche Fruchtbarkeit 
einzubüßen. In der Mitte des Sees 
zeigt ſich der Aſphalt als ſchwarze, 
zähflüſſige, blaſentreibende Maſſe, 

die gegen die Ufer zu allmählich 
härter wird. Die Oberfläche iſt ſehr 
uneben und bedeckt mit zahlreichen 
kleinen Hügeln, die durch Gaſe 
aufgeworfen wurden. Die ſelbſt 
an der Oberfläche nicht ganz harte 
Deckſchichte des Sees iſt ungefähr 
dreißig Zentimeter dick. Wird ſie ent⸗ 
fernt, jo zeigt jid) unterhalb dickflüſſi⸗ 
ger Aſphalt, der die Offnung bald 
wieder ausfüllt und erhärtet. Der 
Weg zum La-Brea⸗See führt eben- 
falls über ein Aſphaltlager, und merk— 
würdigerweiſe hat man bei dieſem 
eine ähnliche Wanderung feſtgeſtellt 
wie bei Gletſchern. Langſam bewegt 
ſich dieſes Aſphaltbett immer weiter 
von den Ufern des Sees. Das wert- 
volle Material des letzteren wird 
durch eine Geſellſchaft regelrecht aus— 
Abb. 150. Indianiſches Pfahlbaudorf im See gos A 5 0, See en eut Ni ey 
i das Venezuela W UNT zu feinem Namen ee | zur Verſchiffung an die Küſte gebracht 
(Abb. 152). Obſchon dies nun ſchon 


ſeit einer Reihe von Jahren geſchieht, iſt eine Abnahme der Aſphaltmaſſen nicht wahrzunehmen. 


Südamerika. 


De eios aei ia vid Sii tna : Als Amerigo 3Sejpucci im Jahre 1499 den Kontinent von Süd- 
: Pfablbauten in Venezuela. amerika entdeckte und ſeiner Nordküſte entlang fuhr, kam er 
auch zu der Einfahrt in den großen See von Maracaibo. Dort fand er das noch heute beſtehende, 
ſeither Santa Roſa genannte Dorf der Goajiraindianer mit Reihen von leichten Strohhütten, 
die aber nicht auf dem Feſtlande, ſondern auf Pfählen mitten im Waſſer ſtehen (Abb. 150). 
Die ganze Anlage erinnerte Vejpucei an die berühmte Waſſerſtadt feiner italienischen Heimat, 
an Venedig, die Königin der Adria, und jo gab er dem Dorfe den Namen Klein-Venedig, Venezuela. 
Dieſer Name iſt nachdem auf das große Küſtenland des Karaibenmeeres ſelbſt übergegangen, 
ohne daß fid) im Laufe der vier Jahrhunderte, bie feit Veſpuccis Zeiten vergangen find, in der 
Lebensweiſe der Indianer von Maracaibo beſonders viel geändert hätte. Ganz ſo wie ich es 
bei den Malaien von Kambodſcha, Borneo und Celebes ſah, fand ich auch die leichten Hütten der 
Goajira, mit ihren Mattenböden drei bis vier Meter über der Seefläche, und Leitern, die von 
der Türöffnung zum See hinabführen. Dort ſind an den Tragpfählen die Kanu feſtgebunden, 


Tibet. Doubleday Page & Co. 
Abb. 151. Der Aſphaltſee von Trinidad. 
Mit lreisrunder Fläche von zwei Kilometer Durchmeſſer enthält dieſer See, La Brea genannt, nur zäbflüffigen Aſphalt. 


a Dotroit Photogr. Co. 
Abb. 152. Der Aſphaltſee von Trinidad. 


Der Aſphalt hat gegen die Seeuſer zu eine fußdicke härtere Kruſte, die von Arbeitern ſtückweiſe ausgehoben und zur Ausfuhr 
nach der Küſte befördert wird. Die entſtehenden Löcher füllen ſich von ſelbſt wieder aus. 


mit denen der Verkehr zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Teilen 
der Ortſchaft vermittelt wird. 
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: Die Kaieteur- i 
—" fälle in Britiſch⸗Guiana.; 


Das benachbarte Britiſch-Gui⸗ 
ana ijt in feinen ſüdlichen Tei- 
len noch ebenſowenig erforſcht 
wie das ganze große Urwalds— 
gebiet bis zum Amazonen- 
ſtrom, dieſem fließenden 
Meere, dem ein Teil der 
Flüſſe Guianas durch den Rio 
Negro zuſtrömt. Ein anderer 
Teil fließt in den Eſſequibo, 
den Hauptſtrom Guianas, und 
unter ihnen befindet ſich der 
waſſerreiche Potara, der in 
ſeinem Oberlauf einen der 
ſchönſten Waſſerfälle des Ron- 
tinent bildet. Erſt im Jah- 
re 1868 war es Europäern zum 
erſtenmal vergönnt, fie zu er- 
blicken. Der Potara gelangt 
auf ſeinem raſchen Lauf durch 
die tropiſchen Urwälder Gui- 
anas zu einer über fünfund- 
ſechzig Meter hohen Felsbank 
und ſein Sturz über dieſe in die 
weit ausgewaſchene Schlucht 
unterhalb iſt nur der erſte und 
e e. en e größte einer Reihe von Waſſer⸗ 
Abb. 153. Die Kaieteurfälle in Britiſch⸗Guiana. fällen, die er zu überwinden 
FFT ͤ CUT T MM, Vie ur bra enut 
erreicht (Abb. 153). 

W „e': Die Heimat dieſer merkwürdigen Pflanze ijt der Amazonenſtrom, von 
; Dickoria Regia.: deſſen Größenverhältniſſen man jid) kaum eine richtige Vorſtellung machen 
kann. Sein Stromgebiet umfaßt gegen ſiebeneinhalb Millionen Quadratkilometer, alſo drei 
Viertel der Fläche von ganz Europa. Auf ſeinem über fünftauſend Kilometer langen Laufe 
empfängt er über zweihundert, darunter hundert ſchiffbare, Nebenflüſſe. Sechs von dieſen 
übertreffen an Länge und Waſſermaſſe den Rhein, ſiebzehn ſind ſelbſt große Ströme von fünf— 
zehnhundert bis dreieinhalbtauſend Kilometer Länge und doch machen ſie nach ihrer Mündung 
in den Amazonas keinen merklichen Eindruck auf deſſen Strombild. Einzelne ſeiner Inſeln ſind 
ſo) groß wie mittlere deutſche Bundesſtaaten, Tumpinambaranas erreicht ſogar die Größe des 
Königreichs Sachſen. An feiner Hauptmündung (abgejehen von den anderen Mündungen) 
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achtzig Kilometer breit, kämpfen feine gewaltigen Waſſermengen gewiſſermaßen mit jenen des 
Ozeans; ein Anſturm von großen Wellen gegeneinander, Pororoca genannt. Während der 
Regenzeit, im erſten Jahresviertel, ſteigt der Strom um zehn bis fünfzehn Meter und ſetzt dann 
Gebiete größer als das Deutſche Reich unter Waſſer, das erſt nach anderthalb bis zwei Monaten 
wieder abläuft. Während dieſer Zeit ſenken ſich häufig die von den rieſigen Urwaldbäumen 
belafteten, unterwaſchenen Lehmwände, ſtürzen in die Fluten und werden als ſchwimmende 
Inſeln ſtromab geführt. Von außerordentlichem Reichtum iſt in dem feuchten, tropiſchen 
Stromgebiet die Pflanzenwelt, und ihr gehört auch die in europäiſchen Treibhäuſern gedeihende 
Victoria Regia an. Die kreisrunden Blätter, mit einem ungefähr fünf Zentimeter hohen Rand 
umgeben, erreichen einen Durchmeſſer von drei bis vier Meter und ſind ſtark genug, größere 
Kinder zu tragen (Abb. 154). Die weißen, in der Mitte roſenroten Blüten, die bis zu einem 
halben Meter Durchmeſſer erreichen, ſind nur zur Nachtzeit geöffnet. 
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2 ; Ui Einen ſolchen Reichtum von ebenſo entzückenden wie 
.Die Bucht von Rio de Janeiro. großartigen Landſchaftsbildern, wie die Bucht der braſi— 
lianiſchen Hauptſtadt, hat keine andere der Welt aufzuweiſen. Nach keinem Hafenbilde ſehne 
ich mich fo ſehr zurück, keine Waſſerfläche bietet mit ihrer reizvollen Umrahmung, ihren Hun- 
derten verſchieden großer, 
verſchieden geformter Jn- 
ſeln reichere Abwechflung, 
keine Küſtenſtadt iſt ſo male⸗ 
tisch angelegt, nirgends zei- 
gen die Berge ſo kühne For⸗ 
men, ſo üppige Tropen⸗ 
vegetation, ſolch bedeutende 
Höhe, wie die, welche das 
braſilianiſche Küſtenparadies 
umſchließen. Schon auher- 
halb der Einfahrt erhebt ſich 
aus dem tiefblauen Meere 
eine Anzahl ſteiler, phan⸗ 
taſtiſch geformter Felskegel, 
hoch überragt von der ge- 
waltigen Baſtion des Gavea, 
dem Torwächter dieſes Pa⸗ 
radieſes. Man würde es hier 
zwiſchen dieſen Steinrieſen 
kaum vermuten, denn die 
dräuende, Hunderte Meter 
hohe Granitmauer der Küſte 
zeigt nirgends eine Unter⸗ 
brechung. Die Wogen des 
Atlantiſchen Ozeans rollen 
zuweilen in unglaublicher 
Höhe und Mächtigkeit gegen 


Phor, Underwood & Underwood. 


dieſe i T Abb. 154. Victoria Regia, 
f Selen, unb Die Bran bie Rieſenwaſſerlilie des Amazonenſtroms, mit Blättern, die drei bis vier Meter, und 
dung mit ihrem weißen Giſcht Blüten, die bis zu einem halben Meter Durchmeſſer erreichen. 
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bietet dann ein herrliches Schauſpiel bar (Abb. 155). Das Schiff fährt gerade auf die Felſen 
zu, und ſchon glaubt man, es müſſe in den nächſten Minuten daran zerſchellen. Da zeigt ſich 
plötzlich ein ſchmaler Spalt, nicht weiter als eine Flußmündung. Die portugieſiſchen Entdecker 
dieſer Küſten hielten ſie auch für eine ſolche und benannten ſie nach dem Monat, in dem ſie hier 
weilten, Fluß des Januar, Rio de Janeiro. Sie bildet indeſſen in Wirklichkeit die ſchmale Ein- 
fahrt in den Hafen, und hat man die ſie flankierenden zwei Steilpyramiden des Forts von Santa 
Cruz paſſiert, ſo eröffnet ſich dem Reiſenden das wunderbarſte Panorama, in deſſen Mitte die 
Millionenſtadt mit ihren vielen Kuppeln, Türmen, Paläſten jid) um den Hafen legt (Abb. 156). 
Aus dem weiten Häuſermeer ragen Hügel und ſteile Felſen empor, gekrönt mit impoſanten 
Klöſtern und Kirchen, umgeben von Palmen- und Bananengruppen; der Hafenkai ſelbſt, der 
ji) mehrere Kilometer weit hinzieht, ijt mit ſchönen Gartenanlagen, Statuen, Kiosken geſchmückt; 
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Abb. 155. Brandungswellen an der Einfahrt in die Bucht von Rio be Janeiro. 


die großen Plätze tragen, zwiſchen tropiſchen Baumgruppen verteilt, üppigen Blumenſchmuck. 
Auf Viadukten, von ſchlanken Säulen geſtützt, führen hoch über die Hausdächer Straßen- 
bahnen nach dem Kranz bewaldeter Berge empor, welche die Stadt umrahmen. An ihrem 
öſtlichen Ende, der Meeresküſte nahe, ſteigt wie ein Turm die ſpitz zulaufende Felsnadel des 
Corcovado empor, häufig in Wolken gehüllt, und vor ihm, in die Bucht ſelbſt eingebettet, 
erhebt jid) eine ganze Reihe gewaltiger, ſteiler Granitkegel, mit dem größten von ihnen un- 
mittelbar neben der Hafeneinfahrt, dem berühmten Zuckerhut. Wohin man das Auge 
auch wenden mag, überall zeigt ſich die üppigſte Formen- und Farbenpracht, überall die 
ſeltſamſte Verteilung zwiſchen Land und Waſſer, tief eingeſchnittene Buchten, kühn vortretende 
Vorgebirge, düſtere Forts oder weithin leuchtende Kapellen, Kirchen und Rieſenſtatuen. 


Abb. 156. Die Bucht von Rio de Janeiro. 
Die Vorſtadt Botafogo mit dem Gipfel des Corcovadoſelſens im Vordergrund, der Felsturm des Zuckerhuts in der Mitte. 
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Rio de Janeiro, der Hauptſtadt des braſilianiſchen Staatenbundes, gerade gegenüber, auf der 
anderen Seite der inſelgeſchmückten Bucht liegt Nictheroy, die Hauptſtadt des Staates Rio 
de Janeiro. Weiter gegen Oſten, jenſeits der maleriſchen Gipfel des dichtbewaldeten Tijuca- 
berges ſteigen die Höhen von Petropolis auf, und dahinter zeigen ſich die ſteilen Felsnadeln 
des Orgelgebirges mit den „Fingern Gottes“. Man wird nicht müde, dieſes herrlichſte aller 
Landſchaftsbilder der weiten Erde zu bewundern, das fid). beſonders in Spätnachmittags- 
beleuchtung in der größten Pracht zeigt. 

Eine Fülle ähnlich ſchöner Bilder und Fernſichten bieten viele Punkte in der Stadt ſelbſt 
mit ihrem höchſt maleriſchen Durcheinander von Hügeln, Hafenkaien, Baffins, Viadukten, tropi- 


ſchen Gärten und * üppigſter Weiſe 
großartigen Pal⸗ an 5 i l H gedeihen. Eine 
menalleen, immer ſolche Allee von 


Königspalmen, 
wie jene, die zum 
Garten ſelbſt 
führt, gibt es auf 


mit der ſeltſam⸗ 
ſten aller glatt⸗ 
polierten Granit⸗ 
maſſen, dem 


turmartigen, drei⸗ Erden nicht wie- 
hundertſieben⸗ der. Hundert⸗ 
undachtzig Meter fünfzig Palmen 
hohen, ganz uner⸗ ſtehen hier inzwei 
ſteigbaren Zucker⸗ Reihen jo regel- 


mäßig, ſo ferzen- 
gerade und ein- 
ander an Höhe, 


fut im Mittel- 
punkt. Das ſchön⸗ 
ſte Stadtviertel iſt 


Botafogo, und Stammesdicke 
jenſeits von ihm und Ausſehen der 
liegt zu Füßen Wedelkronen ſo 
der Felsnadel des vollkommen 

Corcovado der gleich, daß man, 
weltberühmte bo⸗ vor der erſten 


Palme ſtehend, 
von der langen 
Reihe der ande— 
ren Palmen kaum 


taniſche Garten 
von Rio de Ja⸗ 
neiro, überreich 
an den ſeltenſten 


Tropenpflanzen, etwas zu ſehen 
die hier, geſchützt a ER bekommt. Die 
durch die ringsum san Höhe der Palmen 


aufragenden Yer- Abb. 157. Allee im botaniſchen Garten von Rio de Janeiro erreicht fünfund⸗ 


je 1 H mit hundertfünfzig Rire one die an Höhe, Schönheit und Regelmäßigkeit n 1 or 
ge, wie in einem des Wuchſes unübertroſſen ſind. ſechzig Meter 


Glashaus in (Abb. 157). Dieſe 
Allee wird ungefähr in ihrer Mitte von einer zweiten Doppelreihe von Palmen, der „Palmen⸗ 
allee“, gekreuzt, die hundertzweiundvierzig Bäume von vierundzwanzig Meter Höhe enthält, 
1 E e wie bie erjtere. 

E A EET Ä Im Herzen von Südamerika, an der Stelle, wo die Grenzen der 


treffen, liegen die Fälle des Iguaſſu, bie fogar jene des afrikaniſchen Sambefi an Ausdehnung, 


Abb. 158. Die Fälle des Iguaſſu, 
die waſſerreichſten aller Fälle der Erde. In der Regenzeit ſtürzt die fiebenfade Waſſermenge des Niagara auf ſiebzig Meter in 
die Tiefe. Die obige Abbildung zeigt nur die auf argentiniſcher Seite liegende Hälfte. 
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Abb. 159. Die Fälle des Iguaſſu. 
Der auf der braſilianiſchen Seite liegende Teil, mit dem Menſchenſeindbaum. 
Großartigkeit und vor allem an wilder Schönheit weitaus in den Schatten ſtellen. Sie hätten 
auch ſchon längſt den ihnen gebührenden Weltruf erlangt, wenn ſie nicht ſo ſchwer zugänglich 
wären, und daher bis in die Gegenwart nur von den wenigſten Sterblichen bewundert 
werden konnten. 

Der Iguaſſu iſt ein Nebenfluß eines der bedeutendſten Ströme der Erde, des dreieinhalb— 
tauſend Kilometer langen Parana, deſſen Quelläufe von den Küſtengebirgen unweit Rio de 
Janeiro, der Hauptſtadt Braſiliens, herabkommen. Er ſelbſt ſtürzt von dem Hochplateau dieſes 
Landes in einem der großartigſten Waſſerfälle, dem Guaira, in die tiefe Schlucht, die er ſich 
von der Grenze Paraguays an gegraben hat (Abb. 160) — und alle ſeine Nebenflüſſe müſſen 
daher ebenfalls über die ſteilen Schluchtenwände herab, um ihre Waſſer mit jenen des 
Paraná zu vereinigen. Das ganze Gebiet ijt alfo jo reich an Waſſerfällen wie kaum ein zweites, 
und der größte, ſchönſte von ihnen iſt jener des waſſerreichen Iguaſſu. In der Regenzeit führt 
er nicht weniger als hundertvierzig Millionen Tonnen Waſſer ſtündlich über Felswände von 
ſiebzig Meter Höhe, alſo die ſiebenfache Waſſermenge des Niagara (Abb. 158 und 159). 

Auch der Iguaſſu entſpringt nur unweit der Küſte Braſiliens, bei der von zahlreichen Deutſchen 
bewohnten Stadt Curityba, aber ſtatt ſich den nahen Weg durch die waldreichen Gebirge zur 
Atlantis zu bahnen, durcheilt er in raſchem Lauf den Staat Parana, um in der herrlichen, aller 
Beſchreibung ſpottenden Tropenwelt des oberen Paranaſtromes in dieſem aufzugehen. 

Die Fahrt von der Hauptſtadt Argentiniens, der glänzenden Millionenſtadt Buenos Aires, 
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nach der Tropenwildnis, in der das natürliche Amphitheater des Iguaſſu verborgen liegt, 
erfordert vier bis ſechs Tage Zeit. Bis zur Mündung des großen Paraguayſtromes in den Parana 
fahren gute Poſtdampfer, doch erſt jenſeits Corrientes, auf dem mittleren Parana wird die Fluß— 
fahrt intereſſant. An den Ufern zeigen ſich ſchon viele Krokodile, die weiter nördlich die Fluß— 
läufe maſſenhaft bevölkern, in den Bäumen ſpielen muntere Affen, Papageien beleben die 
Lüfte, rieſige Goldfiſche, die Dorados, das Waſſer. Die ſpärlichen Anſiedlungen werden von 
Menſchen bewohnt, denen man vielfach die Vermiſchung mit Indianerblut anſieht, und die das 
wohlklingende Guarani, die Hauptverkehrsſprache weiter Gebiete in den ſüdamerikaniſchen 
Tropen, ſprechen; in den ausgedehnten Urwäldern hauſen noch immer Indianer. Der Endpunkt 
der regelmäßigen Dampferfahrt auf dem Paranä iſt Poſadas, die Hauptſtadt des Territoriums 
Miſiones. Der Name erinnert an die vielen Miſſionen des Jeſuitenordens, der hier im ſech— 
zehnten und ſiebzehnten Jahrhundert einen eigenen Staat gegründet und die indianiſchen Stämme 
dem Chriſtentum und der Kultur zugeführt hat. Im achtzehnten Jahrhundert wurden die vielen, 
zum Teil herrlichen Kirchen und Klöſter, die Schulen und Anſiedlungen von den Spaniern und 
Portugieſen zerſtört, die Ordensleute vertrieben, die Indianer wieder in den Urwald zurück— 
gedrängt, wo noch heute großartige Ruinen, von der üppigen Tropenvegetation überwuchert 
und zerſprengt, Zeugnis ablegen von dem Kulturwerk des Ordens. An die Stelle der längſt 
wieder im Tropendſchungel untergegangenen Straßen und Wege iſt eine Eiſenbahn getreten, 
die von Aſuncion, der Hauptſtadt von Paraguay, quer durch dieſes Land an ſeine Südgrenze, 
alſo an den Parana, führt, der kleinen Stadt Poſadas gerade gegenüber. Der Strom hat 
hier immer noch eine Breite von mehr als zwei Kilometer. 

Das ganze Gebiet von Miſiones wird mit Recht als das Paradies von Argentinien bezeichnet. Die 
Schönheit der Tropenwelt, wie ſie mich hier entzückte, habe ich an keiner anderen zugänglichen Stelle 
des ſüdamerikaniſchen Kontinents wiedergefunden. Was ſich hier an den ſeltenſten Rieſenbäumen 
des tropiſchen Urwalds, an zarten Farnbäumen, an den herrlichſten Orchideen und Bromeliazeen, 


Abb. 160. Die Fälle des Alto Parana, oberhalb der Iguaſſufälle. 


an Lianen und Paraſiten zuſam⸗ 
mendrängt, ineinander verſchlingt, 
einander durchdringt; was hier an 
merkwürdigſtem Tierleben hauſt, 
von den Königen des Urwaldes, 
den Pumas, und jenen des Waj- 
ſers, den Krokodilen, bis zu hand— 
großen Spinnen und ſeltſamem 
Gewürm, würde für jid) ſchon 
ganze botaniſche und zoologiſche 
Gärten bilden; was es hier für 
Berge und Schluchten, für Ab- 
ſtürze, Felstürme, Flußläufe und 
Waſſerfälle, große Amphitheater 
der Natur mit ewig wechſelnden 
Schauſpielen, gibt, würde allein 
ſchon hinreichen, um die be- 
ſchwerliche Reiſe lohnend zu 
machen. Es iſt nicht, wie am 
Sambeſi, das Schauſpiel der 
Fälle allein, das den Beſucher 
feſſelt, es iſt die ganze überwäl— 
tigende Tropennatur, in der der 
Reiſende wie in einem Märchen- 
lande, auf einem anderen Plane— 
ten, weit weg von unſerer Mut- 
ter Erde zu weilen und zu träu⸗ 
men ſcheint. Nur das kleine 
Dampferchen verknüpft ihn wie 
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Abb. 161. Die Ventana (Argentinien). mit einem dünnen, leicht zerreiß— 
Eine natürliche Offnung nahe dem Gipfel der zwölfhundert Meter hohen Gebirgs— baren Faden mit der Kultur, 


fette im ſüdlichen Argentinien, die davon ihren Namen Sierra Ventana erhielt. 0 E 
nur bie wenigen Menſchen, bie 


kleinen ſpärlichen Hütten, die er an den lauſchigen, düſteren, träumeriſchen Ufern antrifft, 
erinnern ihn an die Wirklichkeit. In fortwährendem Staunen über die ſich allerorts auf— 
drängenden Wunder dieſes Tropenparadieſes nähert man ſich auf dem immer enger werdenden 
Strom zwiſchen den immer höher, immer ſteiler werdenden Ufern der Mündung des Iguaſſu 
und dem Ortchen Poujade oder Puerto Aguirre, wo die Ultima Thule der Flußſchiffahrt iſt. 
Aber eines der großartigſten aller Schauſpiele auf Erden bietet ſich dem Reiſenden erſt dar, 
wenn er auf der aus dem üppigen Urwald geſchlagenen Lichtung — Weg kann man ſie nicht 
nennen — aufwärts reitet, begleitet von dem fernen leiſen, immer ſtärker werdenden Donner 
der Fälle. Die bequemere Route führt heute auf der argentiniſchen Seite aufwärts, obſchon der 
größte und waſſerreichſte Fall auf der braſilianiſchen Seite liegt. Für ungefähr hundertzwanzig 
Kilometer oberhalb der Fälle bildet der waſſerreiche und auch ſchiffbare Iguaſſu die Grenze 
zwiſchen dieſen beiden größten Staaten Südamerikas, ähnlich wie ſein Seitenſtück, der Niagara- 
ſtrom, die Grenze zwiſchen den beiden größten Ländern Nordamerikas bildet. Wie dort, wird auch 
hier der Fluß immer reißender, immer mehr von Stromſchnellen und kleinen Kaskaden zerriſſen, 


Südamerika. As 8 153 


durch zahlloſe kleine Felſeninſelchen in kleinere Kanäle geteilt, in denen jid) die Waſſermaſſen 
endlich in wütendem Laufe durchzwängen, um den „Salto“, den großen Sprung in den tiefen 
Abgrund, zu erreichen. Wie beim kanadiſchen Niagarafall hat ſich auch hier der Iguaſſu auf 
der braſilianiſchen Seite im Laufe der Zeiten einen hufeiſenförmigen Keſſel aus den harten 
Felſen gewaſchen, wie dort tanzen die in weißen Giſcht aufgelöſten Fluten in gewaltigem Bogen 
über die Felsbank hinweg, um ſiebzig Meter tief das untere Flußbett zu erreichen und dem 
Parana zuzueilen. Ein Felsturm hat indeſſen in bem Aonen währenden Kampfe mitten in dem 
Hufeiſen ſtandgehalten und ragt über den weißen fliehenden Wellentanz heute noch empor, 
bedeckt mit der denkbar üppigſten Vegetation; aus dem dichten Geſtrüpp ſteigt ein hochſtämmiger, 
einſamer Baum auf, der einzige, deſſen Wurzelwerk gegen die Fluten geſichert iſt. Man nennt 
ihn den Arbol misantrope, den Menſchenfeindbaum. 

Während die kleinere Hälfte der Waſſermaſſen den durch eine Felsbank in der Mitte des 
Abſturzes gebrochenen Sprung unmittelbar ausführt, tanzt der übrige Teil im alten Flußbett 
des Iguaſſu am Rande des oberen Felsplateaus in einem weiten Bogen von vier Kilometer 
weiter, um erſt dann in die von der erſten Hälfte ausgewaſchene Schlucht hinabzuſtürzen. 

Zwiſchen dieſen zwei Hauptfällen gibt es aber wohl an die hundert andere, von allen Größen 
und Formen. Jeder einzelne bildet 
ein herrliches Naturſchauſpiel für ſich 
ſelbſt, mit irgendeinem Fall unſerer 
Alpen vergleichbar, nur ſchöner, fremd- 
artiger durch die Tropenvegetation, 
die ihn umrahmt. 


$ A: Im Süden ber un- 
; Die. Bentang.; geheuren Pampas 


von Argentinien, die ſich eben wie ein 
Tiſch vom waſſerreichen La-Plata- 
Strom zu den Anden erſtrecken, erheben 
fich zwei Gebirgszüge der älteſten For- 
mation, die Sierra Ventana und die 
Sierra Tandil. Beide erhielten ihre 
Namen von zwei Merkwürdigkeiten, 
deren ſie ſich rühmen können. Ven⸗ 
tana ijt das ſpaniſche Wort für Fenſter, 
und die zwölfhundert Meter hohe Kette 
beſitzt ein ſolches nahe dem Gipfel, nur 
noch von einem natürlichen Felsbogen 
von zwölf Meter Dicke überhöht. Atmo- 
ſphäriſche Einflüſſe haben dort oben 
im Laufe der Zeiten die weicheren 
Felspartien ſtärker angegriffen, und 
ſo entſtand allmählich die vier Meter 
breite und zehn Meter hohe Offnung, 
die wie ein Tunnel den ganzen zwan— | 
zig Meter ſtarken Felſen durchzieht, * * ; mal 
weithin ſichtbar und eine felten vorkom⸗ 3 e Phot, J. . Dauber 


mende Erſcheinung (Abb. 161 und 162). Abb. 162. Die Ventana (Argentinien). 
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. ccc. i Die Gebirgskette, die fih parallel zur Sierra Ventana im ſüdlichen Argen- 
Der Tandllfelſen. tinien hinzieht, erhielt ihren Namen Sierra Tandil von einem n 
Granitblock, der auf einem glatten, ſchräg abfallenden Granitfelſen nur mit einem winzigen 
Teil ſeiner unteren Fläche auflag (Abb. 164). Wer ihn beſuchte, konnte glauben, daß er ſchon 
im nächſten Augenblick den tiefen Abhang herabgleiten und auf ſeiner Bahn alles zerſchmettern 
müßte. Die großen Temperaturunterſchiede in den ſüdlichen Pampas haben urſprünglich die 
Granitmaſſen geſpalten, atmoſphäriſche Einflüſſe erweiterten die Riſſe, ließen die weicheren und 
mehr ausgeſetzten Teile raſcher verwittern, und ſo blieb endlich nur noch der Felſen von Tandil 


zurück. Zufällig kelſtein von ähn⸗ 
war fein Schwer- J liher Form ent- 
punkt jo ausgegli⸗ deckt worden, der 
chen, daß er mit bie Beſucher vor- 
Leichtigkeit in ausſichtlich in ähn⸗ 


ſchaukelnde Bewe- s licher Zahl an- 
gung zu verſetzen — Y "-—— loden wird, wie 
mar. Nüſſe tonn- ſein Vorgänger. 
ten mit dieſer Mit dem Granit 
koloſſalen Fels- des Tandilgebir⸗ 
maſſe geknacktwer— ges ſind übrigens 
den, aber tauſend auch die Straßen 
Pferde hätten ihn der großen, glän⸗ 
nicht von ſeiner zenden Hauptſtadt 
Unterlage fortzie— Argentiniens, 
hen können. Und Buenos Aires, ge- 
doch iſt er im pflaſtert. Bevor 
Frühjahr des Jah- das Gebirge zu— 
res 1912 ohne äu- gänglich wurde, 
ßere Veranlaſſung mußte in Ermang⸗ 
von feinem viel- lung — irgenbtoel- 
tauſendjährigen chen Steinmate⸗ 
Ruhelager abge— rials in der Pampa 
kollert und liegt das Pflaſter der 
nun in der Tiefe. Stadt von jen- 
Seither ijt in dem , 88 s ſeits der Atlan- 
gleichen Gebirgs- Abb. 163. Die Piedra Parade (Argentinien), tis, aus Genua 
zug ein zweiter, ein rieſiger Felsblock nahe dem Ehubutfluß, der von einer Gletſchermoräne eingeführt wer⸗ 
kleinerer Schau- in die Ebene getragen und an feinem Fuß abgeſchliſſen wurde. den. 
pute eterni Ein ähnlicher Felsblock wie der Tandil ſteht noch weiter ſüdlich auf 
; Die Piedra Parade. : argentiniſchem Gebiet in der Nähe des Rio Chubut, ein Denkmal des 
tektoniſchen und glazialen Urſprungs dieſes Gebietes. Mitten in einer Ebene, einen Kilometer 
von den nächſten Höhenzügen entfernt, erhebt ſich die Piedra Parade fünfeinhalb Meter hoch, 
ſechs Meter im Durchmeſſer, wie ein Würfel, der auf einer ſeiner Ecken ſteht (Abb. 163). Die 
Indianer nennen ihn den „gehenden Stein“, weil ſie kein anderes Mittel kennen, wie er an 
ſeinen heutigen Standort gekommen ſein konnte. Er dürfte mit ber Moräne eines Rieſen— 
gletſchers, der das Gebirge einſt bedeckte, in die Ebene geſchoben worden ſein. Später mag 
der Druck des Gletſchers nicht mehr imſtande geweſen ſein, den Felsblock weiterzuſchieben, die 


Detroit Photogr. Co. 


Abb. 164. Der im Frühjahr 1912 abgeſtürzte Tandilfelſen (Argentinien). 
Ein Granitblod, ſiebenhundert Tonnen ſchwer, ber mit Leichtigkeit in ſchaukelnde Bewegung verſetzt werden konnte, danach aber ſtets in ſeine aufrechte Lage zurücktehrte. 
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Moräne bewegte jid) an feinen Seiten allein weiter und ſchliff von feinem unteren Teile all- 
mählich ſo viel weg, daß er wie auf einer Spitze zu ſtehen ſcheint. 
33 moet Argentinien konnte die hundertſte Wiederkehr feiner Unabhängig- 
Die Transandenbahn : feit von Spanien nicht würdiger feiern, als durch die Eröffnung 
der stien Pacifiebahn des Kontinents von Südamerika. Zwiſchen den weiten Pampas Argen- 
tiniens und der Küſte des Stillen Ozeans, die Chile gehört, erheben ſich gerade auf der 
Breite von Buenos Aires und Valparaiſo, den beiden Endpunkten der neuen Bahn, die höchſten 
Erhebungen der Neuen Welt. Rings um den vor nicht zu langer Zeit bezwungenen Aconcagua 
mit nahezu ſiebentauſend Meter Höhe über dem Meere (Abb. 167) ragt eine ganze Menge 
anderer Bergrieſen von fünf- und ſechstauſend Meter Höhe empor, während die Paßhöhe in 
dem tiefſten Sattel zwiſchen ihnen an die viertauſend Meter erreicht. Darüber eine Schienen- 
verbindung herzuſtellen, die Cordilleren alſo gewiſſermaßen in Stahlfeſſeln zu legen, war 
keine geringe Aufgabe. Nun iſt ſie geglückt, die Züge bewältigen die Strecke zwiſchen Buenos 
Aires und Valparaiſo, vierzehnhundertvierzig Kilometer, in ſechsunddreißig Stunden. Das 
allein zeigt ſchon die Bedeutung der neuen Pacificbahn für den Weltverkehr, denn bisher 
war es für jene, die nicht die gefährliche Überfteigung der Cordilleren auf Pferderücken untere 
nehmen wollten, nur zur See möglich, Valparaiſo zu erreichen. Für die fünftauſendſechs— 
hundert Kilometer lange Strecke um die Südſpitze Amerikas ſind aber zwei Wochen Zeit 
erforderlich. 

In Mendoza, jenſeits der Pampas, tritt an Stelle der normalſpurigen eine ſchmalſpurige 
Bahn, die auf einer Strecke von hundertdreißig Kilometer auf dreitauſendeinhundertdreiund— 
fünfzig Meter Höhe emporſteigt, dort den großen Andentunnel durchfährt und jenſeits, auf 
der Weſtſeite der Anden, ſich wieder zum Meeresniveau ſenkt — zuſammen zweihundert Kilo— 
meter. In dem öden, einſamen Berglabyrinth der Anden ſelbſt ſind die Steigungen derart, daß 
der Zug dort nur durch Einſchalten des Zahnradſyſtems nach Art der Rigibahn vorwärts 
gebracht werden kann. Während des ganzen ſiebenſtündigen Aufſtiegs bis zum großen Anden— 
tunnel bei der Station Las Cuevas folgt die Bahn dem vielfach gewundenen, zerklüfteten, von 
ungeheuren Felswänden umſchloſſenen Tal des Mendozafluſſes, deffen Oberlauf von den 
Schmelzwaſſern des Aconcagua geſpeiſt wird. An dieſer Stelle der gewaltigen Cordilleren 
gibt es nichts, was das Auge des Reiſenden feſſelt, als kahle, nackte Berge und immer 
wieder Berge. Schön iſt nur die ſeltſame Färbung der Bergwände, rot, gelb, rötlichgrau und 
violett, auf den Kuppen darüber das blendende Weiß der ewigen Schneedecke, und endlich das 
tiefe Blau des Firmaments, wenn es nicht durch die ſchweren, vom Stillen Ozean herüber— 
ziehenden Wolkenmaſſen getrübt wird. Sie entladen jid) häufig in furchtbaren Gewitter— 
ſtürmen mit Blitz und Donner, der in dieſem gewaltigen Gebirgslabyrinth in der ſchrecklichſten 
Weiſe dröhnt. 

Hoch über alles, ſelbſt über die höchſten Bergſpitzen hinweg zieht in majeſtätiſchem Flug 
der König der Vögel, der rieſige Kondor. Wiederholt konnte ich auf meiner Andenfahrt hier 
himmelhoch über mir diefe einſamen Aasvögel der Cordilleren mit dem Glaſe verfolgen. 

Achtzig Kilometer von Mendoza durchfährt der Zug eine von ſteilen Felswänden umſchloſſene 
Schlucht, die eigentliche Eingangspforte in die Anden, und mit ihrem Namen, Uſpallata, wird 
auch der ganze den Aconcagua umgürtende argentiniſch-chileniſche Paß bezeichnet. Am ſüd⸗ 
lichen Talende ragt der mächtige Pico de Tupungato, ein längſt erloſchener Vulkan, mit ſeinem 
ſchneebedeckten Kraterkegel ſechstauſendſiebenhundert Meter hoch empor, und nur wenig weiter 
ſtellen ſich dem Reiſenden die vielfach gezackten und zerriſſenen Felsmauern der Penitentes 
entgegen, wie gotiſche Kathedralen von viertauſend Meter Höhe. 


Phot. Underwood & Underwood. 


Abb. 165. Puente del Inca (Argentinien), 
eine natürliche Felsbrücke in den Anden in zweitauſendſiebenhundertzwanzig Meter Höhe, nahe dem Aconcagua. 
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PE uel 'i Dort liegt auch mitten in einer Gebirgslandſchaft von unbeſchreiblicher 
E Puente del Inca. i Wildheit und Großartigkeit Station und Hotel Puente del Inca, einer 
natürlichen Felsbrücke wegen fo genannt, die fih hoch über die ſteile Schlucht des jchäu- 
menden Mendozafluſſes wölbt (Abb. 165). Unter der Brücke entſtrömen den öden Felg- 
wänden warme Mineralquellen gleichzeitig mit einer Menge von Kohlenſäuregaſen. Ihre 
feſten Beſtandteile bilden ſeltſam geformte Stalaktiten von ſchneeiger Weiße; eine kleine, ganz 
von ſolchen gebildete Grotte wird das Venusbad genannt. 

Puente del Inca liegt zweitauſendſiebenhundertzwanzig Meter hoch auf einem von eiſigen 
Winden durchbrauſten, einen großen Teil des Jahres über mit tiefem Schnee bedeckten Fels⸗ 
plateau. Seit Peti: - —_ tz _ Die Daupttette 
langer Zeit iſtes NR J der Anden, aus 
der Ausgangs- der er aufragt, 
punkt der vie- wird von dem 
len erfolgloſen großen Anden- 

Expeditionen tunnel Durch» 
zur Erſteigung bohrt. Vor der 
des Aconcagua Einfahrt zeigten 
geweſen, deſſen ſich uns noch hö- 
ungeheure, ganz her aufragende 
mit Schnee und Felswände, auf 
Eis bekleidete deren Kamm in 
Maſſe wir bei einer Höhe von 
der Weiterfahrt viertauſend Me⸗ 
hoch über die ter eine Riejen- 
fünf- und ſechs⸗ ſtatue des Er- 
tauſend Meter löſers auf ho- 
hohen Traban- hem Sockel ſteht 
ten ſeiner Um⸗ (Abb. 166). Dort 
gebung empor- iſt die Grenze 


ragen ſahen, der zwiſchen Argen- 
höchſte Berg der tinien undChile. 
Neuen Welt, u „„ ...„..n....... 
auch inder Alten P b Deme : 
nur von den . 
Rieſen des Hi— Sobewunderns⸗ 
malaja an Höhe Abb. 160. Erlöſerſtatue auf ber Paßhöhe der Gorbilleren. wert die Durch- 

übertroffen. bohrung des 


Andenkammes auf ſo großer Höhe über dem Meere auch iſt, der Tunnel wird an Länge von 
jenen des Gotthard, Simplon und Arlberg weitaus übertroffen. Ebenſowenig iſt die Anden— 
bahn die höchſte Gebirgsbahn der Erde. Weiter nördlich, in dem Wunderlande Peru beſtehen 
bereits ſeit Jahren zwei Bahnen, die noch um fünfzehnhundert bis zweitauſend Meter höher 
liegen als bie Andenbahn. Die erſte führt von dem Hafen Callao an der Stillen-Ozean-Küſte 
nach Lima, der Hauptſtadt von Peru, und von dort durch dreiundſechzig Tunnel auf fünf- 
taujenb Meter über dem Meere nach Oroya. Die Alpenanſichten, bie fid) dort dem Beſchauer 
bieten, überſteigen an Großartigkeit alles, was die Erde aufzuweiſen hat, ſelbſt jene des 
Himalaja, weil dort die Ausſichtspunkte nicht ſo günſtig gelegen ſind. Schon beiſpielsweiſe 


Abb. 167. Der Aconcagua 
an der Grenze zwiſchen Argentinien und Chile, mit ſechstauſendneunhundertſiebzig Meter der höchſte Berg ber Neuen Welt. 
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der Blick von Oroya aus in den Felſenſchlund, in deſſen Tiefe der Rio Rimac brauſt, ſpottet 
aller Beſchreibung (Abb. 169). Das Hochland von Peru, das zum Teil auf das Gebiet von 
Bolivia hinüberreicht, iſt das amerikaniſche Tibet, und Rieſen wie der zweiſpitzige Huascan, über 
ſechstauſendſiebenhundert Meter hoch, oder der Cerro de Pasco würden auch im aſiatiſchen Tibet 
zu den bedeutendſten Höhen zählen. Schon im nördlichen Argentinien, beſonders in der 
Provinz Catamarca ſind die Anden von unbeſchreiblicher Majeſtät. In den Vorbergen zeigen 


Abb. 168. Die Fade von Gatemévtd (Argentinien). 
Im Vordergrund ein Rieſenkaktus. 


ſich bereits die rieſigen Kaktusarten, beſonders der Orgelkaktus, der in dichten Bündeln bis 
auf zwanzig und mehr Meter Höhe el (Abb. 168). 

21 „%%% %%% % „ „ „„ „„ „„ „„ „„ Die zweite Alpenbahn Perus, die weit größere Höhen 
: Der Sucahuaya ‚oberhalb Arequipa. ; als die argentinische Transandenbahn erreicht, iſt jene, 
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die von Arequipa im ſüdlichen Teil der Republik über die Anden nach Puno am Titicacaſee führt, 
Unmittelbar oberhalb Arequipa ſteigt der gewaltige Vulkan Sucahuaya, einer der beſtbekannten 
Bergrieſen der weſtlichen Cordilleren, auf ungefähr ſechstauſend Meter Höhe empor (Abb. 170). 
Genaue Meſſungen ſind noch nicht vorgenommen worden. Der Gipfel ſeines regelmäßigen 
Rieſenkegels iſt mit ewigem Schnee bedeckt, aber in ſeinem Inneren wüten noch immer die 
unterirdiſchen Elemente und bedrohen die an ſeinem Fuße liegende Stadt in ähnlicher Weiſe 
wie ber Veſuv die Ruinen von Pompeji. Zweimal ſchon, 1600 und 1868, wurde Arequipa 
durch die vom Sueahuaya ausgehenden Erſchütterungen dem Erdboden gleich gemacht, doch 
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Abb. 169. Im Herzen der Anden von Peru. 
Blick auf die Schlucht des Rio Rimac von Oroya aus. 24 


immer 
neuerbaut. Man 
fann jid) faum 
erklären, warum 
die Peruaner 
mit ſolcher Bä- 
higkeit an dieſer 
gefährlichen 
Scholle Land 
feſthalten. Pi⸗ 
zarro, der graue 
ſame Eroberer 
Perus, fand die 
Gegend rings 
um den Vulkan 
ſo geſund, daß 
er feine Trup- 
pen hier ihr Qa- 
ger aufſchlagen 
ließ. Während 
ber zehn Mo- 
nate, bie fie hier 
blieben, ſtarb 
fein einziger 
Mann, und das 


In verſchledenen Teilen der Anden finden fid) Ruinen, die aus der Zeit vor den Inca ftammen. 
der megalithiſche Torweg von Tiahuanaco, der aus einem einzigen Felsblock gehauen ift. 


wieder 


WOL p, O. Wote uo, 
Abb. 170. Der Vulkan Sucahuaya oberhalb Arequipa. 


Die Ausbrüche dieſes ſechstauſend Meter hohen Vulkans haben die Stadt bereits 
zweimal zerſtört. 


mag für die 
ſpaniſchen Rolo- 
niſten der Haupt⸗ 
grund geweſen 
ſein, hier eine 
Anſiedlung zu 
gründen, das ſpä⸗ 
tere Arequipa. 


Incaruinen.; 


Während hier 
ungeachtet der 
ſchrecklichen Ka— 
taſtrophen im 
mer noch der 
moderne Han— 
del und Schiffs- 
verkehr blüht, 
liegt das andere 
Ende der Cor— 
dillerenbahn im 
Herzendes alten 
Incareiches. 

Seine Städte 
liegen heute in 
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Abb. 171. Tiahuanaco. 


Die bemerkenswerteſte ift 
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Mit Ert. d. Verlags von C. T. Wistott. 


Abb. 172. Tiahuanaco. 
Stulpturen auf dem megalithiſchen Torfelſen, Könige und Kondore darſtellend, die gegen das Sonnenbild in der Mitte 
des Tores gewendet ſind. 


Weit wri. d. Vetlags von C. T. Wistott. 


Abb. 173. Tiahuanaco. 
Das Ruinenſeld liegt am Südende des Xiticacafeeó, in einer Höhe von viertauſend Meter. 


Ruinen, die in ihrer Großartigkeit das Staunen und die Bewunderung aller Beſucher erwecken, 
gepaart mit aufrichtigem Bedauern, daß die jpanifchen Eroberer ihr Zerſtörungswerk mit 
ſolcher Gründlichkeit verrichtet haben. 

Merkwürdigerweiſe waren die Inca nicht das erſte Kulturvolk, das ſich auf den von ewigen 
Schneebergen umſtarrten Hochplateaus des Inneren von Peru angeſiedelt hatte. Lange vor ihnen 
war hier ſchon ein anderes Volk vorhanden, von dem nicht einmal der Name erhalten geblieben iſt. 
Nur große Ruinen mit rätſelhaften Bildniſſen geben davon Kunde, zerſtreut über weite Strecken, 
mit zyklopiſchen Mauern von ſo vorzüglicher Ausführung, wie man ſie weder in Agypten noch in 
Griechenland gefunden hat. Die rieſigen, ſorgfältig behauenen Steinblöcke wurden nicht durch 
Mörtel oder Zement zuſammengehalten, ſondern in den meiſten Fällen mit Bronzeklammern. 
2 44 „„ ·% “. — e Die wichtigſte Gruppe dieſer vorgeſchichtlichen Ruinen be⸗ 

; Die Ru in mom. Tiahuanaco.: findet jih am Südende des Titicacaſees, deſſen Waſſerſpiegel 
nahezu viertauſend Meter über dem Großen Ozean liegt. Es ſind die Ruinen von Tiahuanaco. 
Das auffälligſte Werk dort iſt ein Torweg von über zwei Meter Höhe und viereinhalb Meter Länge, 
aus einem einzigen Trachytfelsblock gemeißelt. Der obere Teil iſt mit höchſt ſeltſamen 
Skulpturen bedeckt. Gerade über der Toröffnung iſt ein Sonnengott, von Strahlen umgeben, 
eingegraben, der in jeder Hand Zepter mit Kondorköpfen an ihren Enden hält. Zu beiden 
Seiten befinden ſich in drei Reihen übereinander Reliefs von grotesken Figuren in kniender 
Stellung, mit dem Geſicht gegen den Sonnengott gewendet. Alle Figuren ſind geflügelt, 
manche haben die Köpfe von Kondoren, andere wieder Menſchenköpfe mit Kronen und Arme 
mit zeptertragenden Händen (Abb. 171 bis 173). Sind es Vildniſſe von Königen einer 
unbekannten Dynaſtie, die vor der Ineazeit hier geherrſcht hat? Iſt die Darſtellung ein Dent- 
mal irgendeiner großen Tat oder die Verherrlichung des Sonnengottes? Warum wählten die 
Erbauer gerade dieſe öden, einſamen Höhen in der unmittelbaren Nähe des ewigen Schnees, 


Phot. Sir Elements 3Rarfbam. 


Abb. 174. Anſicht von Euzco, 


der einſtigen Hauptſtadt des Incareiches, noch heute berühmt wegen der großen Ruinen aus der Incazeit 


ut 
Bhot. Sir Clements Martham. 


Abb. 175. Bollwerk der Feſtung von Cuzco. 


die nur mit außerordentlicher körperlicher Anſtrengung zu erreichen ſind, und wo ſogar das 
Atmen mit Schwierigkeiten verbunden iſt? Bis jetzt iſt dieſer ſkulpturenbedeckte Trachytblock 
ein ungelöſtes Rätſel. 

Eingebettet in den blauen Fluten des Titicacaſees, der bie fünfzehnfache Größe des Genfer 
Sees beſitzt, liegt eine Inſel von gleichem Namen, bedeckt mit hochintereſſanten Ruinen. Sie 
war die heilige Inſel der alten Peruaner, die hier in eigenen Kammern das Saatkorn auf— 
bewahrten, das ſpäter zum Säen im ganzen Lande verteilt wurde. Die wichtigſten Gebäude 
ber Inſel waren der Sonnenpalaſt, der die zur Anbetung des Geſtirns beſtimmten Prieſter 
beherbergte, und der Palaſt der Inca. Die Hauptfront des erſteren war fünfzig Meter lang, 
und eine aus dem Felſen gehauene Treppe führte zu ihm empor. Auch die benachbarte Inſel 
Coati iſt reich an bemerkenswerten Ruinen, darunter jene des Palaſtes der Sonnenjungfrauen. 
Die beiden großen Hallen im erſten Stockwerk waren der Sonne und dem Mond gewidmet, die 
durch zwei Statuen, eine aus Gold und eine aus Silber, dargeſtellt wurden. Auch hier ſind 
die Seeufer entlang Reihen von Terraſſen und Treppen angelegt, von denen man die Schönheit 
des Sees und der ihn umgebenden Gebirgslandſchaften in vollem Maße genießt. 

z ne οο⏑οπh¼¼/S,eeee: Wie hier, ſo ſind über den gan en Weſtabhang der peruani⸗ 
; Die Incaruinen von Cuzco. i ſchen Anden Ruinen einer Sivififation ausgebreitet, die viele 
Jahrhunderte weit zurückreicht und gerade zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung in der erjten 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts ihren höchſten Stand erreicht haben mochte. Der Über- 
lieferung nach hatte dieſe Ziviliſation auf der Inſel Titicaca ihren Urſprung. Als ihre Gründer 
ſie verließen, um nach einem „Mittelpunkt der Erleuchtung des Menſchengeſchlechts“ zu ſuchen, 
gab ihnen der Sonnengott einen goldenen Zweig mit, der dieſe Stelle dadurch anzeigen 
ſollte, daß er dort Wurzeln faßte. Dieſes Wunder geſchah in dem weiten Tale von Cuzco, 
der ſpäteren Hauptſtadt des Incareiches, auf dreieinhalbtauſend Meter über dem Meere. Was 
von ihr heute noch vorhanden ijt, zeigt ihre Erbauer in ähnlichem Lichte wie die alten Ägypter. 


Südamerika. 
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Die alte Stadt erhob jid) auf mehreren übereinanderliegenden Rieſenterraſſen, aus Maſſen 
von mühſam zuſammengetragener Erde gebildet und umſchloſſen von wahrhaft zyklopiſchen 
Steinmauern (Abb. 174). Das Material dazu ſtammt aus den Steinbrüchen von Anduhaylillas, 
ſiebenunddreißig Kilometer weit entfernt. Da die alten Peruaner keine Laſttiere beſaßen, 
mußten diefe gewaltigen Blöcke durch menſchliche Kraft allein nach Cuzco gebracht werden. 
Die Quadern aus ſehr hartem Stein wurden ſorgfältig behauen und mit tief eingeſchnittenen 
Rinnen verſehen, in die die vorſtehenden Zapfen der oberen Steinlagen genau hineinpaßten, 
ſo daß kein Mörtel oder ſonſtiges Bindemittel für ſie erforderlich war. 

Auf einem ſteilen Felſen hoch über der Stadt, zwiſchen den Flüſſen Huatenay und Rodadero, 
thronte die mächtige Feſte Saeſahuaman (Abb. 175 und 176). Nur ein in den natürlichen 
Felſen eingeſchnittener Fußpfad, von Treppen unterbrochen, führte von der Schlucht des Roda— 
dero ſteil zu ihr empor. Oben 
liegen drei kreisrunde Umfaſſungs— 
mauern übereinander, unterbro— 
chen von Bollwerken von ähnlicher 
Anordnung wie in der Alten Welt. 
Für Angreifer ohne Belagerungs— 
geſchütze war die Feſte vollkommen 
uneinnehmbar. An den drei Ein— 
gängen zur äußeren Umfaſſungs⸗ 
mauer lagen ſtets rieſige Felsblöcke 
bereit, um ſie beim erſten Zeichen 
von Gefahr zu ſchließen. In einem 
runden Turm innerhalb der Feſte 
waren die Schätze der Inca auf— 
bewahrt. Als die letzte Erhebung 
der Peruaner gegen die Spanier 
trotz Pizarros Tod für ſie unglück— 
lich verlief, ſtürzte ſich der letzte 
Nachkomme der Inca von dieſem 
Turm in die Tiefe. Jetzt iſt das 
Innere ber Feſte ein großer Trüm- 
merhaufen. Auch die Anhöhe da— 
hinter zeigt Trümmer von langen 
Stufenterraſſen mit reich ornamen- 
tierten Steinbänken und Niſchen, 
aus rieſigen Granitblöcken ge— 
meißelt. 

Das heiligſte Gebäude der 
Stadt war der Sonnentempel, 
der ſpäter in ein Dominikaner— 
kloſter umgewandelt wurde. Er 
liegt auf einem fünfundzwanzig 
Meter hohen Plateau über dem 


Whon Sir Clements Martbam. 


z 2 y Y Abb. 176. Gdjteim eines Bollwerks der Feſtung von Cuzco. 
Huatenayfluß, und die entzückend⸗ Aus einem einzigen behauenen Felsblod, ber von ben alten Peruanern ohne techniſche 
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zu ihm empor, geſchmückt mit Skulpturen aus Gold und Silber. Selbſt die Gartenwerkzeuge, 
Spaten und Hauen, waren aus reinem Silber angefertigt, wie neben vielen Augenzeugen 
Pizarro ſelbſt verſichert. Bildniſſe von verſchiedenen Tieren aus Edelmetall ſchmückten die 
Gärten, und die Menge von Gold, die ſich hier überall zeigte, war derart, daß das ganze Stadt— 
viertel den Namen Coricancha, zu deutſch „die goldene Stadt“, führte. Die höchſte Terraſſe 
bildet einen weiten Hof, Intipampa („das Sonnenfeld“) genannt. Auf einer Seite erhebt 
ſich das alte Tempelgebäude, deſſen Wände innen und außen mit ſtarken Goldplatten bedeckt 
waren. Teile dieſer letzteren werden noch heute in manchen peruaniſchen Familien ſorgfältig 
aufbewahrt. 

Die Tempelmauern waren aus ungeheuren Steinblöcken zuſammengefügt, und die gewaltigen 
Pylonen an den Toren erinnern in ihrer Anordnung an jene des alten Agypten. Das Innere 


E 


Abb. 177. Kloſter ber Sonnenjungfrauen von Cuzco. : 
Die Außenmauer zeigt die eigentümliche Art der Jneinanderjägung der Bauſteine. Der große mittlere Stein zählt an feiner 
Außenſeite nicht weniger als zwölf Ecken. 


war ganz mit Gold bekleidet, und in der Mitte der Haupthalle befand ſich das Standbild des 
Sonnengottes in ſolcher Stellung, daß ſich die Strahlen der aufgehenden Sonne auf einer 
großen goldenen Scheibe widerſpiegelten. Ahnliches hat es auch in dem wunderbaren, von 
Ramſes II. gebauten Felſentempel von Abu Simbel in Nubien gegeben. Der Reit des Stand- 
bildes war mit glitzernden Edelſteinen bedeckt, während rings um dieſe durch die Dunkelheit des 
Tempelraumes leuchtende und blitzende Gottheit die prächtig gekleideten Mumien der toten 
Inca angeordnet waren. Alle Gegenſtände im Sonnentempel waren aus den koſtbarſten 
Metallen angefertigt. Zwölf große ſilberne Amphoren enthielten das heilige Korn, und ſelbſt 
die Röhren der unterirdiſchen Waſſerleitung waren aus Silber. Bei der Plünderung durch die 
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Abb. 178. Heutige Straße von Cuzco, 
rechts die Steinmauer eines alten Incapalaſtes, die der Lehm- und Stuktomauer eines ſpankſchen Hauſes als Unterbau dient. 
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Spanier fiel das Götzenſtandbild als Beute einem gewiſſen Mancio Serra be Leguicano zu, 
einem leidenſchaftlichen Spieler, der es im Würfelſpiel mit einem Wurf wieder verlor. 
Nahebei ſtehen heute noch die Mauern des Aclahuaſi oder Hauſes der Sonnenjungfrauen, in 
dem die Töchter der Inca viele Jahre ſtrengen Regeln unterworfen waren (Abb. 177). Heute 
befindet fid) darin das Kloſter der heiligen Anna. Auch ſonſt find in der heutigen Stadt Cuzco 
noch viele Steinmauern aus der Incazeit erhalten, von ſo vorzüglicher Bauart und Aneinander⸗ 
fügung der Quadern, wie ſie bei keinem alten Bau Europas oder Aſiens zu finden ſind. Viele 
wurden als Steinbrüche für die Häuſer der Spanier benutzt, andere dienen als Grundmauern 
für die letzteren, und in den Straßen von Guaco ſieht man häufig genug Bauten, deren Faſſade 
unten, vielleicht auch bis zum oberen Stockwerk, aus prächtigen Steinmauern der Inca beſteht, 
während der Reſt die flüchtige Lehm- und Stukkoarbeit ihrer Nachfolger zeigt (Abb. 178). Der 
Mittelpunkt der alten Incaſtadt war der Huacapata oder „große Platz“, von dem die wichtigſten 
Verkehrsſtraßen ausliefen. Die ganze Anlage mit ihren verſchiedenen Hügeln erinnert an jene 
der Siebenhügelſtadt Rom, und die alten Peruaner legten ihnen entlang Terraſſen an, umſchloſſen 
von mächtigen Steinmauern. Um die Einförmigkeit dieſer langen Linien zu brechen, fügten die 
peruaniſchen Architekten Pylonen ein, die ſich nach Art der ägyptiſchen nach oben verjüngten. 
Die rieſigen, mehrere Tonnen ſchweren, granitharten Bauſteine find jo vorzüglich aneinander- 
gefügt, daß es unmöglich iſt, auch nur die Klinge eines Taſchenmeſſers in die Fugen zu zwängen. 
Die alten peruaniſchen Häuſer beſaßen ähnlich wie die mauriſch-ſpaniſchen einen mittleren 
Hof, auf den alle Innenräume mündeten. Manche von dieſen beſaßen nach den noch vor- 
handenen Mauerreſten zu ſchließen die Größe unſerer Säle. Die größten Gebäude befanden 
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Abb. 179. Die Incafſeſte von Piſſac. 


Zur Verteidigung ihres Reiches errichteten die Inca zahlreiche Feſtungen, welche die Zugänge und Flußtäler beherrſchten. 
Die Feſte von Piſſae liegt über dem Tal des Nucayfluſſes. 


. Phot, Sir Clements — 
Abb. 180. Die Incafeſte von Piſſae 
mit vorzüglich aufgeführten Mauern aus behauenen Siteinquabern. 

jid) rings um ben Huacapata, der auch heute der Hauptplatz ijt, und dienten als Verſammlungs⸗ 
orte und Unterſchlupf des Volkes bei Regenwetter. Auch von den alten Incapaläſten ſind noch 
viele Mauern vorhanden, wie jene des Ineg Rocca und der Yupanqui-Inca. Dagegen find die 
vom Inca Rocca gegründeten Schulgebäude, in denen den Kindern in der Guipus, das heißt 
Geknüpften⸗Seil⸗Sprache, Götterlehre, Mujit und Aſtrologie Unterricht erteilt wurde, ver- 
ſchwunden. Rings um Cuzco, auf der Hochebene, bie jid) bis jenſeits der Saeſahuamanfeſte 
hinzieht, ijt jeder Felsblock von den eifrigen Peruanern in die verſchiedenſten Formen aus- 
gehauen worden — Niſchen, Sitzbänke, Orakelſchreine, Treppen und Waſſerbecken, alles mit 
peinlicher Genauigkeit und Feinheit der Ausführung. 

: I 5 — I TE ett 3 Zum Schutz ihres Reiches legten die Inca überall, wo von 
; Die Incafeſte von Piſſac. auswärts Gefahr drohte, ſtarke Befeſtigungen an, und darunter 
ift jene, die einen Teil des Pucayflußtales beherrſcht, beſonders bemerkenswert (Abb. 179 
und 180). Von den ſchneebedeckten Anden ſpringt dort ein fünf Kilometer langer, dreizehn— 
hundert Meter hoher Sporn vor, vielfach zerklüftet, mit ſteilen Abſtürzen nach drei Seiten, 
eine Feſtung und Talſperre in ſich ſelbſt. Von der Ortſchaft im Tale unten führt eine aus dem 
Felſen gehauene, vielfach gewundene Treppe an ſchwindelerregenden Abgründen entlang zu 
dem Gibraltar der alten Peruaner empor. Jeder Abſatz, jeder Felsvorſprung wird von einem 
Feſtungsturm gekrönt, von wo die Verteidiger ganze Hagel von Felsſtücken auf die Angreifer 
hinabſchleudern konnten. Der Rücken des Sporns enthält eine Reihe wohldurchdachter, vorzüglich 
gebauter Befeſtigungen, künſtliche Terraſſen, den Unregelmäßigkeiten des Bodens angepaßt, 
umgeben von rieſigen Mauern, die bis an die äußerſten Punkte der kühnen Vorgebirge geführt 
wurden. Auch die Vorwerke weiter unten, die zu ihnen führenden Felſentreppen, die Waſſer⸗ 
behälter und jeder irgendwie mögliche Zugang wurden durch ſolche Mauern geſchützt und dieſe 
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verſtärkt durch Türme und Bollwerke. Als Material wurden auch hier behauene, jorgfältig inein- 
andergefügte Steinquadern verwendet, wie ſie kaum eine Feſte der Alten Welt aufzuweiſen hat. 

Im Inneren der Feſte befand ſich eine Gruppe von Tempelbauten, Intihuatana genannt, 
ſo viel wie „der Platz, wo die Sonne gefeſſelt wird“, und wo von eigens hierfür beſtimmten 
Prieſtern anſcheinend auch aſtronomiſche Beobachtungen vorgenommen wurden, wie es der 
Name beſagt. Jenſeits führt ein ſteiler, ſchwindelerregender Fußpfad um mehrere hundert Meter 
hohe Klippen herum, über Felstreppen zu dem oberſten Gipfel des Sporns. Nahten ſich von 
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Abb. 181. Befeſtigungen von Ollantay⸗Tampu 
mit Wachtürmchen und einer Bollwerkecke. Im Vordergrunde ein rieſiger Felsblock, der aus zwölf Kilometer Entfernung 
herbeigeſchleppt und auf die Höhe gebracht wurde. 


jenſeits feindliche Scharen, ſo entzündeten die Wächter hier oben große Feuer, um die Bewohner 
von Cuzeo auf die drohende Gefahr aufmerkſam zu machen. 


s. „%%% %% %%% „ „% „„ „„ „% „„ „„ „„ „„ „„ „„ „„ „„ Ze ee Doch noch weitaus größer und ſtärker als die Feſte 
: Die Incafeſte von Dllantap- “Zampu. von Piſſac ijt jene von Ollantay-Tampu, ungefähr 
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fünfundſiebzig Kilometer von Cuzco ebenfalls im Flußtal des Yucay gelegen (ſiehe farbige 
Kunſtbeilage). Sie hatte die Beſtimmung, das Incareich gegen die Angriffe der blutdürſtigen 
Chinchoindianer zu ſchützen, deren Heimat die undurchdringlichen Urwälder an den Quelläufen 
des Amazonas waren. Sie müſſen gefährliche und tapfere Feinde geweſen ſein, denn die 
Mauern, mit denen Ollantay-Tampu befeſtigt iſt, gehören zu den ſtärkſten, die jemals in irgend⸗ 
einem Lande erbaut worden ſind (Abb. 181 bis 183). Rieſige Felsblöcke aus rotem Porphyr, 


Ollantay-Tampu, 


eine große Feſtung der Inka, die zur Verteidigung des Yucaytales gegen die Ejindhosindianer gebaut wurde. Die gewaltigen Mauern, 
die den mächtigſten Bauwerken des Altertums gleichkommen, beſtehen aus roten Porphyrquadern 
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Abb. 182. Mauerterraſſe ber Feſte Ollantay⸗Tampu, 
wie fie innerhalb der Feſte in mehrfachen Reiben Hinter- und übereinander liegen. 
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jorgfältig behauen, find dort auf 
durchſchnittlich acht Meter Höhe auf⸗ 
einandergetürmt; die Mauern lau- 
fen im Zickzack die Felſen aufwärts, 
ſtützen ſich auf Ecken, Vorſprünge, 
Felsſtufen und umſchließen die 
eigentliche Feſte, ein langgeſtrecktes 
Gebäude von zwei Stockwerken. 
Darüber türmen ſich die Mauern 
einer zweiten Feſte auf, und rings- 
um, oberhalb, unterhalb, wo immer 
nur möglich, erheben jid) Rund— 
türme mit zahlreichen Schießſchar— 
ten, um anſtürmende Feinde mit 
einem möglichſt dichten Hagel von 
Pfeilen empfangen zu können. 

Den gigantiſchen Mauerterraſſen 
entlang führt auf der einen Seite 
eine Treppe, auf der anderen 
eine kilometerlange ſchiefe Rampe, 
bie den Tauſenden von Kriegs- 
gefangenen das Hinaufſchaffen der 
Bauſteine erleichterte. Viele da⸗ 
von ſcheinen für menſchliche Kraft 
zu ſchwer geweſen zu ſein, denn ſie 
liegen noch heute mitten auf der 
Rampe. Der Steinbruch, dem die 
Porphyrblöcke entnommen wurden, 
liegt zwölf Kilometer weit von der 
UA Feſte, ſechshundert Meter hoch über 

Abb. 183. Eingangspforte ber Feſte Ollantay⸗Tampu dem Tal, und man kann ſich den 

mit doppeltem Mauerwerk, charakteriſtiſch in der Incaarchſtektur. ungeheuren Aufwand an Menſchen⸗ 
kräften vorſtellen, der nötig war, um dieſe Feſtung zu erbauen. Manche Blöcke ſind bei einem 
Querſchnitt von zwei Quadratmeter ſechs Meter lang, vollkommen regelmäßig behauen und 
geglättet und ſo ſorgfältig aneinandergefügt, daß man die Fugen zwiſchen ihnen oft kaum 
erkennen kann. 

Talabwärts wird der Blick auf die grünen Terraſſen durch den ſchneebedeckten Felskoloß 
des Monte Chicon gehemmt, und vor ihm erhebt ſich tauſend Meter hoch die zerriſſene, 
verwitterte Felswand des Pinculluna, „der Flötenberg“, an dem verſchiedene Gebäude auf 
ſcheinbar ganz unzugänglichen Stellen wie Schwalbenneſter kleben. Das bemerkenswerteſte 
darunter iſt die „Jungfrauenſchule“, ein Kloſter zur Aufnahme der dem Götterdienſt geweihten 
Jungfrauen. Auf einem Vorſprung mit einem ſenkrechten Abſturz von dreihundert Meter 
ſteht ein kleiner Steinpavillon, Gorca del Hombre, ber jid) nach bem Felsabſturz öffnet. Von 
dort wurden die Verbrecher in die Tiefe geſchleudert, und jenſeits eines tiefen Schlundes 
liegt auf gleicher Höhe die Horea de Mujer mit ähnlich ſchrecklicher Beſtimmung für weibliche 
Verbrecher, darunter auch jene Veſtalinnen des Sonnentempels in Cuzco, die das Gelübde 


Abb. 184. Der La⸗Plata⸗Strom und Montevideo. 
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Abb. 185. Der Recoleta-Friedhof in Buenos Aires. 


der Keuſchheit verletzt hatten. In neueſter Zeit ſind auch nordweſtlich von Cuzeo, zwiſchen 
den Oberläufen des Apurimac und Urubamba, wichtige Ruinen aus der Ineazeit gefunden 
worden. Nach der Hinrichtung des Inca Atahualpa durch Pizarro gelang es einzelnen Mit- 
gliedern der Königsfamilie, zwiſchen den genannten Flüſſen in ſchwer zugänglichen Gebieten 
feſten Fuß zu faſſen. Sie bauten dort eine neue Reſidenz Vilcapampa, mit Nachbildungen 
des großen Sonnentempels und des Jungfrauenkloſters von Cuzeo, und dieſe werden nun 
allmählich bloßgelegt und durchforſcht. 

W N': Die größte Eingangspforte des Kontinents von Südamerika in bezug auf Gin- 
Bee NE wanderung, Handel und Verkehr bildet die Mündung des La Plata in den Süd- 
atlantiſchen Ozean. Schon hundert Kilometer vor der Einfahrt in den Strom ſieht man die 
blauen Meeresfluten durch die Schlammaſſen des La Plata eine gelbliche Färbung annehmen, 
denn anderthalb Millionen Kubikmeter Waſſer, der Abfluß von vier Millionen Quadratkilo— 
meter Land, das große Teile von Argentinien, Paraguay, Uruguay, Braſilien und Bolivien 
umfaßt, ergießen fid) hier in jeder Minute ins Meer. Wohl führt nur die untere, breifunbert- 
zwanzig Kilometer lange Strecke von der Vereinigung der beiden Ströme Parana und Uruguay 
den Namen Silberfluß (Rio de la Plata), doch in Wirklichkeit iſt ſie nichts anderes als der 
Unterlauf des fünfunddreißighundert Kilometer langen Paraná, eines der größten Ströme der 
Welt. In Braſilien, nur achtzig Kilometer von der Küſte entſpringend, nimmt er doch mehr als 
den vierzigfachen Umweg, um ſie weiter ſüdlich zu erreichen, und bildet damit die weitaus wichtigſte 
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Verkehrsſtraße von ganz Südamerika. Auf feinem Bett wie auf jenem jeiner großen Neben- 
flüſſe bin ich auf anſehnlichen Dampfern nach Braſilien und durch Paraguay bis in die Nähe 
der Waſſerſcheide gegen den Amazonas gefahren. Erſt dort, beſonders oberhalb der Vereinigung 
des Paraná mit dem Paraguay ift der Rieſenſtrom von hervorragender landſchaftlicher Schön— 
heit, während er unterhalb ſeine trüben, ſchlammigen Fluten zwiſchen flachen, bewaldeten 
Fluren einherwälzt. Seiner Schiffbarkeit iſt die Entſtehung zweier ſo bedeutender Städte wie 
Buenos Aires und Montevideo (Abb. 184) zu danken, die erſtere eine Millionenſtadt von großem 
Reichtum und entſprechend prächtiger Bauart, die ſich nicht nur in den Straßen der Lebenden, 
ſondern auch in jenen der Toten, auf dem Recoleta-Friedhof äußert (Abb. 185). Ebenſo ijt 
Montevideo, die Hauptſtadt Uruguays, wenn auch bedeutend kleiner, eine ſchöne Stadt, in 
viel reizvollerer Lage als Buenos Aires. Von den hohen, maleriſchen Ufern der Umgebung 
gewinnt man das beſte Bild von der Größe des La Plata wie von der Lebhaftigkeit ſeines 
Schiffsverkehrs, der nur in wenigen Strommündungen der Erde übertroffen wird. 

zen: Wie das Hochland von Peru durch feine uralten Kulturwunder das regſte 
; Der Cotopaxi.; Intereſſe erweckt, ſo treten in dem benachbarten Eeuador jene der Natur an 
ihre Stelle. Schon ſeine maleriſche Hauptſtadt Quito liegt auf mehr denn doppelter Brocken⸗ 
höhe am Fuße des gewaltigen Feuerberges Pichincha, aus deſſen viertauſendſiebenhundertneunzig 
Meter hohem Krater unaufhörlich eine weiße Dampfſäule aufſteigt. Aber dieſer Vulkan, 
dem Quito im Jahre 1797 faſt gänzlich zum Opfer gefallen iſt, und der die Stadt wiederholt 
mit dichtem Aſchenregen bedeckt hat, iſt nur der ihr nächſte einer großen Gruppe anderer, noch 
höher über die Schneegrenze aufragender Vulkaue, an denen das vom Aquator durchſchnittene 


Abb. 186. Der Vulkan Cotopaxi in Ecuador, 
bei fünſtauſendneunhundertbreiundvierzig Meter Höhe der höchſte aller tätigen Vultane der Erde, mit regelmäßigem fpigem Schneekegel. 
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Gebirgsland jo reich ijt. Der König unter ihnen ijt ber ſechstauſenddreihundertzehn Meter 
hohe Chimboraſſo, der berühmteſte Berg der Neuen Welt, deſſen längſt erſtorbener Krater 
ganz von mächtigen Gletſchern umgeben ijt. Die durch die heftigſten Ausbrüche am fonder- 
barſten geformten Vulkangipfel ſind der Corazon, in deſſen Krater der Veſuv ſeiner Höhe nach 
bequem Platz finden könnte, und der Altar mit ſeinem auf nahezu fünfeinhalbtauſend Meter 
aufragenden Rieſenzacken an den vergletſcherten Kraterrändern. Der tätigſte aller Vulkane 
der Cordilleren iſt der fünftauſenddreihundertdreiundzwanzig Meter hohe Sangay, deſſen tief 
herabreichender Gletſchermantel unter einer dichten Aſchendecke verborgen iſt. Doch der höchſte 
aller tätigen Vulkane nicht nur Ecuadors, ſondern der Erde überhaupt, iſt der herrliche Cotopaxi 
(Abb. 186). Sein geometriſch faſt vollkommener ſpitz zulaufender Kegel erreicht beinahe ſechs 
Kilometer (genau fünftauſendneunhundertdreiundvierzig Meter) Höhe und iſt auf anderthalb 
Kilometer von ſeiner Spitze in einen blendend weißen Schneemantel gehüllt. Aus der Ferne 
betrachtet, ragt er über all die Schneeſpitzen der benachbarten Vulkane in den klaren tief— 
blauen Himmel in ſo regelmäßiger Form auf, als hätte ihn der Schöpfer auf der Drehbank 
gedreht. Und doch iſt der tiefe Krater dieſes ſchönen Berges wiederholt die Quelle der ſchreck— 
lichſten Verheerungen geweſen, nicht nur durch heftige Erſchütterungen, Ausbrüche, Lava— 
ſtröme, Stein- und Aſchenregen, ſondern vornehmlich auch durch Schlammſtröme. Sie find 
eine Eigenheit ber Rieſenvulkane Ecuadors, denn die aus ihnen ausgeworfenen Lavamaſſen 
ſchmelzen die viele Quadratkilometer großen Gletſcher und Schneemaſſen, die ſie umſchließen; 
die Schmelzwaſſer reißen Maſſen von Aſche, erkalteter Lava und Eisſtücke mit und ſtürzen ſich 
mit ſchrecklicher Gewalt in die tief eingeriſſenen Täler hinab, alles verheerend, was auf ihrem 
Wege liegt. Gewiſſermaßen über Nacht wechſelt der weiße Schneekegel ſeine Farbe in Schwarz 
und Dunkelgrau, an Stelle der klaren Atmoſphäre treten dichte Wolken von weißem Dampf 
und ſchwarzem Rauch, und zur Nachtzeit wird die ganze Gegend durch die hoch emporgeſchleu— 
derten Lavamaſſen blutrot erleuchtet. Der letzte große Ausbruch fand im Jahre 1877 ſtatt. 
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PT € Photochrom Co, Ltd. 
Abb. 187. Der Felſen von Gibraltar, 
der mit Batterien geſpickt iſt und die engliſche Schildwache am Eingang zum Mittelmeer bildet. 


Spanien. 
ee: Wie ein ungeheurer Sphinx von fünf Kilometer Länge und vier- 
12 i Der Felſen von Gibraltar. hundertfünfundzwanzig Meter Höhe liegt dieſer Felsmonolith im 
Meere (Abb. 187). Er gleicht beinahe einer Inſel, denn die ſchmale, flache Landzunge, die Gibraltar 
an der Nordſeite mit dem Feſtland von Spanien verbindet, erhebt ſich nur um wenige Fuß über 
den Meeresſpiegel, jo daß man von der Bucht von Gibraltar aus die Segel und Maſten ber jen- 
ſeits im Mittelmeer befindlichen Schiffe darüber hinweg wahrnehmen kann. Steil, an manchen 
Stellen ſenkrecht ſteigt die gewaltige graugelbe Felsmaſſe aus dem blauen Meere auf, alle Berge 
der Umgebung an Höhe und Kühnheit weit übertreffend. Man kann ſich das Vorhandenſein des 
Felſens hier kaum erklären, es ſei denn, daß er als ungeheurer Meteor hierhergeſchleudert 
wurde, ein Teil irgendeines Weltkörpers, der in mächtigem Anprall an einen anderen in 
Stücke zerſchellt iſt. Er liegt da, wie der Sarkophag dieſer zerſchmetterten Welt, in ſeinen 
Umriſſen den Sphinxen Agyptens ähnlich, in ſeiner Größe die letzteren ſo übertreffend, daß ſie 
ſich zu ſeinen Füßen ausnehmen würden wie Mäuſe neben einem Megatherion. Seine Stirne 
hat dieſer Sphinx Spanien zugewendet, und beinahe könnte man in den kahlen, verwitterten 
Felsmauern die Umriſſe des Kopfes erkennen. 

Eine mächtigere Schildwache am Eingang zum Mittelmeer iſt kaum denkbar, und gewaltig 
muß dieſer Felſen den vielen Völkern imponiert haben, die im Laufe der Zeit nach der Iberiſchen 
Halbinſel gekommen ſind. Die Stadt an ſeinem Fuß, deren Häuſer zum Teil terraſſenförmig 
gegen den Berg angebaut ſind, nimmt nur einen winzigen Raum ein, und die weißen Gebäude 
erſcheinen, von der Höhe aus geſehen, wie zuſammengeworfene Kieſelſteine. Die großen Panzer- 
ſchiffe und Paſſagierdampfer in der Bucht ſind wie Nürnberger Spielwaren, Barken und 
Jachten aber, die den Waſſerſpiegel bevölkern, ſehen aus wie Waſſermücken. Nur von der Bucht 
von Gibraltar aus betrachtet, erſcheint der Felſen in den ſchönen Linien eines ruhenden Sphinx; 


als ich ihn von ber Maurenburg von Jimena aus fünfzig Kilometer Entfernung von ber Nord- 
feite wiederſah, erſchien er mir als ſcharfer, jteiler Felsgrat, wie bie Kante eines Beiles. 

Gegen den flachen, ſandigen Iſthmus, der Gibraltar mit dem ſpaniſchen Feſtlande 
verbindet, ſind die ſtärkſten Geſchütze dieſer engliſchen Felſenfeſte gerichtet, denn nur an dieſer 
Seite ſcheint ein Landangriff möglich. Auch nach den anderen Seiten dräuen indeſſen dem 
Feinde die gewaltigſten Batterien und Feſtungswerke entgegen, welche die Welt aufzuweiſen 
hat. Den Fuß umgeben doppelte und dreifache Linien von Kaſematten, mit den größten Feſtungs⸗ 
geſchützen geſpickt. Spitzgeſchoſſe von einem Meter Länge liegen zwiſchen ihnen zu Pyramiden 
aufgeſchichtet. Die meiſten aus dem Felſen geſprengten Batterien von Gibraltar bleiben ſogar 
den Offizieren der engliſchen Garniſon unzugänglich, und nur jene nach der Nord- (Land-) Seite 
durfte ich auf beſondere Erlaubnis in Augenſchein nehmen. Der Eingang liegt jenſeits der alten 
Maurenfeſte hoch über den finſteren, engen Gaſſen des älteſten Stadtteils von Gibraltar, jener 
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Abb. 188. Die Alhambra bei Granada. 
Geſamtanſicht der alten Maurenburg, zu deren Füßen ein Teil von Granada liegt. 


Feſte, die der tapfere arabiſche Heerführer Tarik Anfang des achten Jahrhunderts erbauen 
ließ. Von ihm hieß der Felſen ſeither der Tarikfelſen, Dſchebel-al-Tarik; daraus iſt mit der 
Zeit Dſchibraltar, fälſchlich Gibraltar, geworden. Im Altertum hieß der Felſen von Gibraltar 
Mons Calpe, während der ihm auf afrikaniſcher Seite gegenüberliegende Kalkfelſen Abyla hieß. 
Beide zuſammen galten als die Säulen des Herkules, unter deſſen Schutz die Phönizier ſich 
in den offenen Ozean hinauswagten und ihre Fahrten ſogar bis nach dem fernen Britannien 
ausdehnten. Der Felſen von Gibraltar beherbergt noch die einzigen freilebenden Affen in 
Europa, er heißt darum auch der Affenberg. 
e P. NOI UU: Reine Eiſenbahnfahrt auf der Iberiſchen Halbinſel läßt 
: Die Schlucht des Guadalhorce. i fid) an romantiſchem Reiz mit ber Fahrt von der üppigen 


Vega von Granada über die Sierra de Bobadilla nach Malaga vergleichen. Hier in dieſen 
wilden Schluchten, auf den kahlen Höhen ſpielten ſich nach dem Zuſammenbruch des Mauren— 
reiches in Granada die letzten Kämpfe zwiſchen den tapferen Mohammedanern und den 
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Abb. 189. Die Guadalhorceſchlucht bei Malaga, 
II. die ſich der gleichnamige Fluß durch die Sierra de Malaga gebrochen hat, 27 
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Abb. 190. Die Alhambra, 

Ter Myrtenhof, jo genannt wegen der geftutten Myrtenhecken, die das Waſſerbaſſin in ſeiner Mitte umfaſſen. 
chriſtlichen Rittern ab, unter denen jid) beſonders Conde de Ureña, Don Alphonſo de Aguilar 
und El Zagäla auszeichneten. Die Sierras zeigen jid) hier mit ihren ſteilen, ſchroffen, rötlich— 
grauen Felsmauern, ihren phantaſtiſchen Kämmen, ihren von brauſenden, waſſerreichen Flüſſen 
zerwühlten Schluchten ſo unzugänglich, daß man die Erbauer der durch ſie führenden Bahnlinie 
bewundern muß. Es mußten zahlreiche, darunter kilometerlange Tunnel gebohrt und faſt 
ebenſo zahlreiche auf ſchwindelnder Höhe gelegene Brücken gebaut werden (Abb. 189). Auf einer 
Strecke von zehn Kilometer Länge gibt es beiſpielsweiſe nicht weniger als ſieben Kilometer 
Tunnel. Die Bahn folgt wo immer möglich dem Flußlauf des wilden Guadalhorce, der bei der 
großartigen Schlucht des Hoyo oder Chorro das Kalkſchiefermaſſiv des Küſtengebirges durch— 
brochen hat. Von allen Bergen ſtrömen Bäche hernieder, ſelbſt in den Tunneln hört man wieder- 
holt das Rauſchen mächtiger Waſſermaſſen. Der durch die Sierra de Gaetanos führende Tunnel 
enthält ſogar zwei Brücken, die unterirdiſche Schlünde überſpannen. Überwältigend ijt der Ein- 
druck, den man nach dem Durchfahren der wilden, öden Felslandſchaft von Chorro von den üppig 
grünen, mit ſubtropiſchen Pflanzen bedeckten Huertas von Malaga empfängt, über die ſich der 
tiefblaue andaluſiſche Himmel zauberhaft wölbt. 
are Keine Burg in deutſchen oder welſchen Landen iſt ſchöner gelegen als 
; Die Alhambra. ; das Maurenſchloß Alhambra auf dem mit rieſigen Ulmen bewachſenen 
Berg von Granada. Was war das für ein Morgen, an dem ich die Alhambra zum erſten Male 
beſuchte! Milde Frühlingsluft, durchflutet mit beraufchenden Blumendüften, umſchmeichelte 
mich; der entzückendſte blaue Himmel zeigte ſich zwiſchen den dichten, üppig belaubten Kronen 
der Rieſenbäume, die Sonne durchſtrahlte ihr friſches grünes Laub und verlieh dem Raſen 
und den Pfaden darunter eine warme, lichte, lauſchige Waldesdämmerung. Aus zahlloſen 
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Kehlen erſcholl herrlicher Vogelgeſang, begleitet von dem melodiſchen Rauſchen zahlreicher 
Sturzbäche, deren kriſtallene Waſſer von den das Tal umſchließenden Bergwänden herabſprudelten. 
Weiterhin glühten auf dichten Büſchen große rote Roſen, der Raſen war mit Veilchen und 
allerlei Waldblumen beſät, und nach der anderen Seite zeigte ſich meinem entzückten Auge ein 
weiter halbtropiſcher Garten, der terraſſenförmig nach dem Häuſergewirr des alten Granada 
abfällt. Kaktus⸗ und Opuntienhecken umſchließen diefe Terraſſen, ſchlanke Palmen neigten ihre 
ſchöngeſchwungenen Wedel im leichten Morgenwinde, Bananen breiteten ihre hellgrünen Rieſen— 
blätter über das entzückende Gewirr blühender Myrten, Roſen und Nelken. Aus dem ſaftigen, 
dunklen Laub der Orangen- und Zitronenbäume glühten mir die goldigen Früchte entgegen, 
und ſchwarze, hohe, ſchlanke Zypreſſen hoben ſich von dem Tiefblau des Himmels ab. Ganz 
oben aber krönen die Bergwand die hohen roten Mauern und gewaltigen viereckigen Türme 
des Zauberſchloſſes Mohammeds V., der Alhambra (Abb. 188). 

Als Haupteingangspforte dient heute, wie zur Zeit der Mauren, die von einem hohen, 
maſſigen Turm überhöhte Puerta de la Juſticia. Auf den Steinbänken in den Mauerniſchen 
des Torwegs lagerten einſt ſarazeniſche Krieger, und noch ſind die Ringe für ihre Lanzen vor— 
handen, die Einrichtungen für das mächtige Fallgatter ſowie die ſchwere Bronzetüre, die 
nach der langen Belagerung Granadas an dem denkwürdigen 2. Januar 1492 geöffnet wurde, 
um das chriſtliche Heer mit den Majeſtäten Ferdinand und Iſabella an der Spitze einzulaſſen. 
Auch Kolumbus, damals noch als unbekannter Seefahrer um Unterſtützung für ſeine kühnen 
Pläne bittend, zog im Gefolge der Reyes catolicos und des Großkardinals von Spanien, Mendoza, 
in die Alhambra ein. Dieſes Grabdenkmal der Maurenherrſchaft in Spanien wurde auf ſolche 
Art zur geiſtigen Geburtſtätte der Neuen Welt. 
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Abb. 191. Die Alhambra. 
Die Halle der Boiſchaſter, gleichzeitig ber Thronfaal der Sultane von Granada. Die Wände find mit Stufto und Vergoldungen geſchmückt 
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Unzählige Sagen unb Ge- 
ſchichten knüpfen jid) an die 
Puerta de la Juſticia, denn 
jahrhundertelang wurde hier 
in einer der Niſchen des ge— 
waltigen Turmes Recht ge- 
ſprochen. Der Kalif oder 
ſein Vertreter, der Kadi, 
hörte hier täglich die An⸗ 
liegen und Klagen an, der 
Großen ſowohl wie des Vol- 
kes, und erteilte ſelbſt ſeinen 
Rechtsſpruch. Über dem ſchön 
geſchwungenen Torbogen ſagt 
eine Inſchrift, daß der Kalif 
Abu⸗l⸗Walid Puſſuf den Turm 
im Jahre 1348 erbaut hat, 
jener große Sultan, dem viel 
von der verſchwenderiſchen 
Pracht der Alhambra zu dan— 
ken iſt. 

An dieſem Torturm be— 
gegnen ſich die beiden großen 
Glaubensbekenntniſſe. Wäh⸗ 
rend über einer der inneren 
Pforten die Inſchrift prangt: 
„Es gibt keinen anderen Gott 
als Allah, und Mohammed iſt 
ſein Prophet,“ iſt nahebei in 
einer Niſche einchriſtlicher Altar 

- Photochrom Coe. ldd. mit dem Standbild ber Gottes- 

Abb. 192. Der Mirador de Lindaraja in der Alhambra, mutter zu ſehen. Und wäh- 

mit einem Garten bei in gi ien einer reti d Sa bie Blumen ber renb über bent Außentor als 

Erde mit den Sternen des Himmels wetteifern. gebräuchlicher Fetiſch unse auf 

rechte ſteinerne Hand angebracht ijt, brennt am inneren Tore eine ewige Lampe vor einem 
chriſtlichen Heiligenbild. 

Der Turm, eine kleine Feſtung in ſich ſelbſt, beſagt allein ſchon, welch erfahrene Meiſter 
der Befeſtigungskunſt die Mauren waren. Ein vielfach gewundener Gang mit verſteckten 
Niſchen, alles auf das Zurückwerfen anſtürmender Feinde berechnet, führt durch den Turm 
und über eine enge Treppe auf den großen, kahlen Burghof. Hier und dort erheben ſich 
beſcheidene ſpaniſche Wohnhäuſer, auf einer kleinen Erhöhung in der Mitte ſteht eine Kirche, und 
von dort zieht ſich eine enge, mit kleinen Häuschen beſetzte Gaſſe in ſüdlicher Richtung, bewohnt 
von gewöhnlichen Menſchenkindern wie ſonſt irgendwo in einem andaluſiſchen Landſtädtchen. 
Am anderen Ende der Gaſſe zeigt ſich der maſſive Bau eines großen Kloſters. Wären nicht die 
roſenroten Umfaſſungsmauern mit ihren mächtigen viereckigen Steintürmen vorhanden, man 
würde kaum ſeiner Enttäuſchung Herr werden können. Sie wird noch geſteigert durch die 


Abb. 193. Die Alhambra. 


Der Löwenhof mit den ihn umgebenden, von zarten Säulen getragenen Artaden und reichgeſchmückten Stalaktitendächern. 
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Ruinen des abſcheulichen Renaiſſancepalaſtes, den Karl V., der größte Denkmalzerſtörer feiner 
Zeit, hier erbauen ließ, der jedoch nie vollendet wurde. 

Einige von Myrtenhecken umſchloſſene Raſenflächen, überragt von ſchattenſpendenden 
Baumgruppen, mildern ein wenig die Troſtloſigkeit des Anblicks. Gegen Norden ſchließt ſich 
die weite, ſonnige Plaza de los Algibes an mit den tiefen Ziſternen (algibes) in der Mitte, 
die dem Platz ſeinen Namen gegeben haben. Auf der gegenüberliegenden Seite wird er 
durch rieſige rote Mauern abgeſperrt, über die ſich dräuende Steintürme mit ſtarken Zinnen 
und vergitterten Fenſtern erheben. Dort liegt die Alcazaba, die eigentliche Feſtung (Kasba) 
der Alhambra. 

So nüchtern und enttäuſchend die Annäherung an das feenhafte Maurenſchloß auch ſein mag, 
man wird doch unwillkürlich tief ergriffen. Dieſe zu Baſtionen, Türmen, Kaſernen, Feſtungs— 
mauern, Verlieſen gefügten Steinmaſſen ſind ja Denkmäler der Geſchichte Spaniens, auf dem 
Felsplateau zu Füßen der Sierra Nevada zuſammengedrängt, deren Schneekronen aus der 
Ferne herüberleuchten. Die wenigen Trümmer, die von Illiberis hier noch vorhanden ſind, 
bezeichnen die Herrſchaftsepoche der Römer, einzelne Türme, wie die Torres Bermejas, jene der 
Karthager; die Alcazaba iſt ein Werk der Mauren, und der Palaſt Karls V. ein Denkmal deutſcher 
Herrſchaft. Die Ruinen zerſtörter Gebäude, beſudelte Maurenpaläſte, verwüſtete Luſtgärten 
erinnerten lange Zeit an die franzöſiſche Beſetzung, und die ärmlichen Häuschen der Calle de 
San Francisco find ein Spiegelbild ber ſpaniſchen Gegenwart. Welche Zeitalter, welche Menſchen— 
raſſen, Völker und Religionen ſprechen aus dieſen Mauern, ganz abgeſehen von den vielen Sultanen, 
Kalifen, Feldherren, Königen, die im Laufe der Jahrhunderte in dieſer entzückendſten Reſidenz 
der Großen der Erde gehauſt haben! 

Tief unterhalb, zu Füßen des zweihundert Meter hohen Felſens, breitet ſich Granada aus 
mit ſeinen altmauriſchen und chriſtlichen, wappengeſchmückten Häuſern, ſeinen vielen Türmen 
und Kuppeln, unterbrochen von ſchönen, auch im Winter grünen Gärten, die fid) über das Weich— 
bild der Stadt hinaus fortſetzen in die äußerſt fruchtbare Vega von Granada. 

So wie wir, ſo ſtand vor vier Jahrhunderten an einem Wintertage Boabdil hier, mit 
tränenerfüllten Augen das herrliche Panorama betrachtend, während aus der Vega unten 
die glitzernden Panzer und Helme, die blitzenden Schwerter und Lanzenſpitzen ber belagernden 
Chriſtenarmee ihm ſagten, daß ſeine Herrſchaft bald ein Ende erreicht haben würde. Boabdils 
Mutter ſtand ihm zur Seite, und die Hand auf ſeine Schulter legend, ſagte ſie: „Sieh, was du 
im Begriff biſt, den Feinden zu übergeben, und bedenke, daß alle deine Vorfahren als Könige 
von Granada ſtarben. Du biſt der letzte König.“ Doch es war zu ſpät, am Tag darauf zogen die 
Chriſten in die Alhambra ein. 

Auf einem Spaziergang durch die mit Bäumen beſchattete Alameda del Palacio fanden wir 
das verſteckte Plätzchen des Kalifenpalaſtes, angelehnt an die ſenkrecht in die tiefe Darroſchlucht 
abſtürzende Felswand. Unſcheinbar von außen, denn im Gegenſatz zu den Baumeiſtern der Gotik 
legten jene der mauriſchen Architektur den ganzen Reichtum der Ausſchmückung ausſchließlich 
in das Innere der Gebäude. Sie behandelten ihre Paläſte wie Schatzkäſtlein für die mauriſchen 
Haremsſchönen, und die dräuenden Außenmauern ſind wie eine Warnung für jeden Unberufenen, 
hier einzudringen. Ein Schritt über die Schwelle und wir befanden uns im erſten Hofe des 
Schloſſes, dem einzigen, in den fremde Beſucher, Geſandte, Feldherren und die männlichen 
Sofitaaten zur Zeit der Maurenherrſchaft Zutritt hatten: Patio de la Barca oder auch Patio be 
los Arrayanes (Myrtenhof) genannt (Abb. 190). Barter Filigranſchmuck aus Stukko und Ma- 
baſter ſchlängelt ſich an den Innenwänden empor, und an zwei gegenüberliegenden Seiten legen 
jid) ihnen Bogengänge, auf Marmorſäulen ruhend, vor. Die Mitte des Hofes wird von einem 


Europa. 444649 e«e« 44«e9e4«e 9444€ 04 


I'hotoehrom Co, Ltd. 


Abb. 194. Die Halle ber beiden Schweitern in ber Alhambra, 
die auf den Löwenhof führt, wahrſcheinlich das Hauptgemach der Haremsräume, mit funftvollem Stalattitendom. 


großen gemauerten Baſſin ein- 
genommen, in deſſen kriſtal— 
lenem Waſſer zahlloſe Gold— 
fiſchlein ſichtummeln. Ringsum 
ziehen ſich geſtutzte Myrten⸗ 
hecken, überragt von Orangen- 
bäumen. 

Nördlich von dieſem Myr- 
tenhof erhebt jid) die gewaltige 
Maſſe des hohen zinnen— 
gekrönten Torre de Comares, 
ein Turm, der ſich mit dem 
blauen Himmelsdach darüber 
täuſchend in dem ruhigen 
Baſſin widerſpiegelt. Seine 
Wände ſind bis auf Bruſthöhe 
mit den ſchönſten Azulejos 
(farbigen Glaſurziegeln) in 
Moſaikmuſtern bekleidet, und 
über dem ideal geſchwungenen 
Torbogen, in Medaillons an 
den Wänden, über den Fen- 
ſtern und Niſchen prangen als 
Zierat überall vielverſchlun— 
gene Koranſprüche. 

Der ganze Turm, von einem 
aus Perſien berufenen Arhi- 
teften erbaut, enthält nur eine 
einzige Halle, die ſchönſte der ganzen Alhambra, die berühmte Sala de los Embajadores (Bot— 
ſchafterſgal) (Abb. 191). Schon der dem Turm vorgelegte Vorſaal, Sala de la Barca, entzückt 
aufs höchſte durch die edlen Verhältniſſe und die über alle Beſchreibung erhabene Schönheit der 
Ornamentik; aber geradezu überwältigend iſt der Anblick des Botſchafterſaales, der gleichzeitig 
den mauriſchen Königen als Thron- und Audienzſaal gedient hat. Überall bie kunſtvollſten 
Stalaktitenniſchen; die herrlichſten Spitzennetze an den Wänden, reizende kleine Babucheros 
(Wandniſchen) und Medaillons mit den Lobpreiſungen Allahs in prächtig ausgeführten Ver- 
ſchlingungen. Für derlei Zwecke eignet ſich die arabiſche Schrift vorzüglich. Wie in allen 
Räumen der Alhambra, ſo ſind auch hier die Wände bis zur Bruſthöhe mit Azulejos bekleidet. 
Der Boden it mit Steinplatten belegt, die Decke aus Zedernholz mit reichen Schnitzereien und 
Vergoldungen. Auf jeder der vier Seiten befinden ſich drei hohe, ſchmale Fenſter. Das 
Außenlicht läßt einzelne Teile der Wände hell leuchten, während der Reſt in geheimnisvolle 
Dämmerung gehüllt bleibt. Die urſprünglich bunte Bemalung der Arabesken in Rot, Blau und 
Grün ſowie die reiche Vergoldung ſind nun verblaßt, erſcheinen aber dadurch noch edler. 

Neugierig, von vergangenen Zeiten träumend, wanderte ich weiter durch das zierliche Labyrinth 
von Hallen, Gängen, Korridoren, Torbogen, Sälen, Höfen, Gärten — in ihrer Geſamtheit das 
Gegenteil eines Königspalaſtes des Abendlandes. All das wurde nicht von dem beherrſchenden 
Geiſt eines Monarchen, ſondern von den Launen verweichlichter Fürſten geſchaffen. Jeder Raum 
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Abb. 195. Die Gerichtshalle der Alhambra. 
Mit Wandſchmuck aus Ztuffo und farbigen Glaſurziegeln. 
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Photochrom Co, Ltd. 
Die Sala de las Camas in der Alhambra. 


Wundervolle 3Rofaife und farbige Glaſurziegel, mit denen dieſer Raum ausgelegt ift, erhöhen feinen Reiz. 
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ift dabei individuell behandelt trotz ſcheinbarer Gleichartigkeit. Wie bie Sala be las (amas 
(ſiehe farbige Kunſtbeilage), ſo ſind die Gerichtshalle der Alhambra (Abb. 195) und der Badeſaal 
mit dem tiefen Baſſin, den ſchönen, mit Azulejos bekleideten Niſchen, in denen die Harems— 
damen nach dem Bade auf weichen Kiffen ruhten, während auf dem halbverborgenen Balkon 
Muſik ſpielte, in den urſprünglichen Farben wiederhergeſtellt worden, und der ganze wolluſt— 
atmende Raum des letzteren zeigt ſich heute gerade ſo wie zur Zeit Boabdils oder der ſchönen 
Sultanin Zoraide. 

Dann folgen weitere Gänge und Gemächer, mit herrlichem Stukkozierat bekleidet, Treppen und 
Balkone, und endlich gelangen wir in einen reizenden Marmorpavillon. Es iſt der berühmte 
Tocador de la Reina (Toilettenzimmer der Königin). Wie ein Adlerneſt hängt der kleine, von 
zierlichen Marmorſäulen getragene Pavillon an der ſteilen Felswand, die rauſchenden Fluten 
des Darro gerade unter ſich. Keine Königin hat jemals ein ſchöner gelegenes Toilettenzimmer 
beſeſſen. Wie berückend muß dieſes Boudoir geweſen ſein, als die Fresken an den Wänden in 
voller Farbenpracht waren, als perſiſche Teppiche den kalten Marmorboden bedeckten und 
marokkaniſche Stickereien ſich über die Steinbänke breiteten, berauſchende Parfüms die Räume 
erfüllten und in dieſem paradieſiſchen Verſteck die ſchönſten Frauen Andaluſiens wandelten! 

In der Nähe des Zocabor . " 
liegt ein reizender kleiner | | 
Garten verborgen, der Garten | | | 
ber Lindaraja genannt, mit - 
einem Erkerbau,deſſenWände 
bie ſchönſten Arabesken zie- 
ren: ber Mirador de Linda- 
raja (Abb. 192). Eine arabi- 
ſche Inſchrift jagt davon: 
„Wie prachtvoll iſt dieſer 
Garten, in dem die Blumen 
der Erde mit den Sternen 
des Himmels wetteifern! 
Was kann mit dem Becken 
jener Alabaſterfontänen ver- 
glichen werden, gefüllt mit 
kriſtallenem Waſſer? Nichts 
als der Mond in ſeiner Fülle, 
inmitten eines Himmels ohne 
Wolken.“ So ſtellte ſich mir 
der Lindarajagarten auch 
noch in der Gegenwart dar; 
doch das Schönſte der Alham— 
bra ſollte noch kommen. Von 
dort gelangten wir in die 
Sala de las dos Hermanas, 
den Saal der beiden Schwe— 
ſtern, ein hohes Gemach, in 
Azur und Gold und Spitzen⸗ - 

Phot, N. P. Edwards. 


arabesken wundervoll aus- Abb. 196. Der berühmte Löwenbrunnen der Alhambra. 
II. 28 
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geſchmückt und dabei jo friſch und glänzend, als hätten die beiden Sultanstöchter es erft geſtern ver- 
laſſen (Abb. 194). Ein edler Stalaktitendom wölbt ſich über dieſen entzückenden Raum, in dem ſich 
an fünftauſend Hohlkehlen, alle verſchieden und doch zueinander paſſend, zu einem prächtigen Ganzen 
vereinigen. Gegen Oſten führen ähnlich geſchmückte und vortrefflich erhaltene Räume weiter zu dem 
ſchönſten Hofe des ganzen Palaſtes, dem berühmten Patio de los Leones (Löwenhof) (Abb. 193). 

Er iſt geradezu von verführeriſcher Anmut, der ſteinerne Ausdruck des ſüßen, träumeriſchen 
Haremslebens, das ſich in den ihn umgebenden Säulenhallen, in den von Domen überhöhten 
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Pavillonen Außenwände, 
und den wie die bunten 
Schmuckkäſt⸗ glänzenden 
chen ornamen⸗ Azulejos, die 
tierten Seiten⸗ ſich dem Yo- 
ſälen abgeſpielt den entlang 
haben mochte. hinziehen und 
Die Pracht der die Sockel be⸗ 
Ausſchmük⸗ kleiden, alles 


vereinigt ſich 
zu demzierlich⸗ 
ſten aller Räu⸗ 


kung iſt förm⸗ 
lich blendend; 
die Schönheit 


der mauriſchen me, welche die 
Bogen, die Phantaſie 
Zartheit der mauriſcher Ar⸗ 
Säulen, auf chitekten je ge⸗ 
denen ſie ru⸗ ſchaffen hat. 
hen, die gold- In der Mit⸗ 


ſtrotzenden te dieſes feen- 
Ctalattiten der haften Rau⸗ 
Dome, das mes erhebt ſich 
wunderbare unter freiem 
Spitzengewebe Himmeldiebe— 


von blendend rühmte Lö⸗ 


weißen Ara⸗ wenfontäne, 
besken an den ein großes 
Wänden, indie Doppelbecken 
ſich in kufiſcher aus reinſtem 
Schrift Koran⸗ p A Alabaſter, das 
ſprüche tunit- E . AT auf bem Rük⸗ 
voll verweben, Abb. 107. Die Schlucht von Ronda. ken von zwölf 
die kapriziöſen ſteinernen 


Löwen ruht (Abb. 196). Anſchließend an diefe Apotheoſe mauriſcher Kunſt zieht fih die lange 
Sala de la Juſticia mit ihren ſchön geſchwungenen Stalaktitenbogen hin. An einer anderen 
Seite des Löwenhofes öffnet ſich die Halle der Abencerrages mit einer Fontäne in der Mitte. 
Die dunklen Flecken darin ſollen vom Blute der Mitglieder dieſer Familie (Beni Cerra) 
herrühren, die von Boabdil, dem letzten König von Granada, hier meuchleriſch ermordet wurden. 

Wie der Königspalaſt, jo find auch all die Türme der Umfaſſung wahre Schatzkäſtlein mau- 
riſcher Kunſt. Sie ſehen von außen ſo düſter und gewaltig aus, daß man glaubt, in jedem der kleinen 
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Fenſter müßten in früheren Zeiten Feuerſchlünde geſteckt, auf den Zinnen geharniſchte Krieger 
gewacht haben. Doch ſtatt dumpfer Kaſematten enthalten ſie die herrlichſten Haremsräume, und 
ſtatt der Kanonenmündungen mögen wohl reizende Prinzeßchen aus den Fenſtern gelugt und 
den Serenaden ihrer verliebten Anbeter gelauſcht haben. Nur die Türme der Alcazabafeſtung 
waren wirklich dem Kriege gewidmet und enthalten keine Wohnungen. 
: A : Ronda, im Herzen der wilden Serrania gelegen, ijt in feiner Art 
.Der Tajo von Ronda. ebenjo mauriſch wie Granada. Von der Alameda, einem wohl- 
gepflegten Park, gewahrt man in einer Entfernung von vierzig Kilometer die finſtere Sierra 
de Ronda und dee fruchtbare Vega 
San-Eriftobal- 2 des Guadiaro⸗ 
Berge mit ihren : fluſſes. Die Sier- 
Graten und Fels- ras umſchließen 
nadeln in ben dieſe Vega in ei- 
blauen Himmel nem weiten Halb- 
ragen. Gelangt kreis, und von der 
man aber an das Sierra de Tolox 
Ende ber Mame- ſpringt ein mäch⸗ 
da, ſo ſieht man, tiger Felsſporn 
daß ſie ſcheinbar mit ſentrechten 
in den Wolken Felsmauern bis 
endet. Von dem in die Mitte dieſes 
fie umſchließen— Amphitheaters 
den Eiſengelän— vor. Der waſſer⸗ 
der fällt eine reiche, ſchäu⸗ 
himmelhohe Fels- mende Guadiaro 
wand ſenkrecht in aber, ſtatt den wie 
die Tiefe, und ein zweites Gibr⸗ 
dort iſt mitunter altar hierher ge— 
alles in ein dichtes ſchleuderten Fels⸗ 
weißes Wolfen- block zu umflie⸗ 
meer gehüllt, aus ßen, hat ihn quer 
dem die Sierras bis zum Talgrun⸗ 
wie Felſeninſeln de durchſägt, den 
aufragen. Lüftet berühmten „Ta⸗ 
fi der Wolfen- jo“ (Einſchnitt) 
ſchleier, dann er⸗ von Ronda bil- 
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blickt man Qun- Abb. 108. Die Giralda in Sevilla, dend. Der abge⸗ 
derte Meter un⸗ eines der ſchönſten e jetzt der Turm ber ſchnittene Teil des 
terhalb die weite, Felſensmitſeinen 


nach allen Seiten ſenkrecht abfallenden Mauern bildet eine natürliche Feſtung, die durch Sturm 
überhaupt nicht einzunehmen ijt (Abb. 197). Eine kühne Brücke überſetzt den Schlund und ver- 
bindet den alten römiſch-gotiſch-mauriſchen Stadtteil mit dem neuen. In gewaltigen Sätzen 
donnert der Fluß über Felsſtufen hinab bis in die ſonnige, grüne Ebene zu unſeren Füßen, von 
der ein Streifen zwiſchen den Felswänden des Tajo von der Brücke aus ſichtbar ijt. Die von 
der alten Stadt abſtürzende Schluchtſeite bildet hier vierzehn Abſätze, die Platz genug für die 
Erbauung von Mühlen boten, welche die Waſſerkraft des Guadiaro ausnutzen. 


7 a 3 : — Co. Lid. 
Abb. 199. Die Ruinen des Amphitheaters von Italica bei Sevilla, 
bie Überreſte einer Stadt, bie von Scipio Afrieanus erbaut worden ift. 


rere! Die Kathedrale von Sevilla, der Hauptſtadt des ſchönen Anda- 
; Die Giralda von Gevilla. ; „ luſiens, ijt eines jener internationalen Kunſtdenkmäler wie 
St. Peteri in Rom oder der Dom von Köln, die zum Gemeingut der Chriſtenheit geworden ſind. 
Von welcher Seite des großen freien Platzes man das Gotteshaus auch betrachten mag, man 
kann es in ſeiner ganzen Größe nicht überſehen, man erblickt nur rötlichgraue verwitterte 
Steinmaſſen in gotiſchem, mauriſchem, Renaiſſance-, ja ſelbſt im Barockſtil aufeinandergeſchichtet 
und mit Skulpturen bedeckt, unterbrochen von hohen gotischen Fenſtern; Hunderte von frei— 
ſtehenden Säulenmonolithen umgeben die ganze Kirche. Ein weiſer Kardinal ließ ſie aufſtellen, 
um den Anbau von Wohnhäuſern und Kaufläden zu verhindern, wie ſie ſo viele andere Kirchen 
Europas verunzieren. 

An dieſes koloſſale Bauwerk lehnt ſich der herrliche, aus dem Jahre 1000 ſtammende Turm 
der Giralda, das Werk des mauriſchen Architekten Geber, angeblich des Erfinders der nach ihm 
benannten Algebra. Die glatten, roſenroten Mauern erheben ſich einſchließlich der vergoldeten 
Spitze auf hundertſechzehn Meter. Ihr einziger Schmuck ſind die mauriſchen Bogenfenſter in 
den oberen Stockwerken mit ſchneeweißen Marmorſäulen und vorgelegten Balkonen; dann 
einige Moſaikflächen, eingelegte Azulejos und ſpärliche Stuckornamente, aber dennoch macht 
die Giralda einen ungemein zierlichen Eindruck, der noch erhöht wird durch eine aufgeſetzte 
Gloriette mit offenen Bogenfenſtern. Darüber ſteht auf einer ſchlanken, durchbrochenen Spitze 
eine vergoldete Figur, die Wetterfahne in der Hand. Und da Wetterfahne im Spaniſchen 
Giralda heißt, erhielt der ganze Turm dieſen Namen (Abb. 198). 

Wie im Markusturm zu Venedig, ſo führen auch hier ſtatt der Treppen ſchräge Rampen im 
Inneren des Turmes zur Gloriette empor. Dort hängen die zweiundzwanzig ſilbernen Glocken, 
deren jede mit einem beſonderen Namen getauft worden iſt. Jede Glocke beſitzt ein der eigenen 
Schwere gleiches Gegengewicht und dreht ſich vollſtändig im Kreiſe um eine wagrechte Welle. 
Wird das Glockenſeil gezogen, ſo dreht ſich die Glocke immer ſchneller und ſchneller, bis das ganze 
Seil aufgewunden iſt. Dann wird das Seil abermals angezogen, und die Glocke dreht ſich in 
entgegengeſetzter Richtung, während bei jeder Umdrehung der Klöppel durch ſeine eigene Schwere 
an die Glockenwandung anſchlägt. Nur bei den ſchwerſten Glocken wird der Klöppel allein mittels 
eines Seiles zum Anſchlagen gebracht. 
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Die Ruin t von Kali re : Der Steinbruch, aus bem bie Erbauer der Giralda wie ber 
75 ! e Ruinen von Italica. : Kathedrale von Sevilla und vieler anderer Bauten das Material 


gewannen, liegt nur wenige Kilometer jenſeits der fröhlichen Volksvorſtadt Triana am Fuße 
eines niedrigen Hügelzuges. Ein Steinbruch von bereits behauenen Quadern, wo es nur der 
Mühe bedurfte, ſie aufzuheben und nach Sevilla zu bringen. Nach der Zerſtörung Karthagos 
kam Scipio Africanus nach Baetica, wie Andaluſien zu jener Zeit hieß, und gründete in der 
Nähe des damals ſchon bedeutenden Sevilla im Jahre 205 vor Chriſtus eine neue Stadt, in 
der die alten Krieger ſeiner Heere eine bleibende Ruheſtätte finden ſollten. Er gab dieſer 
Stadt den Namen Italica. Sie blühte raſch empor, erlangte im erſten Jahrhundert nach 
Chriſtus große militäriſche Bedeutung, und nicht weniger als drei der größten Kaiſer Roms 
erblickten hier, auf dem geſegneten Boden Andaluſiens, das Licht der Welt: Trajan, Hadrian 
und Theodoſius. Da kamen die Goten und Vandalen und zerſtörten auf ihrem Zuge durch 
Spanien alles, was ihnen unter die Hände kam. So verſchwand auch Italica, das damals 
eine der drei größten Städte Andaluſiens 
war. Seine Ruinen wurden zum Aufbau von 
Sevilla und Cordoba verwendet, und heute 
zeugt nur noch das römiſche Amphitheater 
von der einſtigen Bedeutung ber verſchwun— 
denen Stadt (Abb. 199). 


Neben der 
Der Alcazar von Sevilla. yos 


fann jid) kein Palaſt eines Herrschers an ver⸗ 
ſchwenderiſcher Pracht mit jenem Mauren 
ſchloſſe meſſen, das den mohammedaniſchen 
Herrſchern von Sevilla als Reſidenz gedient hat. 
Selbſt die Paläſte der Fürſten von Indien 
haben keinen ſchöneren architektoniſchen Auf- 
bau, keinen reicheren Schmuck der Wände, 
Decken und Tore aufzuweiſen, als ber Mlcazar 
von Sevilla. Kein Wunder, daß ſich Ferdi— 
nand der Heilige nach der Vertreibung der 
Mauren den Königspalaſt zu ſeiner Reſidenz 
wählte und Peter der Grauſame im vier- 
zehnten Jahrhundert die bei der Eroberung 
des Alcazar zerſtörten Palaſtteile wiederher- 
ſtellen ließ. Ferdinand und Iſabella erbauten 
eine Kapelle und auch Karl V. ließ den Pa— 
laſt vergrößern. Ja die meiſten folgenden 
Herrſcher, entzückt von der feenhaften Schön— 
heit dieſes im zwölften Jahrhundert von den 
Mauren errichteten Palaſtes, ſorgten für ſeine 
Erhaltung und Verſchönerung, bewohnten 
ihn auch zeitweilig ſelbſt. So zeigt er ſich i 
heute vielleicht noch prächtiger, als er zur Zeit ERRO XEF 
ber Maurenherrſchaft war. Von außen ſieht Abb. 200. Der Alcazar in Sevilla. 


vi 2 Die Bogengünge des Patio de las Doncellas (Mädchen hof) 
man das dem Alcazar freilich nicht an. Man mit runden ftatt der üblichen mauriſchen Bogen in Huſelſenform. 
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müßte etwa den Mailänder Dom, wie es weiland Münchhauſen mit dem Fuchs gemacht hat, 
von außen nach innen kehren, man müßte die zahlloſen Türmchen, Skulpturen, Ornamente 
aller Art dann noch reich vergolden, mit Moſaik bedecken und in bunten Farben bemalen, 
um etwas zu erhalten, was dem Alcazar ähneln würde. Die erſten beiden Vorplätze, Patio de 
las Banderas und Patio de la Monteria, ſind ohne Intereſſe. Erſt im dritten Hof gelangt man in 
den Zauberbann des Maurentums. Die Faſſade, ein Stockwerk hoch, mit aufgeſetzter vier⸗ 
kantiger Kuppel, ſtrotzt von Zieraten und Vergoldungen der zarteſten Art und im reinſten Stil 
aus der Zeit der Almohaden, mit arabiſchen Inſchriften und Koranſprüchen, kunſtvoll zwiſchen 
die herrlichen tragen durch 
Arabesken ein⸗ Doppelſäulen 
geflochten. In aus koſtbarem 
den orrido- Material, um⸗ 
ren ſind die geben die vier 
Wände bis zur Seiten dieſes 
Bruſthöhe mit Prachthofes, 
Azulejos be- ber [jid nur 
kleidet, die Pla⸗ noch mit dem 


fonds aber be⸗ Löwenhofe 
ſtehen aus der Alhambra 
Holzſtücken, die vergleichen 
kunſtvoll zu läßt. In der 

Kaſſetten, Mitte jeder 
Sternen und Seite befinden 
Roſetten ver- ſich die hohen 
arbeitet und Eingangspfor⸗ 
reich bemalt ten zu den 
ſind. Der erſte Königsgemä⸗ 
größere Raum chern; doch die- 


jer Mädchen⸗ 
hof allein iſt 
ſchon ein wah⸗ 
rer Thronſaal 


iſt der Königs⸗ 
hof des Mca- 
zar, Patio de 
las Doncellas 


(Mädchenhof) für Könige, mit 
genannt (Ab⸗ i^ dem Himmels- 
bildg. 200). Bo⸗ 1 „ zelt als Decke. 
gengänge in ' EEE EE TETEE HOR ed 
den — reigenb- Abb. 201. Der Alcazar in Sevilla. reichen Bogen 
ſten Linien, ge- Halle mit eigenartig geſormtem Torbogen, Puppenhof genannt. ſetzt ſich aus 


verſchiedenen kleineren zuſammen; jedes Säulenpaar trägt Wände, die in ihrer wunderbaren 
Ausſchmückung mit durchbrochenen Arabesken nicht aus ſprödem Stein hergeſtellt erſcheinen, 
ſie machen viel eher den Eindruck von Vorhängen aus weißen Seidenſpitzen, die um den ganzen 
Hof geſpannt ſind, mit den zierlichen Marmorſäulchen als Neſtelſtiften. In der Dämmerung 
der Bogengänge ſelbſt gewahrte ich myſteriöſe Pforten in der herrlichſten Moſaikarbeit, große 
vergitterte Bogenfenſter, alle mit Arabesken, rätſelhaften Inſchriften und Ornamenten umgeben. 
Nichts verrät, daß ſich in dieſen Räumen die Geſchichte Spaniens jahrhundertelang abgeſpielt 
hat. Alles iſt ſo zart und friſch, als hätten hier nur ſchöne Haremsdamen ihr ereignisloſes 
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Abb. 202. Der Thronſaal im Alcazar zu Sevilla 
Botſchaſter genannt), ebenſo prunkvoll ausgeſchmückt mie jener der Alhambra. 


ſauch Saal ber 
„des machtvollſten Königs von Spanien, gefeiert. 


Hier wurde bie Vermählung Karls V. 


Leben verträumt. Dieſer Mäd⸗ 
chenhof war Zeuge der Grok- 
taten wie der Liebſchaften 
und Verbrechen dreier Königs- 
dynaſtien; in jeder Niſche ver- 
ſteckt ſich ein Geheimnis, jeder 
Stein behütet eine Erinnerung. 
Wäre doch Aladin mit ſeiner 
Zauberlampe hier zur Hand 
geweſen! Ich hätte ihn ge- 
beten, mir das Bild dieſes 
Hofes hervorzuzaubern aus 
der Zeit der Sultane von 
Sevilla oder jenes von Ferdi- 
nand und Iſabella, als Kolum⸗ 
bus vor ihren Thronen ſtand, 
oder das Bild der Vermählung 
Karls V. mit Iſabella von Por- 
tugal, die ja in der Sala de los 
Embajadores nebenan ſtatt— 
fand (Abb. 202 und 203). 
Meine Träume von dem 
Glanz der Kalifenhöfe früherer 
Zeiten fanden ſich in dieſem 
Raume verwirklicht. Vom 
Boden bis zur höchſten Spitze 
des aus den  reigenbjten 
Stalaktiten gebildeten, mit 
Malereien und Vergoldungen 
_ — bedeckten Kuppelbaus, um die 
Abb. 203. Der Alcazar in Sevilla. e luftigen Pforten herum, 
Drelſaches Tor des Saales der Botſchaſter. die Wände entlang zu den 
Balkonen, Erkern, Fenſterchen hinauf, ja bis in die entlegenſten, geheimnisvollen Niſchen, 
wohin mein Auge fallen mochte, nichts als ein Labyrinth der wunderbarſten Arabesken und 
verſchlungenen Inſchriften, zart wie von Elfenbeinſchnitzern ausgeführt, in Farben und Gold, in 
koſtbaren Steinen und Moſaik, ein Funkeln und Glühen und Leuchten, daß ich geblendet war. 
In dieſem Soal war es, wo Don Pedro der Grauſame den Rey Bermejo von Granada emp- 
fing, der, geſchmückt mit ſeinem von keinem König übertroffenen Juwelenſchatz und begleitet 
von fünfhundert mauriſchen Rittern, zur Huldigung kam. Don Pedro bewirtete ihn ſehr freundlich, 
ließ ihn aber zwei Tage ſpäter zum Ziel der Lanzen der chriſtlichen Ritter machen und feiner 
Geſchmeide berauben. Unter dieſen befand ſich auch der größte Rubin der Welt. Als in der 
Schlacht von Navarrete im Jahre 1367 der engliſche „ſchwarze Prinz“ für Pedro den Sieg gegen 
die Franzoſen erfocht, belohnte ihn Peter der Grauſame mit dieſem Edelſtein, und ſo kam er in 
den engliſchen Kronſchatz, wo er noch heute prunkt. 
Der an den Botſchafterſaal grenzende Puppenhof, Patio de las Muñecas (Abb. 201), 
nach einigen kleinen Figuren ſo benannt, war der Schauplatz eines anderen Verbrechens. Hier 
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ließ Peter am 19. Mai 1358 feinen Bruder Don Fadrique meuchlerijch ermorden, und hier war 
auch das Gemach der ſchönen, unglücklichen Maria Padilla, der Favoritin Peters, zu deſſen 
Schlafgemach eine dunkle Wendeltreppe emporführt. An Zierlichkeit laſſen ſich dieſe lauſchigen, 
koketten Gemächer nur mit jenen der Alhambra vergleichen. Die kahlen, ernſten Räume gotiſcher 
Bauten machen auf den Beſucher den Eindruck der Einſamkeit — hier in den mauriſchen 
Bauten ſchien mir alles mit verſtecktem, myſteriöſem Leben erfüllt. Überall glaubt man feurige 
Augen zu ſehen, das Rauſchen ſeidener Gewänder, das Liſpeln von Stimmen, Seufzen und 
Küſſen zu hören, das Zauberleben der Sultansfrauen und ihrer Sklavinnen zu vernehmen. 
An das Schloß ſchmiegt fich ein großer Garten mit Palmengruppen, Orangenhainen, myrten» 
umfaßten Blumenbeeten, langen, ſchattigen Alleen, unterbrochen von Pavillonen und lauſchigen 
Kiosken. Gerade unter den Fenſtern der ſchönen Maria Padilla befinden jid) große Baffins 
mit klarem Waſſer, in denen ſie mit ihren Sklavinnen zu baden pflegte. Ein Teil der 
Gemächer im oberen Stock bildet noch heute das gewöhnliche Abſteigquartier der Könige von 
Somar bei ihren Veſuchen in Sevilla. 
W een Keiner Großſtadt Spaniens kann man das mauriſche Wit- 
; Die Kathedrale von Cordoba. i mentum jo febr anjehen, wie Cordoba, das als große 
Kalifenſtadt des Abendlandes einſt viele Hunderttauſende von Einwohnern beſaß und heute in 
ſeinen ſechzehnhundert Straßen deren nur etwa fünfzigtauſend zählt. Obſchon Jahrhunderte ſeit 
dem Sturz des Halbmonds verſtrichen ſind, iſt Cordoba mauriſch geblieben, und das zeigt ſich am 
meiſten in der Umgebung ſeiner weltberühmten Moſchee. Von außen gleicht ſie eher einer 
großen Kavalleriekaſerne, und wer fie von der uralten, aus der Römerzeit ſtammenden Guadal— 
quivirbrücke zum erſtenmal ſieht, könnte auch denken, ein Stück der ſarazeniſchen Ringmauer vor 
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Abb. 204. Die Kathedrale von Cordoba, 

einft die größte Moſchee der mohammedaniſchen Welt mit fünſzehnhundert Säulen, davon find heute neunhundert, durchweg 
II Monolithe, erhalten. 29 


198 ePsePPPOPPPODPPODPPOPPP 


fid) zu haben mit ihren ſtarken Strebepfeilern, Zinnen und feſten Türmen. Auch ihr Vorhof, 
von den hier ſtehenden alten Orangenbäumen Patio de los Naranjeros genannt, zeigt nichts Auf- 
fälliges; nur Bogengänge ringsum, fünf Brunnen in der Mitte und ein kleiner Turm, eine 
ſchlechte Nachbildung der Giralda von Sevilla. Als ich aber das Gebäude ſelbſt betreten hatte, 
erſchien es mir, als ſtünde ich in einem verſteinerten Urwald, in dem nicht nur die Stämme, 
ſondern auch das Geäſte der Kronen, das dichte Laubdach und der Boden des Waldes zu Stein 
geworden wären. Säulen und Säulen ohne Ende, in unüberſehbaren Reihen, die den ganzen 
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Raum in ſechs⸗ frei, und erſt 
unddreißig I 77 die über ihnen 
Querſchiffe befindlichen 

und neunzehn tragen in ſehr 
Längsſchiffe ſinnreicher Art 

einteilen (Ab⸗ das aus zahl⸗ 
bild. 204). Dieſe reichen kleinen 

Säulen tragen Kuppelngebil⸗ 
eigenartige dete Dach. Von 

übereinander- ben urjprüng- 


lid andert⸗ 
halbtauſend 
Säulen ſind 


ſtehende dop⸗ 
pelte Bogen, 
die aus den 


Kapitälen her⸗ heute nur ge⸗ 
austreten wie gen neunhun⸗ 
Palmenwedel dert vorhan- 
aus ihrem den, durchweg 
Stamm. Die Monolithe aus 
Wedel der ei⸗ ſeltenen Mar- 
nen Säule ver⸗ morarten, 
binden ſich mit Porphyr, Jaſ⸗ 
jenen der näch- pis und anbe- ' 


rem koſtbaren 
Material, ge- 


ſten zu eben 
dieſen Bogen, 


die keineswegs ſchmückt mit 
ſchlank, und den verſchie⸗ 
noch dazu der denartigſten 

Quere nach à Kapitälen. 

weiß und rot Si audi . — —— E: Leider wurde 
eee — —— — Ron omnet Xt Fwterom Co. Lid. nach derErobe— 
Die unteren Abb. 205. Die Kathedrale von Cordoba, rung der Stadt 


die in die alte mohammedaniſche Moſchee kunſtvoll eingebaut ift. 


Bogen ſind der Fußboden 
durch die Chriſten etwas aufgeſchüttet und mit Ziegeln gepflaſtert, wodurch die Säulen wie 
in den Boden eingeſunken ſcheinen. Er könnte viel erzählen, dieſer Boden. Urſprünglich erhob 
ſich hier ein heidniſcher Janustempel, von dem noch jetzt zwei Säulen im Vorhof ſtehen; die 
Goten zerſtörten ihn und bauten an der gleichen Stelle eine chriſtliche Kathedrale; Sultan 
Abdurrhaman I., der Gründer der Omejadendynaſtie, kaufte den Chriften dieſes Gotteshaus um 
hunderttauſend Dinar ab und errichtete die rieſige, von Abdurrhaman II. noch erweiterte 
Moſchee; nach der Eroberung Cordobas durch den heiligen Ferdinand im Jahre 1236 wurde ſie 
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wieder zur chriſtlichen Kirche umgewandelt. Längs der hundertfünfzig Meter langen Wände 
liegen Reihen von vergitterten Kapellen mit prachtvollen Toren, verſchiedenen Heiligen 
gewidmet (Abb. 206). Sie bilden die Grabkapellen der großen Rittergeſchlechter Cordobas, 
darunter ſind noch heute blühende und berühmte Familien. Mächtige Wappenſchilder zeigen 
ſich an den Wänden und auf den Gruftſteinen, Teppiche bedecken den Boden und ſamtene 
Betſtühle mit Goldſtickereien dienen den Andächtigen. Mitten in der düſteren Säulenwildnis 
erhebt jid) faſt verborgen wie in einem Waldesdickicht jene katholiſche Kathedrale, bie Hernan 
Ruiz mit Bewil⸗ dung 205). Die 
ligung Karls V. 8 Chorſtühle ſind 
hier eingebaut Meiſterwerke der 
hat. Glücklicher⸗ Holzſchneidekunſt. 
weiſe iſt die Mo⸗ Dennoch haben 
ſchee ſo rieſengroß die mauriſchen 
— an zwanzig⸗ Künſtler die rift- 
tauſend Quadrat- lichen in dieſer 
meter — daß ſelbſt Moſchee weitaus 
die Größe der in übertroffen. Es 
ihrer Mitte ent- gibt vielleicht im 
ſtandenen Kathe— ganzen Orient 
drale den Ge— keine Gebetniſche, 
ſamteindrucknicht die ſich auch nur 
beſonders beein- annähernd mit 
trächtigen kann; dem dritten Mih- 
ja ſie intereſſiert rab von Cordoba 
ſogar durch den vergleichen ließe. 
Kontraſt zwiſchen Als wollte die 
ihrer ernſten Go- Vorſehung ſelbſt 
tif und dem halb dieſes Wunder— 
mauriſchen, halb werk mauriſch⸗ 
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byzantinischen byzantiniſcher 
Stil der Moſchee. Kunſt ſchützen, iſt 
Mit viel Geſchick — es durch chriſt— 
iſt das chriſtliche la lie Übertün— 
Gotteshaus in das chung und Kalt 
Säulenlabyrinth anwurf rein und 
5 Abb. 206. anal in der gatjebtult Nerei > el A qeu 
Pis 1 na ; pru im Moſaitſchmuck in Dygantinifchen Stil. ae 
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Mohammeds, der früher hier aufbewahrt wurde, beigetragen haben mag? Die Kapelle dieſes 
Michrab mit Worten oder ſelbſt im farbigen Bilde zu ſchildern, iſt unmöglich, und doch ſteht auch 
fie an Kunſt der Ausführung hinter der vier Meter großen Gebetniſche zurück, mit ihren praht- 
vollen Bogen und den ſie tragenden grünen und blauen Steinſäulen, mit den wie mit Spitzen 
bedeckten Marmorwänden und der neun Meter hohen Kubba (Kuppel), die aus einem einzigen 
muſchelförmigen Marmorblock beſteht. Die Gläubigen pflegten auf den Knien ſiebenmal um 
das Innere dieſes Heiligtums zu rutſchen, und dadurch ſind im Laufe der Jahrhunderte Wände 
und Boden ausgehöhlt und glatt poliert worden. 
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Der Escorial. 


Spanien iſt ſo 
reich an Werken 
der mauriſchen 
Baukunſt, ſie ſind 
in ihrer Größe 
und Schönheit pe- 
ſonders im Süden 
ſo überragend, 
daß man, von dort 
kommend, den 
Escorial trotz fei- 
ner Düſterheit mit 


einer gewiſſen 
Genugtuung be— 
grüßt, denn er 


iſt ein rein chriſt⸗ 
liches Werk, ein 
Werk norditalie- 
niſcher und römi⸗ 
ſcher Hochrenaiſ— 
lance, auf den 
Befehl und nach 
den Plänen eines 
ſpaniſchen Königs 
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Phot, N. P. Edwards. 
Abb. 207. Die römiſche Waſſerleitung von Segovia. 


Dieſe Seltenanſicht zeigt die gewaltigen Steinquader, aus denen fie erbaut wurde, 


in großer Ein⸗ 
heitlichkeit ausge⸗ 
führt (Abb. 209). 
Kunſtrichter ver⸗ 
urteilen den rie- 
ſigen Bau als den 
ſteinernen Aus⸗ 
druck ſtrenger fpa- 
niſcher Etikette — 
von fröſtelnder, 
unheimlicher, ab⸗ 
ſtoßender Wir⸗ 
kung, ſprechen von 
wahnſinniger 
Geldvergeudung 
und werfen den 
Charakter des 
Baues wie jenen 
ſeines Erbauers 
ſelbſt in einen 
Topf. Sie ver⸗ 
geffen, daß Phi- 
lipp II., der Sohn 
Karls V. von Spa- 
nien, mit bem 
Escorial nicht eine 


Sommerreſidenz oder einen Königspalaſt, ſondern ein Kloſter und eine Grabſtätte für die Mit- 


glieder ſeiner Dynaſtie ſchaffen wollte. 


E 


Hätte er ein Luſtſchloß gewollt, ſo wäre es wohl in 


Abb. 208. Die römiſche Waſſerleitung von Segovia, 


ein Rieſenwerk römiſcher Baukunſt aus der Zeit Trajans. 


pot. C. G. Word, 


Phot. J. Sautent v Gia. 


Abb. 209. Der Escorial. 


Von Philipp II. als Kloſter und Ruheſtätte für die Mitglieder feiner Dynaftie erbaut, mit zweitauſendſechshundertdreiundſiebzig Fenſtern, zwölihundert Türen, ſechsundachtzig Treppen 
unb Korridoren in einer Geſamtlänge von hundertſechzig Kilometer. 
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ähnlicher Heiterkeit und Gefälligkeit gebaut worden wie Aranjuez ober Qa Granja mit feinen 
wunderbaren Waſſerkünſten, den weitaus großartigſten der Welt. Aus ihren ſechsund⸗ 
zwanzig Fontänen erheben ſich Hunderte von Strahlen, darunter viele bis auf fünfunddreißig 
Meter Höhe, und wenn von Verſchwendung geſprochen werden kann, ſo dürfte ſie ſich eher 
auf dieſe Anlagen beziehen. Als Philipp V. ſie im Jahre 1727 zum erſten Male ſpielen 
ſah, meinte er lächelnd: „Es koſtete mich drei Millionen, um mich drei Minuten zu unterhalten.“ 
Philipp II. hat für den Escorial ſechzig Millionen Peſeten geopfert, Spanien aber damit 
eine ſeiner ſchönſten Kirchen und ſeinen Königen eine würdige Grabſtätte gegeben. Wie bei 
dieſem kunſtvollen Bau von ſtarrem geometriſchem Schema geſprochen werden kann, iſt nicht 
gut einzuſehen. Er dankt ſeine Entſtehung einem Gelübde. Bei der Schlacht von St.-Quentin 
am 10. Auguſt 1557 mußte Philipps Artillerie im Kampf eine Kirche zerſtören, die dem heiligen 
Laurentius geweiht war. Philipp gelobte die Erbauung einer Kirche und eines Kloſters zu Ehren 
des Märtyrers, falls der Sieg den Spaniern zufallen würde. Tatſächlich wurde die Schlacht 
gewonnen. Kaum nach Madrid zurückgekehrt, wählte Philipp die Stelle, wo ſich der Escorial heute 
erhebt, ließ durch feine Botſchafter die beſten Architekten der damaligen Zeit anwerben, und im 
Jahre 1584 ſtand das Rieſenwerk, von Philipp ſelbſt in allen Einzelheiten feſtgelegt, vollendet ba. 
Es iſt von rieſiger Größe; die Kloſtergebäude bilden ein Rechteck von zweihundertſechs Meter 
Länge und hunderteinundſechzig Meter Breite, vierſtöckig mit Manſardendächern und Türmen 
an den vier Ecken. Aus der Mitte ragt majeſtätiſch die Kirche empor, ein herrlicher Bau mit 
zwei Türmen und fünfundneunzig Meter hoher Kuppel. Später wurde noch an der Oſtſeite der 
Kirche ein königliches Schloß angebaut. Die ganze Anlage zählt ſechzehn Höfe, elfhundertelf 
Fenſter an ben Außenſeiten, fünfzehnhundertzweiundſechzig an den Innen- (Hof-) Seiten, zwölf⸗ 
hundert Türen, ſechsundachtzig Treppen, neunundachtzig Springbrunnen. Die Korridore 
aneinandergereiht würden eine Länge von hundertſechzig Kilometer ergeben. Von außerordent— 
licher Schönheit ift die Kirche mit ihrem dreißig Meter hohen Hauptaltar und den Fresko— 
malereien Luca Giordanos. Hinter dem Hauptaltar liegen die mit ſchwarzem Marmor ausgelegten 
Oratorienkammern, in deren ſüdlichſter König Philipp II., den Blick auf den Hochaltar gerichtet, 
ſtarb. Darunter befindet jid) das Panteón be los Reyes, die Gruft der ſpaniſchen Könige.“ 
Die erſte Königsleiche, die ſie aufnahm, war jene Karls V. Neben ſeinem Grab wurde ein 
Platz freigelaſſen mit folgender Inſchrift in ſpaniſcher Sprache: „Wenn irgendein Nachkomme 
Karls V. ihn in der Kühnheit ſeiner Taten übertrifft, dann mag er dieſen Platz einnehmen. 
Alle anderen mögen ihn frei laſſen.“ Er iſt noch heute frei. 
ELLE Segovia iit einer der ſtolzeſten und berühmteſten 
; Die römische Wafferleitung von Segovia. Size allſpaniſchen Nittertums. Ursprünglich 
unter dem gleichen Namen von den Iberiern angelegt, wurde es ſpäter von den Römern ſtark 
befeſtigt. Kaiſer Trajan ließ hier eine großartige Waſſerleitung erbauen, die das Waſſer des 
Fuenfriafluſſes aus der Sierra Guadarrama hierherbringt (Abb. 207 u. 208). Sie wird heute noch, 
im Zeitalter der Technik, als ein Wunderwerk angeſtaunt. Nach ſechzehn Kilometer Länge erreicht 
ſie die Sammelbecken des Waſſers im Oſten Segovias und ſetzt hier in einer kühnen Brücke von 
achthundertachtzehn Meter Geſamtlänge über das tiefe Tal, in dem die Vorſtädte liegen. 
Von den hundertneunzehn Bogen ſind ſehr viele zweiſtöckig und je nach der Bodengeſtaltung 
fünfzehn bis dreißig Meter hoch. Dabei iſt der wundervolle Bau aus Granitquadern ohne 
Anwendung von Mörtel oder Klammern zuſammengefügt und hält ſich durch die eigene Schwere. 
Als Segovia, das heute noch feine mittelalterlihen Ringmauern, das Königsſchloß Alcazar und 
eine herrliche Kathedrale beſitzt, vor neunhundert Jahren von den Mauren belagert wurde, gelang 
es dieſen, fünfunddreißig Bogen zu zerſtören. Königin Iſabella ließ ſie 1483 wiederherſtellen. 


Phot. J. Laurent y Gia. 


Abb. 210. Die großen Feſtungsmauern von Tarragona. 
Zur geit der Seipionen gebaut, durch Cäſar Auguftus vervollſtändigt. Die unteren Schichten ſtammen aus vorgeſchichtlicher Zeit. 


Abb. 211. Das Königsſchloß Alcazar in Toledo. 


Ser iaeth por tartana An derartigen Rieſenwerken der Römer ſowie teil— 
1 BU VACHUELIT DET eee weiſe auch ihrer Vorgänger, der Iberier, enthält 
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Spanien eine ganze Anzahl. Die Waſſerleitung der uralten iberiſchen Stadt Tarragona, damals 
Tarraco genannt, iſt ſogar noch bedeutender als jene des ſtolzen Segovia. Ihre ganze Länge, 
einſchließlich der unterirdiſchen Teile, beträgt fünfunddreißig Kilometer, und wie zu Anfang 
der römiſchen Kaiſerzeit, ſo bringt ſie auch heute das Waſſer des Gebirgsfluſſes Gaya nach der 
Stadt. Beim Überſetzen des tiefen, die Felſenfeſte umgebenden Tales wird ſie von Doppel— 
bogen getragen, die eine Geſamthöhe von ſiebenunddreißig Meter beſitzen. 

Doch dieſes Rieſenwerk der Römer wird in Tarragona von einem anderen übertroffen, das 
zum Teil aus vorgeſchichtlicher Zeit ſtammt. Der Felſen, auf dem ſich die uralte Stadt mit 
ihren herrlichen Kirchen und ſtolzen Adelspaläſten zuſammendrängt, wird von geradezu zyklopiſchen 
Feſtungsmauern umſchloſſen, wie ſie Europa kaum noch anderswo aufzuweiſen hat (Abb. 210). 
Die älteſten Teile dieſes für die Ewigkeit gebauten ſteinernen Mieders ſind aus gewaltigen roh— 
behauenen Felsblöcken zuſammengeſetzt von einer durchſchnittlichen Länge von dreieinhalb bis 
vier Meter, zwei Meter Breite und anderthalb Meter Höhe. Es iſt ein Rätſel, wie die Iberier 
mit ihren urſprünglichen Mitteln diefe Koloſſe aufeinandertürmen konnten. In einer Aus- 
dehnung von drei Kilometer umgeben dieſe bis zu zehn Meter hohen und durch düſtere, 
dräuende, weit hervorſpringende Bollwerke verſtärkten Mauern die Stadt nach Nord, Oſt und Süd. 
Der mittlere Teil der Mauern dürfte aus der Zeit der Seipionen, der obere aus der auguſtiſchen 
Zeit ſtammen. In der Mitte der alten Stadt ragt die herrliche, aus dem zwölften Jahrhundert 
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Abb. 212. Der Thronſaal im Königsſchloſſe zu Madrid. 
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ſtammende Kathedrale auf, und man kann von Tarragona nicht ſprechen, ohne dieſes glänzenden 
Werkes der romaniſch⸗gotiſchen Übergangsperiode zu gedenken. Der Kreuzgang mit feinem 
von immergrünen Bäumen beſchatteten Hof iſt vielleicht der ſchönſte von Spanien. 

er Ebenſowenig kann man von Spanien Abſchied nehmen, ohne der einſtigen jo ſtolzen 
i, Toledo. : Reſidenz der kaſtiliſchen Könige, Toledo, einen Beſuch gemacht zu haben, denn Toledo 
war jahrhundertelang das Urbild ſpaniſchen Weſens, ſpaniſcher Ritterlichkeit und von Spaniens 
trutziger, ſtolzer Macht. Noch heute ein wunderbares Stadtbild, thront Toledo, von dräuenden 
gotiſch-mauriſchen Baſtionen und Rieſenwällen umragt, auf einem gewaltigen Granitblock, einem 
zweiten Gibraltarfelſen, den ſich der größte Strom Spaniens, der Tajo, auf drei Seiten aus der 
Sierra de Toledo im Laufe der Zeitalter abgeſägt hat. Ganz oben auf der Spitze dieſes Felsblocks 
ragen die Wahrzeichen ſpaniſcher Herrſchaft — Kathedrale und Königsſchloß Aleazar — über die 
Stadt auf (Abb. 211). Faſt vier Jahrhunderte lang war Toledo eine der Hauptfeſten der Mauren, 
und erft nach langen Kämpfen gelang es dem kaſtiliſchen König Alfons VI., in Begleitung feines 
Feldherrn Cid ſeinen Einzug in dieſe Trutzfeſte zu halten. Wohl wurde die Reſidenz von Burgos 
hierher verlegt, der Iſlam durch das Chriſtentum verdrängt, aber Toledo blieb dennoch mauriſch 
in ſeinem Herzen, ja es iſt es heute noch. Man braucht nur die engen Gaſſen dieſes ſpaniſchen Roms 
mit ihren fenſterloſen, burgenartigen Häuſern zu durchwandern, die ſich faſt durchweg, Feſtungen 
gleich, nach inneren Höfen öffnen und das Eindringen durch mächtige, eiſenbeſchlagene Tore 
wehren. Freilich haben die berühmten Erzbiſchöfe und Kardinale, vor denen ſich ſelbſt die Könige 
beugen mußten, mit ihren glänzenden Hofſtaaten, ihren Hunderten von Prieſtern viel abend- 
ländiſche Kultur wie einen Sporn in das Maurentum eingezwängt, Kirchen, Klöſter, Hoſpitäler, 
Schulen geſchaffen und zu deren Erbauung beinahe die Hälfte aller mauriſchen Häuſer nieder- 
geriſſen, und doch fühlt man fid) heute in Toledo nicht wie in einer chriſtlichen Stadt. Die große 
Vergangenheit erdrückt die Gegenwart, zumal Toledo von ſeiner einſtigen Größe, als es eine 
Viertelmillion Einwohner zählte, ſchrittweiſe zurückgegangen iſt und heute davon kaum ein 
5 . Toledo war, wird es jedoch kaum wieder werden. 

RE e e. Die heutige Hauptſtadt Spaniens hat lange nicht fo groß- 
F : artige Bauten und hiſtoriſche Merkwürdigkeiten aufzuweiſen 
Wie Toledo. Nur ſein auf den ed Unterbauten des verſchwundenen mauriſchen Alcazar 
errichteter Königspalaſt thront in großer Pracht hoch über der Stadt und den Gärten der Man- 
zanaresebene. Ein ſpaniſches Verſailles, enthält er an Kunſtſchätzen und prunkvollen Räum⸗ 
lichkeiten mehr als jenes des franzöſiſchen Sonnenkönigs. 

Beſonders der große Thronſaal iſt mit verſchwenderiſchem Reichtum ausgeſtattet (Abb. 212). 
Der Königsthron ſteht unter einem rotſamtenen Baldachin auf einer mit Bronzeſtatuen 
geſchmückten Eſtrade, deren Stufen von vier Bronzelöwen bewacht werden. Die von der 
reichbemalten Decke hängenden Lüſter zählen zu den größten und ſchönſten, die je ausgeführt 
worden find. Doch der größte Stolz der Königsreſidenz ijt feine Armeria, die an pruni- 
vollen Rüſtungen und Waffen aller Zeiten von keiner Sammlung dieſer Art übertroffen wird. 
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:e: Nördlich der mit ewigem Schnee bedeckten Pyrenäenkette, zwiſchen dieſer 
„Die Pyrenäen. : : unb den Bergen ber Auvergne liegt der intereſſanteſte, an Sehenswürdig⸗ 
keiten reichſte Teil von Frankreich. Der Nordabhang der Pyrenäen enthält allein ſchon 
manche, die ſich den Gebirgswundern der Schweiz würdig zur Seite ſtellen können. Wären ſie 


beſſer bekannt, ſie würden bald zum Ziel von Wanderern aus aller Welt werden. Rings um den 
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Abb. 213. Die Wundergrotte in Lourdes, 
die durch die Erſcheinung der Heiligen Jungfrau zum beſuchteſten Wallfahrtsort der katholiſchen Welt geworden ift. 


Rieſenkegel des dreitauſenddreihundertzweiundfünfzig Meter hohen Mont Perdu legen ſich in 
einem großen Kreis die von Gletſchern bekränzten und von deren Abflüſſen im Lauf von onen 
ausgewaſchenen ungeheuren Keſſel, in den Pyrenäen Cirques genannt. Jene von Troumouſe, 
von Eſtaubé und von Gavarnie ſind die bedeutendſten. Der letztgenannte mit ſeinen tauſend 
Meter hohen ſenkrechten Felsmauern und ſeinen ſchnee- und eisbedeckten Terraſſen, über die ſich 
der Pie du Marboré und andere Pyrenäengipfel aufbauen, iſt von überwältigender Großartigkeit. 
Von all den Gletſchern und Schneefeldern ſtürzen Bäche ab, die ſich in ihrem Sturz einander 
nähern und ſchließlich in dreizehn Waſſerfällen am Grunde des Cirque vereinigen. Der höchſte 
und waſſerreichſte dieſer Fälle iſt die Grande Cascade, die dem Cascadengletſcher entſpringt 
und ihre Waſſer in einem Sturz von vierhundertzweiundzwanzig Meter Höhe zu Staub zerzauſt, 
einem duftigen Schleier ähnlich, der ſich beim leiſeſten Winde hin und her bewegt. Im Früh— 
ſommer wäſcht ſich der Bach Tunnel durch den harten Schnee und läßt ſtellenweiſe Schneebrücken 
ſtehen, die, je mehr der Sommer ſich nähert, immer dünner, immer zarter und weicher werden, 
bis ſie endlich zuſammenbrechen und vom Waſſer in die grauſige Tiefe getragen werden. 

Frenz“ In demſelben ungemein wilden und maleriſchen Gebirgsmaſſiv an 
i Die Rolandsbreiche. ; den Flanken des Mont Perdu liegt auf zweitauſendachthundert Meter 
Höhe die Rolandsbreſche, die ſich der Sage nach Roland, dieſer berühmteſte Held der karolingiſchen 
Sage und Vertraute Karls des Großen, mit einem Hieb ſeines Schwertes Durandal aus dem Felſen 
gehauen hat. Wenige Augenblicke nachher fiel er unter den Hieben ſeiner Feinde, der Mauren. 
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Abb. 214. Das römiſche Amphitheater in Nimes, 
das ſich von allen ähnlichen Bauten am beſten erhalten hat, jetzt häufig der Schauplatz von Stierkämpſen nach ſpauiſchem Muſter. 
peers Den umfaſſendſten und großartigſten Ausblick auf das vielfach zerriſſene 
i Der Pic du Midi. Labyrinth von nackten Bergſpitzen, Gletſchern und Schneefeldern, auf die 
zahlloſen Hochtäler, Schluchten und „Cirques“ der Pyrenäen, die ſich in ihrer Geſamtheit wie 
ein ſturmbewegtes, plötzlich erſtarrtes Meer darſtellen, bietet der Gipfel des zweitauſend— 
achthundertſiebenundſiebzig Meter hohen Pie du Midi, der den Beinamen de Bigorre führt. 

Es gibt nämlich in den Pyrenäen nicht weniger als drei Pies du Midi, und von ihnen iſt der 
Pic d' Oſſau mit zweitauſendachthundertfünfundachtzig Meter der höchſte, eine mächtige Granit- 
pyramide mit ſteil abfallenden Flanken, durch gewaltige Naturkräfte ſeiner Spitze beraubt und 
geſpalten, ſo daß er zu den am ſchwierigſten zu erklimmenden Bergen gehört — ein Matterhorn 
der Pyrenäen. 

Der Pie du Midi de Bigorre dagegen iſt ein der ganzen Kette im Norden vorgelagerter 
iſolierter Berg, ähnlich wie der Pilatus in den Alpen, und dementſprechend iſt auch die Aus— 
ſicht weit ausgedehnter. Von dem kleinen, nach Weſten faſt ſenkrecht abfallenden Plateau 
auf ſeinem Gipfel gewahrt man ſogar die unendliche blaue Fläche des Ozeans. Nach Süden 
zeigen ſich die unzähligen Spitzen der Pyrenäen, von denen nicht weniger als vierzig auf größere 
Höhe aufragen, als der Pie, auf dem ſich der entzückte Beſchauer befindet; nach Norden aber 
breitet ſich in unabſehbare Fernen die von der Garonne und ihren zahlreichen Zuflüſſen bewäſſerte 
Ebene aus, während in den Vorbergen der ſchneebedeckten Grenzgebirge zwiſchen Spanien und 
Frankreich eine ganze Reihe vielbeſuchter moderner Badeorte niſten. Gerade dieſe Gegenſätze 
machen den Pie zum beſuchteſten Ausſichtspunkt der Pyrenäen. An der Oſtſeite des Gipfels 
wurde in den achtziger Jahren ein Obſervatorium angelegt (ſiehe farbige Kunſtbeilage). 
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Das Obſervatorium auf dem Pie du Midi in den Pyrenäen, 


zweitauſendachthundertſiebenundſiebzig Meter über dem Meere gelegen, mit der großartigſten Ausſicht über die Pyrenäen und ihre Vorberge. 
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suchen! Das ganze Gebiet ijt voll von Erinnerungen aus griechischer, römiſcher unb mauriſcher 
į Lourdes.; Zeit, und ſeine Städte ſind reich an Ruinen; doch die berühmteſte aller Städte iſt 
merkwürdigerweiſe eine ſolche der Gegenwart. Es iſt Lourdes. Nicht weit von der vielbeſuchten 
Lieblingsreſidenz Heinrichs IV. von Frankreich, Pau, erhebt ſich auf einem der letzten Ausläufer 
der Pyrenäen, beſpült von den milchigen Fluten des Gavefluſſes, das alte Schloß von Lourdes, 
und an den Fuß des Felſens ſchmiegt jid) das kleine Städtchen, das bis zum Jahre 1858 ver- 
geſſen und unbekannt war. Da ereignete ſich ein ſeltſames Wunder. Eine junge Schäferin, 
Bernadette Soubirous, die Tochter eines Müllers, erblickte in einer Grotte unter dem Kalvarien- 
berg, dem Schloß von Lourdes gegenüber, die heilige Jungfrau. Die Mutter des Heilandes 
offenbarte ſich ihr mit den Worten: „Ich bin die unbefleckte Empfängnis.“ Als die Erſcheinung 
ſich nach den Ausſagen des Mädchens wiederholte, wurden ſeitens der geiſtlichen Behörden ein— 
gehende Unterſuchungen angeſtellt. Auf Grund dieſer wurde der Vorfall als Wunder erklärt und 
die Anbetung der heiligen Jungfrau von Lourdes geſtattet. Seither iſt Lourdes zum größten 
Wallfahrtsort der katholiſchen Welt geworden. 

Schon in den erſten Jahren nach der Erſcheinung ſtrömten Gläubige nach dem kleinen Ort, 
ſeit 1870 haben die Wallfahrten indeſſen derart zugenommen, daß die jährliche Zahl der Pilger 
auf durchſchnittlich mehr als eine halbe Million berechnet wird. Sie kommen vereinzelt oder in 
verſchieden umfangreichen Gruppen, aus einzelnen Städten oder größeren Gebieten, ja im Monat 
Auguſt jedes Jahres bringt ein beſonderer Eiſenbahnzug nur Kranke und ihre Pfleger nach dem 
heiligen Ort. Das ijt die Zeit der „grande pelerinage‘‘, die bis Mitte September andauert. 
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Abb. 215. Das Innere des Amphitheaters in Nimes. 
Mit Sitzraum für vierundzwanzigtauſend Zuſchauer, 
II. 31 
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Abb. 216. Carcaſſonne. 
Eine mittelalterliche Feſtung mit Ringmauern und Türmen aus dem dreizehnten Jahrhundert, während die von ihnen 
umſchloſſene Burg aus dem elften Jahrhundert ſtammt. 


An der Stelle in der Grotte, wo jid) die Erſcheinung zeigte, erhebt jid) heute, von vielen Opfer- 
kerzen myſtiſch erleuchtet, eine weiße Marmorſtatue der Heiligen Jungfrau (Abb. 213). Zur Linken 
der Grotte iſt die wundertätige Quelle mit einem Ausfluß von fünfundachtzig Liter Waſſer in 
jeder Minute. Ein Teil davon läuft durch Abflußrohre für den Gebrauch der Pilger, der Reſt 
wird in Becken geleitet, in welche die Kranken tauchen, um zu geſunden. Der Kalvarienberg 
ſelbſt wird über der Grotte von einer wunderbaren Baſilika im Stil des dreizehnten Jahrhunderts 
gekrönt, geradezu ein Gedicht aus weißem Marmor, und unter dieſem entzückenden, im Jahre 
1876 eingeweihten Bau befindet ſich die aus koſtbarem Marmor im byzantiniſchen Stil errichtete 
Roſenkranzkirche. Beide Kirchen ſind im Inneren reich mit Opfergaben geſchmückt, und 
bewundernswert find bie nach Hunderten zählenden, zum Teil ſehr koſtbaren Fahnen, bie, von 
Pilgern aus aller Herren Ländern geſpendet, in der Baſilika aufgehängt ſind. 
ger Rings um den zur Winterszeit jo ſtürmiſchen Golf von 
; Das Amphitheater in Nimes. Lyon legt fih ein Kranz von Städten und Ortſchaften, 


— —— ß O ———DVœ d ———— — Er d 


die zum großen Teil aus griechiſcher und römiſcher Zeit ſtammen. Beſonders im Rhonetal haben 
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Abb. 217. Feſtungswerke von Carcaſſonne, 
die in doppelter Reihe die alte Stadt umziehen und von fünfzig Rundtürmen überhöht werden, 
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fid in verſchiedenen Städten 
noch ſehr anſehnliche Bauten 
aus der Römerzeit erhalten, ſo 
in Arles, Aix, Nimes, Orange, 
dann in Frejus an der Riviera 
und anderen, während ſie in 
der weitaus größten, weitaus 
älteſten Stadt, Marſeille, voll— 
ſtändig verſchwunden ſind. Be— 
ſonders Nimes kann ſtolz ſein 
auf das Amphitheater im Her- 
zen der Stadt, eines der beſt— 
erhaltenen römiſchen Bauwerke, 
die es überhaupt gibt, dabei 
weit ſchöner, wenn auch nicht ſo 
umfangreich wie die Arena im 
benachbarten Arles. Umgeben 
von modernen Häuſern, zeigt 
der edle Steinbau mit ſeinen 
Arkaden das feſte Gefüge feiner 
Mauern, die nun fon zwei 
Jahrtauſenden Trotz geboten 
haben (Abb. 214). Der von die- 
ſen Mauern umſchloſſene Raum 
enthält rings um die Arena 
fünfunddreißig über- und hinter⸗ 
einander aufſteigende ſteinerne 
Sitzreihen (Abb. 215). Die unter- 
ſten, der Arena zunächſt ge— 
legenen waren bei den Römern 
für die Sklaven beſtimmt. Die 
nächſthöheren ſechs Reihen wur- 
ben vom gewöhnlichen Volk ein- 
genommen, und ein breiter 
Gang dahinter trennte diefe Ab- 
teilungen von den Logen für 
die oberen Klaſſen, die jid) eben- 
falls in mehreren Rängen über- 
einander aufbauen. Die Arena 
wird heute noch benutzt, nur 
ſind an die Stelle der römiſchen 
Gíabiatorenfümpfe und See- 
gefechte, für welche die Arena 
unter Waſſer geſetzt werden 
konnte, jetzt Stiergefechte ge- 
treten, ganz wie jene in Spanien. 


; „ Reu bein frères. 
Abb. 218. Carcaſſonne. Phot. Neurdein frères, 
SBefeftigter Aufgang zur Stadt. 
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Wäre das weiter nördlich im Rhonetal gelegene 
; Das rómijdje Theater in Orange.; Orange in den erſten Jahrhunderten unſerer Beit- 


rechnung nicht von den Alemannen und Weſtgoten in ſo barbariſcher Weiſe zerſtört worden, es 
wäre heute vielleicht das vollkommenſte Beiſpiel einer römiſchen Stadt; denn was die Barbaren 
dort an römischen Bauten verſchont haben, hat jid) in der ſonnigen Provence durch all die Jahr- 
hunderte hindurch merkwürdig gut erhalten. Handel und Wandel zog ſich ja von Orange nach 
anderen Städten, vornehmlich nach Marſeille, die vorhandenen Bauplätze genügten den in Orange 
zurückgebliebenen Einwohnern, es lag kein Bedürfnis vor, die Römerbauten abzutragen, um Platz 
zu ſchaffen, und ſo blieben ſie ſtehen, um erſt in neueſter Zeit wieder Beachtung zu finden. Selbſt 
Teile der alten römiſchen Stadtmauer ſind noch vorhanden, weit außerhalb der heutigen Stadt, 
und ihre Lage zeigt uns, wie ſehr Orange im Verhältnis zu einſt zurückgegangen iſt. In ſeinem 
heutigen Gebiet ſind noch das Hippodrom, dann ein prächtiger Triumphbogen und vornehmlich 
das römiſche Theater erhalten, das jetzt zur Aufführung von klaſſiſchen Schauſpielen durch 
Pariſer Künſtler verwendet wird (Abb. 220). Aus der Zeit Hadrians ſtammend, beſitzt es noch 
heute ſeine einſtige Faſſade, die der Bühne als Hintergrund diente. Die Bühne war von Säulen— 
reihen umſchloſſen und eingedeckt, während der Zuſchauerraum frei lag und ſich mit ſeinen 
. an dem Berghang aufbaute. 

perte Südfrankreich beſitzt nicht nur viele andere ſtolze Bauten aus der größten Zeit 
; Garcaffonne. i des römischen Kaiſerreichs; noch zahlreicher find feine Denkmäler aus dem 
frühen Mittelalter, als jede Stadt, jeder Ort beinahe, ſeine feſte Ritterburg beſaß, in denen 


Abb. 219. Le Puy. 
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Abb. 220. Das römische Theater in Orange, 
aus ber Zeit Kaiſer Hadrians. 
Einft mit gedecktem Bühnenhauſe, während die anderen Theater offen waren. Das Theater wird von franzöſiſchen Künſtlern noch zu Feſtſpielen benutzt. 
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ſtreitbare Fürſten und Grafen hauſten und von dort ihre Handvoll Land regierten. Die Feudal- 
herren ſind mit ihren Familien längſt verſchwunden und zum größten Teil ausgeſtorben; ihre 
Ländereien ſind längſt in Frankreich aufgegangen, und nur die dräuenden Burgen ſtehen noch zum 
Teil, ebenſo wie in vielen Städten die mächtigen Ringmauern und feſten Türme, mit denen die 
früheren Landesherren ihre Hauptſtädte umgeben haben. Sie mußten es wohl tun, wollten ſie 
nicht in den zahlreichen Fehden mit ihren Nachbarn und in der Verteidigung ihres Landes gegen 
die fremden Völker, bie jo oft bie ſchöne Provence und Languedoc mit Krieg überzogen, untere 
gehen. So führt eine Reiſe durch den franzöſiſchen Süden den Beſucher in das frühe Mittel— 


Abb. 221. Die Tarnſchlucht. 


alter zurück und läßt es vor ſeinem Geiſt ungemein lebendig wiedererſtehen. Aigues-Mortes hat 
ſich beiſpielsweiſe ganz ſo erhalten, wie es damals war; doch das überraſchendſte Beiſpiel einer 
Stadt des Mittelalters, wie ſie kein anderes Land Europas aufzuweiſen hat, iſt Carcaſſonne. 
Schon aus der Ferne ſieht man die gewaltigen doppelten Ringmauern und fünfzig ſpitzen 
Feſtungstürme, die den Felſen über dem Fluß Aude umgürten, hoch aufragen (Abb. 216 bis 218), 
und man wundert ſich, im Automobil oder im modernen Schnellzug hierherzukommen, ſtatt hoch 
zu Roß, begleitet von gepanzerten Reiſigen. Ja, dieſes Carcaſſonne, deffen Ritter jid) den Kreuz— 
zügen nach dem Heiligen Lande anſchloſſen oder mit dem Schwert in der Fauſt gegen die tapferen 
ſarazeniſchen Eroberer kämpften, beſitzt heute ſogar moderne Hotels und modernes Leben, das 
freilich hierher paßt wie bie Fauſt aufs Auge. Carcaſſonne war ſchon gebaut, als Cäſar feinen Zug 


EEE 215 


nad) Gallien unternahm; bie Weſtgoten machten es zu einem ihrer feſten Plätze und behaupteten 
es, geſchützt durch die rieſigen Mauern, gegen wiederholte Angriffe der Franken. Erſt den Sara— 
zenen gelang es im Jahre 724, die Feſte zu erſtürmen, doch bald darauf fiel ſie in die Hände des 
kühnen Karl Martell; vom neunten Jahrhundert an bis zum dreizehnten war ſie die Reſidenz 
der unabhängigen Grafen von Carcaſſonne. Mit den Albigenſern, an deren Seite ſie ſich ſtellten, 
fielen auch ſie; doch ihre Feſtung mit dem ſtarken Schloß innerhalb des Steinpanzers zeigt ſich 
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Abb. 222. Der Garabitviadukt, 


fünſhundertvierundſechzig Meter lang, hundertzwelundzwanzig Meter hoch fiber dem Truyerefluß. Der mittlere Bogen hat die 
außerordentliche Spannweite von hundertſünfundſechzig Meter. 


heute noch geradeſo dräuend wie damals. Der doppelte Mauergürtel hat eine Länge von annähernd 
anderthalb Kilometer, und manche Tore darin find ſelbſt jon Feſtungen für jid). Doch an Stelle 
der geharniſchten Knappen, die die Fallgitter bewachten oder von den hohen Turmzinnen 
Auslug hielten, ſind jetzt franzöſiſche Soldaten in blauen Röcken und roten Hoſen getreten, und 
der Beſucher wird durch ſie grauſam in die banale Wirklichkeit zurückverſetzt. 

Poe Wie die Feudalherren in alten Zeiten die Berge benutzten, um ihre Burgen darauf 


. Le Pup. zu bauen, ſo taten dies die Mönche mit ihren Klöſtern, die Stadtbewohner mit 


ihren Kirchen und Denkmälern. Eine der ſeltſamſten Städte dieſer Art iſt Le Puy, der Hauptſitz 
des Departements der oberen Loire. Mitten aus dem Häuſergewirr der einſt als heilig verehrten 
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Stadt ragen drei fteile Felſen auf, von denen einer die Form eines Zuckerhuts hat (Abb. 219). 
Zwei von ihnen ſind von Kirchen mit hohen Türmen gekrönt, der dritte und höchſte aber trägt 
eine ſechzehn Meter hohe Koloſſalſtatue der Heiligen Jungfrau aus Bronze, zu deren Guß das 
Material von zweihundert Geſchützrohren gedient hat. Auch die beiden Kirchen ſind der Heiligen 
Jungfrau geweiht und beſitzen als größte Heiligtümer wundertätige ſchwarze Bilder der Mutter 
Chriſti. Um ſie anzubeten, mußten die Pilger früher die zweihundertzwanzig aus dem Felſen 
gehauenen Stufen, die zu der Kirche auf der Aiguille (Nadel) führen, auf den Knien empor⸗ 
rutſchen. Die ganze Landſchaft des Puy iſt voll natürlicher und hiſtoriſcher Merkwürdigkeiten. 
Zahlreiche erloſchene Vulkane erheben hier ihre ſteilen Spitzen, und in den Lavamaſſen, die 
ihnen entſtrömten, haben ſich Troglodyten ihre Wohnungen gegraben; viele davon, beſonders in 
dem burggekrönten Felſen von Polignac, nahe Le Puy, leben jetzt noch in ſolchen unterirdiſchen, 
ganz behaglich eingerichteten Gemächern. 

ee DU: An Wundern der Natur verſchiedenſter Art ijt in Frankreich kein Gebiet 
: Die Tarnſchlucht. reicher als die ausgedehnte Jurakalkhochebene, die ſich weſtlich der 
Cevennen und ſüdlich der Auvergne ausbreitet, ein wahres Canonland ähnlich jenem von Arizona, 
nur in viel kleinerem Maßſtab. Wie dort haben auch hier zahlreiche Flußläufe durch das wüſten⸗ 
ähnliche, waſſerloſe Hochplateau tiefe Schluchten gewaſchen und es in einzelne Stücke geteilt, die 
den Namen Cauſſes (vom lateiniſchen Calx) führen. Von dieſen ungemein maleriſchen, wilden 
Schluchten ſind jene der Flüſſe Lot, La Jonte, La Dourbie weniger bekannt und durchforſcht 
als die Schlucht des Tarn, der in einer Länge von dreiundfünfzig Kilometer zwiſchen ſteilen, 
ſtellenweiſe überhängenden Felsmauern ſeinen vielgewundenen, von Stromſchnellen und Waſſer⸗ 
fällen unterbrochenen Lauf nimmt, um ſich unterhalb Montauban in die Garonne zu ergießen. 
Die verſchieden harten, verſchieden zuſammengeſetzten Kalkſchichten, bie der Fluß auf fünf- bis 
ſechshundert Meter Tiefe durchſägt hat, verleihen den Felswänden entſprechende Verſchiedenheit 
in Form und Färbung, von Schwarzbraun, Violett und Roſenrot bis zu blendender Weiße. 
An manchen Stellen verſchwindet der Fluß beinahe unter der Maſſe herabgeſtürzter Felstrümmer, 
während er an anderen Stellen mit niedrigeren Felsmauern einem ſtillen, klaren See gleicht 
(Abb. 221). Seinem Lauf entlang find in neuerer Zeit hochintereſſante Grotten entdeckt worden, 
und das Kalkplateau über ihm enthält ebenfalls Naturwunder ſeltſamer Art, kraterähnliche Karſt⸗ 
löcher, von deren Grund Tropfſteinhöhlen ausgehen, burgartige Felſen, die ſogenannten 
Couronnes (Kronen), Felslabyrinthe, ja ſcheinbare Städte, die in Ruinen liegen. Montpellier le 
Vieux ijt darunter bie bedeutendſte, mit Avenuen, Straßen, Plätzen, Feſtungsmauern, Kirchen, alles 
durch natürliche Felſen gebildet, lange bevor Menſchen überhaupt in feſten Wohnungen gehauſt 
haben. Weiter nördlich, im Gebiet des Dordognefluſſes erhebt ſich auf einem ſteilen, teilweiſe über⸗ 
hängenden Felſen, hoch über der trockenen Schlucht von Gramat, der äußerſt maleriſche Wallfahrtsort 
Rocamadour mit ſeinen Kirchen und Burgen. Ringsum iſt das Land von Ravinen und tiefen 
Abgründen zerriſſen, von unterirdiſchen Flußläufen und Seen unterwühlt, mit großen Karſt⸗ 
löchern beſetzt, von denen der Gouffre de Padirac, fünfundſiebzig Meter tief, das bebeutenbite ijt. 
gronnnssenstennessensennsnunntannst en: Das Flußgebiet des Lot hat in ſeinem Oberlaufe neben ähnlich 
; Der Viadukt von Garabit. großartigen Naturbildern auch noch ein techniſches Wunder 
aufzuweiſen, den berühmten eiſernen Viadukt von Garabit, das Werk des Ingenieurs Eiffel, des 
Erbauers des Eiffelturmes. Der Viadukt ſpannt ſich in einer Länge von fünfhundertvierundſechzig 
Meter über das tiefe Tal der Truyere, eines Nebenfluſſes des Lot. Seine fünf Eiſenpfeiler 
erreichen eine Höhe von fünfundſechzig Meter, und ſein mittlerer Teil wird durch einen kühnen 
Bogen von nicht weniger als hundertfünfundſechzig Meter Spannweite getragen. Der Scheitel⸗ 
punkt liegt hundertzweiundzwanzig Meter über dem Fluß. Seit ſeiner Erbauung in den Jahren 
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Abb. 223. Menhirreihen von Carnac. 
Von den Keltenſtämmen zu unbekannten Zwecken errichtet. 


Phot. Paul Geniaux. 
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1881—1884 ſind im mittleren Frankreich zwei andere Rieſenviadukte entſtanden. Jener, ber 
bei Tanus über den Viaur führt, hat einen Bogen von zweihundertzwanzig Meter Spann- 
weite und hundertfünfzehn Meter Scheitelhöhe, übertrifft alſo weitaus alle bis jetzt erreichten 
Spannweiten, erreicht aber nicht die Länge des Viadukts von Garabit (Abb. 222). Der 
Viadukt von Fades, nicht weit von Clermont, iſt ebenfalls um ungefähr hundert Meter kürzer 
als jener von Garabit, doch ſein mittlerer Bogen von hundertneunzig Meter Spannweite hat eine 
Scheitelhöhe von hunderteinunddreißig Meter über dem Tal. 


Carnac.: Aus vorgeſchichtlicher Zeit haben ſich in Frankreich höchſt merkwürdige Steindenkmäler 


Sie erheben ſich wie ſteinerne Rätſel an verſchiedenen Orten der ernſten, düſteren Bretagne, 
beſonders ſüdlich der alten Hafenſtadt Quimper. Das ſagenhafte Volk ber Celten oder Kelten, 
jener indogermaniſche Volksſtamm, der in manchen Gebieten Weſt- und Mitteleuropas die erſte 
nachweisliche Einwohnerſchaft bildete, hat ſie gebaut, ja die Nachkommen dieſer Erbauer bewohnen 
noch heute die Bretagne, Wales, Schottland, Irland und die Inſel Man, mit eigener Sprache und 
eigenen Gebräuchen. Am zahlreichſten ſind die rieſigen Steinbauten der Kelten in der Umgebung 
von Carnac. Tauſende von gewaltigen Blöcken find dort in geometriſchen Figuren ober in langen, 
geraden Reihen zuſammengeſtellt oder zu großen Hügeln aufeinandergetürmt, immer noch der 
Gegenſtand ſcheuer Verehrung ſeitens der abergläubiſchen Bevölkerung (Abb. 223). Einer dieſer 
Hügel, mit einer Grabkammer darunter, Mont⸗St.⸗Michel genannt, erhebt ſich ſogar auf vierund— 
vierzig Meter Höhe und wird von einer Kapelle gekrönt. Wie es den Kelten möglich war, der— 
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Abb. 224. Die Notre⸗Dame⸗Kirche in Paris. 
In frühgotiſchem Stile, aus dem zwölften Jahrhundert ftammenb. 
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Abb. 225. Mont⸗St.⸗Michel. 
Befeſtigtes Kloſter aus dem achten Jahrhundert auf einer erft in geſchichtlicher Zeit vom Feſtland losgetrennten Inſel. Dieſelbe Form 
beſitzt eine zweite Inſel an der gegenüber liegenden engliſchen Küſte von Cornwall mit einem Kloſter des gleichen Mönchsordens. 

artige Titanenarbeiten auszuführen, iſt ein Rätſel. Ebenſo rätſelhaft iſt der Zweck dieſer „Dolmen“. 
Nachweislich dienten viele als Gräber. Grabhügel heißt nun in der keltiſchen Sprache Cairn 
oder Carn, daher der Name Carnac. Einſt ſollen den Forſchungen zufolge nicht weniger als 
fünfzehntauſend ſolcher, viele Tonnen ſchwerer aufrechtſtehender Felsblöcke, Menhir genannt, 
vorhanden geweſen ſein. Viele ſind unter der Erddecke verſchwunden, von Anſchwemmungen 
begraben worden, andere ſind zerſprungen und fanden dann, weiter verkleinert, zur Einfaſſung der 
Felder oder zum Hausbau Verwendung. Die weiten, einſamen, düſteren Ebenen durchwandernd, 
wo ſich als einzige Erhebungen dieſe myſteriöſen Steinſäulen in langen, geraden Linien zeigen, 
fühlt man ſich in die Urzeit des Menſchengeſchlechtes zurückverſetzt. Nahe der wild umbrandeten 
Meeresküſte von Etel ſtehen noch in elf Reihen von nahezu zwei Kilometer Länge an zwölfhundert 
Menhir von koloſſaler Größe, bod) der größte Felsblock liegt in der Nähe von Loemariaker an der 
Meeresbucht von Morbihan; heute leider in vier Stücke zerſprungen, beſaß er eine Länge von ein- 
undzwanzig Meter. Ihm zur Seite liegt auf mehrere Felsblöcke gehoben ein anderer Felsblock, 
unter dem Namen „Tafel der Kaufleute“ bekannt, mit rätſelhaften grotesken Hieroglyphen an 
ſeiner unteren Fläche. Welch langen Weg hat die Menſchheit doch zurückgelegt, ſeit dieſe unförmigen, 
gewaltigen Dolmen mit roher Kraft herbeigeſchafft, aufgeſtellt oder aufeinandergetürmt worden ſind! 
o Zwiſchen die beiden großen Halbinſeln Frankreichs, bie Bretagne und 
Dilont-Gt Michel: die Normandie, hat fid) das Flutenſpiel des Meeres tief eingeſchnitten; 
im Laufe der geſchichtlichen Zeit hat es Inſelgruppen weggeſpült, eine Reihe von Ortſchaften 
fortgeriſſen und Felſen, die einſt tief im Inlande ſtanden, zu Inſeln gemacht. Dafür hat es an 
anderen Stellen dreihundert Kilometer weite Flächen von Sand angeſchwemmt. Nirgends auf 
Erden, die Bai von Fundy in Neuſchottland ausgenommen, iſt das Gezeitenſpiel heftiger als in 
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der Bucht von St,-Michel, die dadurch entſtanden ijt; bie Flut ſtrömt mit der Geſchwindigkeit 
eines galoppierenden Pferdes heran, und der Unterſchied zwiſchen Flut und Ebbe erreicht dort 
im Durchſchnitt zwölfeinhalb Meter, ſo daß ein zweiſtockiges Haus innerhalb ſechs Stunden tief 
unter Waſſer geſetzt würde. Dreihundert Quadratkilometer Land werden in der Bucht von 
St.⸗Michel allein täglich zweimal vom Meere bedeckt und wieder trocken gelegt; die Waſſermenge, 
die das Meer hier ungeſtüm über dieſe weiten Sandflächen wirft, beträgt zweimal täglich je drei— 
zehnhundert Millionen Kubikmeter, mehr, als ſich aus der Seine im Lauf von zwei Monaten 
ins Meer ergießt. 

Als Wächter der Bucht von St.-Michel erhebt ſich nahe ihrer tiefſten Stelle die ſteile Fels— 
pyramide des Mont-St.-Michel; noch vor einigen Jahrzehnten eine Inſel, ſpäter zur Ebbezeit 
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Abb. 226. Das Königsſchloß von Verſailles, 
deſſen Erbauung unter Ludwig XIV. einſchließlich der Gartenanlagen und Waſſerkünſte beinahe eine halbe Milliarde verſchlungen hat. 


durch einen Sandſtreifen mit dem Feſtland verbunden, gibt es heute eine trockene, zu allen Zeiten 
fahrbare Straße dorthin. Im Jahre 709 erſchien der Sage nach dem Biſchof von Avranches der 
Erzengel Michael und gebot ihm, auf dem Felſen eine Abtei zu gründen. Als im Jahre 1066 
Wilhelm der Eroberer ſeinen Zug nach England unternahm, ſtanden ihm die Mönche mit ſechs 
Schiffen bei, und aus Dankbarkeit ſchenkte er ihnen an der gegenüberliegenden engliſchen Küſte 
die ähnlich geformte Felſeninſel bei Penzance. Auf dieſer gründeten fie eine ähnliche Abtei mit 
einer ähnlichen gotiſch-normanniſchen Kirche, wie jene, bie den Mont-St.-⸗Michel krönt (Abb. 225), 
und gaben ihr denſelben Namen, St. Michels Mount. Die Abtei iſt längſt aufgehoben, doch immer 
noch zeigt man auf Mont⸗St.⸗Michel mit Stolz den herrlichen Kapitelſaal der Ritter des Ordens 
vom heiligen Michael, den Ludwig XI. im Jahre 1469 gegründet hat; zeigt auch die ſtolzen, zum 
Teil aus dem natürlichen Felſen gehauenen Gebäude und vor allem die mittelalterliche Ring- 
mauer, welche die ganze Inſel durch viele Jahrhunderte gegen feindliche Eroberung geſchützt hat. 
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: Was das Herz von Frankreich und feine prächtige Hauptſtadt 
Notre. ame von Paris. ; ian Wundern aufzuweiſen haben, find vornehmlich Kirchen, bann 
Paläſte der Könige, in ſolcher Zahl und Schönheit, wie kaum anderswo. Man könnte beinahe 
den vorliegenden Band füllen mit den herrlichen Kathedralen, die das katholiſche Frankreich 
dem Höchſten opferfreudig gebaut und in unvergleichlicher Pracht ausgeſchmückt hat. Die 
berühmteſte und älteſte aller iſt wohl Notre-Dame, ein herrliches Beiſpiel der früheſten Gotik 
(Abb. 224). Als Lutetia Pariſiorum noch nicht die große Königsreſidenz und Fremdenſtadt war, 
muß ſich die Kathedrale auf der von der Seine umſpülten Ile de la Cité im Vergleich zu 
den niedrigen Häuſern von damals ungemein majeſtätiſch ausgenommen haben. Seither wurden 
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Abb. 227. Große Fontäne in dem herrlichen Schloßgarten von Verſailles. 


die Häuſer der unmittelbaren Umgebung immer höher gebaut, und heute ſtreben die maſſigen 
Türme und Türmchen von Notre-Dame vergeblich, jid) über dieſen modernen vielſtockigen Häuſer⸗ 
ring emporzuheben. Nur wenn man auf der Inſel ſelbſt vor der Kathedrale ſteht, kann man 
ihre herrliche Architektur, ihre Größe und Ausſchmückung nach ihrem richtigen Wert erkennen. 
Iſt ſie ſeit ihrer Vollendung im dreizehnten Jahrhundert das Ziel ungezählter frommer Pilger 
geweſen, ſo hat dies ſeinen Grund indeſſen weniger in ihrer Architektur als in den hehren Schätzen, 
die ſie in ihrem Inneren, ſorgſam behütet, birgt: die Dornenkrone Chriſti, einen Nagel von ſeinem 
Kreuz und ein Stück von deffen Holz, Reliquien, die Ludwig der Heilige im dreizehnten Jahr- 
hundert von den Kreuzzügen aus dem Morgenlande brachte. Was find gegenüber dieſen Heilig- 
tümern, ebenſo wie gegenüber der erhabenen Pracht der Frühgotik dieſer Kathedrale all die 
techniſchen Wunder, welche die moderne Zeit Paris gegeben hat — Eiffelturm, Ferrisrad, ja 
ſelbſt ſo herrliche Kirchen wie die Madeleine oder das neue Gotteshaus von Montmartre! 


222 9P55DPP»PODDPPPDDPDDDPDDDPOOÓDBO uropa.€€€4094€€ 0464€ 0€4€€ 0064€ 0046€ 046€ 066€ 


....... 90s546e550960020000000p04900090050009000000056085 Dagegen fat Frankreich aus der Zeit ſeines großen 
; Das Königsfchloß von j Derfailles. ; Königtums nod) Paläſte aufzuweiſen, bie von jenen 


in anderen Ländern kaum übertroffen werden. Abgeſehen von dem ſtolzen Louvre, der Pariſer 
Reſidenz der Könige von Frankreich, dem größten und glänzendſten Palaſt von Europa, erheben 
ſich im ganzen Lande ſtolze Königsſchlöſſer, die in den vergangenen Jahrhunderten für die 
Bourbonen mit ungeheuren Koſten hergeſtellt worden ſind. Das Gebiet der Loire rings um 
Tours iſt daran beſonders reich, denn es iſt der ſchönſte Teil Frankreichs und wird mit Recht 
als ſein Garten bezeichnet. Auf ſteilen Felſen über dem Strom thronen dort Blois, Amboiſe 
und Chaumont, weiter nördlich auf dem Wege nach Orleans mit feiner Jeanne d' Are geweihten 
Kathedrale wie ein Dornröschenſchloß der prächtigſten Art das verlaſſene Chambord, dann Pierre- 
fonds und Loches, wo die berühmten Königsmätreſſen ihre Wohnſitze hatten. In der ganzen 
Gegend erheben ſich die großartigen Schlöſſer des franzöſiſchen Hochadels, Dutzende an der Zahl 
und alle hervorragende Sehenswürdigkeiten. 

Doch keiner dieſer Sitze ijt mit Verſailles, dieſer prächtigen Schöpfung Ludwigs XIV., des 
Roi Soleil, vergleichbar, das eine halbe Eiſenbahnſtunde vor den Toren von Paris liegt (Abb. 226). 
Für dieſes königliche Paradies, das in dem ausgedehnten Wald von Verſailles geſchaffen wurde, 
hatte das Land annähernd vierhundert Millionen Mark, nach anderen Angaben die doppelte 
Summe zu zahlen, und es gibt gewiß keinen Fürſtenſitz und kein Gotteshaus, das eine derartige 
Summe für ſeine Herſtellung verſchlungen hätte. Für das deutſche Volk hat Verſailles indeſſen 
viel höhere Bedeutung als all der daran verſchwendete Reichtum Frankreichs, denn hier fand 
an dem weltgeſchichtlichen 18. Januar 1871 die Verkündigung der Wiederherſtellung des Deutſchen 
Reiches ſtatt. Was dieſer Palaſt an herrlichen Treppen, mit Vergoldungen, Kriſtall, Skulpturen 
und Gemälden geſchmückten Räumen, an Bildwerken, Steinornamenten, Muſeen, Kapellen, 
Bilderſammlungen beſitzt, ſpottet der Beſchreibung. Sogar ein Theater iſt in den Palaſt eingebaut. 
Die Zahl der Säle iſt ſo groß, daß kaum eine Woche für die Beſichtigung all der hier aufgehäuften 
Schätze ausreicht. Dabei iſt Verſailles nur einer der drei größten Königspaläſte Frankreichs; 
die beiden anderen, der Louvre in Paris und Fontainebleau eine Eiſenbahnſtunde ſüdöſtlich 
von der Hauptſtadt enthalten an Kunſtſchätzen der verſchiedenſten Art und vom höchſten Wert 
noch viel mehr. Die herrlichen Gärten von Verſailles mit ihren Rieſenfontänen wurden von den 
berühmteſten Künſtlern ihrer Zeit angelegt (Abb. 227). Sie bildeten den Schauplatz jener feen- 
haften Feſtlichkeiten und glänzenden Spiele, mit denen der König ſich und ſeinen Hof vergnügte, 
und deren jedes Hunderttauſende verſchlungen haben muß. Den ſchönſten Ausblick auf all dieſe 
Pracht genießt man vom erſten Stockwerk des Palaſtes, das die großen Gemächer des Königs 
und die wunderbare Spiegelgalerie enthält, dieſen dreiundſiebzig Meter langen, dreizehn Meter 
hohen, an elf Meter breiten Raum, der an prunkvoller Ausſchmückung unerreicht daſteht. Doch 
mit der Herrlichkeit des Königtums ijt es längſt vorbei. Im großen Kriege 1870/71 diente ein 
Teil des Palaſtes zur Unterbringung von Soldaten ſowie als Lazarett, und ſeither durchwandern 
profane Menſchen dieſes Schloß und weiden ſich vielleicht in der Erinnerung an das prunkvolle 
Königtum, das war und kaum jemals wiederkehren wird. 

1 e: Aus der Zeit des kurzen erſten Kaiſertums ſtammt als 
; Der Triumphbogen in Par ie. größter und kunſtvollſter Bau, gleichzeitig als Wahrzeichen 
des Napoleoniſchen Glanzes der Triumphbogen, der ſeit den erſten Jahrzehnten des neunzehnten 
Jahrhunderts die Place de l'Etoil (den Sternenplatz) ſchmückt. Weithin ſichtbar, iſt der an 
fünfzig Meter hohe, fünfundvierzig Meter breite und zweiundzwanzig Meter tiefe Bogen der 
größte aller Zeiten und Länder. Seine mächtigen Pfeiler zeigen im unteren Teile als einzigen 
Schmuck koloſſale, zwölf Meter hohe Trophäen, im oberen kunſtvolle Reliefs der wichtigſten 
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Schlachten des großen Heerführers (Abb. 228). Der Bogen bildet den Abſchluß der herrlichen 
Champs Elyſées, an deren anderem Ende die Place de la Concorde liegt mit ihrem berühmten 
Obelisk und acht Statuen, den Sinnbildern der größten Städte Frankreichs. In ihrer Verlänge- 
rung dehnt jid) der ſkulpturenreiche Tuileriengarten aus, und an dieſen ſchließt der Karuſſellplatz, 
von zwei Flügeln des Louvre umgeben. Die ganze Kette von Avenuen, Plätzen und Gärten, 
geſchmückt mit herrlichen Bauwerken, Statuen und Triumphbögen, umſchloſſen von Paläſten, bildet 
wohl das ſchönſte und großartigſte Bild, das irgendeine Stadt des Erdballs aufzuweiſen hat. 
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Abb. 228. Arc de Triomphe in Paris. 
Bei fünfzig Meter Höhe und fünfundvlerzig Meter Breite der größte aller Triumphbögen 
Zur Verherrlichung der Kriegstaten Napoleons T, errichtet. 
N PERPE rn Aus der Zeit ber jüngſten Republik ſtammt das größte Werk der Eiſenbau⸗ 
; Der Eiffelturm. ; : kunſt, das bisher geſchaffen wurde, der Eiffelturm. Bei der fofojjalen 
Höhe von dreihundert Meter läßt er alle anderen Bauten der Erde weit hinter ſich, ja über— 
trifft beiſpielsweiſe die höchſte Pyramide Agyptens und bie höchſten Türme Europas mit Mus- 
nahme jener von Köln und Ulm um mehr als das Doppelte! Von ſeiner rieſigen Größe und 
dabei gleichzeitig von der Anmut und Leichtigkeit ſeiner Formen erhält man das beſte Bild, 
wenn man den Platz zwiſchen ſeinen vier Pfeilern betritt, der allein mehr als anderthalb Hektar 
umfaßt (Abb. 229). Aufzüge führen zu ſeiner Spitze, und auf zweihundertſechsundſiebzig Meter 
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Höhe, unterhalb ber den Bau krönenden doppelten Laterne befindet fid) ein Glasſalon, ber für 
achthundert Menſchen Raum bietet. Die Treppen, welche die Beſteigung des Turmes zu Fuß 
ermöglichen, enthalten gegen achthundert Stufen. Wie der Triumphbogen, ſo ſteht auch der 
Eiffelturm auf einem der ſchönſten Plätze, die es überhaupt gibt; im Hintergrund baut ſich die 
goldene Kuppel des Invalidendomes auf, unter welcher der Sarkophag mit den Überreſten 
Napoleons I. ruht; nach der entgegengeſetzten Seite, den Champs Elyſées zu, fällt der Blick 
auf die herrlichen Paläſte, die zunächſt als Teile der letzten Weltausſtellung gedient haben und 
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Abb. 229. Das unterſte Stockwerk des Eiffelturms in Paris. 
Bei dreihundert Meter Höhe das höchſte Bauwerk der Erde. 


ſeither der Aufnahme von zeitweiligen Kunſtausſtellungen gewidmet ſind. Zwiſchen beiden führt 

eine breite Avenue zu der prächtigen, nach dem Kaiſer Alexander III. benannten Steinbrücke. 

Das ganze Bild iſt von blendender Großartigkeit. 

2 „„ „%% „% %„%„%%%% % %%% %%% %%% %%% %%% %%% % %%% % „ „ „ „ „ „ „ „„ „ „ „„ „%% ve Der glänzenden Reſidenz der Herrſcher von Frank⸗ 
b. Das Felſenmeer bon Fontainebleau. reich, Fontainebleau, an Intereſſe faſt ebenbürtig 


M" der große Wald, ber jid) daran ſchließt unb der bei einer Ausdehnung von hundertſiebzig 
Quadratkilometer mit Recht als der ſchönſte Frankreichs geprieſen wird. Mitten in dem von 
hochſtämmigen Bäumen beſtandenen, hügeligen und von wilden Schluchten durchzogenen 


Phot. Underwood & Underwood. 


Abb. 230. Natürlicher Felsblock im Wald von Fontainebleau 
in der Form eines Elefanten. 


pot. ünbermoob æ Underwood. 


Abb. 231. Merkwürdiger Felsblock im Wald von Fontainebleau 


in der Form einer Schildkröte. 
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Phot. Underwood & Underwood. 


Abb. 232. Felsblöcke im Wald von Fontainebleau. 


Gebiet liegen die Rochers et Gorges de Franchard, ein merkwürdiges Felſenmeer von etwa 
einer Wegſtunde Umfang. Koloſſale Sandſteinblöcke ragen hier im Schatten der Bäume auf, 
von der Natur in phantaſtiſche Formen gemeißelt, und es gehörte kaum große Einbildungskraft 
dazu, jedem dieſer Ungetüme einen paſſenden Namen zu geben. Einzelne haben die Geſtalt von 
Elefanten oder Schildkröten oder Schlangen (Abb. 230 bis 232 u. 234), andere erinnern an zu 
Stein gewordene menſchliche Weſen, an Hunde- und Löwenköpfe, jeder verſchieden vom anderen. 
zee eee; Nördlich von Paris liegen noch zwei andere herrliche 

. Die Kathedrale von Beauvais. Fürſtenſitze mit uralten Königsſchlöſſern und weit aus- 


EHE 


gedehnten Wäldern: Chantilly und Compiègne. Es ijt altes römiſches Gebiet, und bie Haupt- 
ſtadt des Departements Oiſe, Beauvais, ſtammt fogar aus vorrömiſcher Zeit. Seit bem 
dreizehnten Jahrhundert iſt ſie berühmt wegen ihrer herrlichen Kathedrale, die bis zum 
Jahre 1573 den höchſten Steinturm der Welt beſeſſen hat. Bei der ſchwindelnden Höhe von 
hundertſiebzig Meter würde er noch heute unſeren höchſten Türmen gleichkommen, wenn er 
nicht in dem genannten Jahre in ſich ſelbſt zuſammengeſtürzt wäre. Die Kataſtrophe erfolgte 
am Auferſtehungstage, gerade als ſich Prieſterſchaft und Volk auf einer feierlichen Prozeſſion 
durch die Straßen befanden und die Kathedrale glücklicherweiſe leer war. Ein geflügeltes 
Sprichwort der Franzoſen ſagt: Der Chor von Beauvais, das Hauptſchiff von Amiens, das 
Portal von Rheims und die Türme von Chartres würden vereint bie ſchönſte Kirche der Chriften- 
heit bilden. In der Tat iſt der Chor der Kathedrale von unbeſchreiblicher Majeſtät (Abb. 233); 
die innere Höhe vom Boden erreicht zweiundfünfzig Meter, die äußere fünfundſiebzig Meter, 
und wer ſich dieſem koloſſalen ſteinernen Aufbau nähert, wird unwillkürlich an irgendeinen natür⸗ 
lichen Felsturm in den Dolomiten erinnert. So gewaltig ragt das mittelalterliche Gotteshaus 
mit ſeinen in kunſtvollen Formen verarbeiteten aufeinandergetürmten Steinmaſſen in die Luft. 
In der Tat wollte der Erbauer eine Kirche herſtellen, die an Größe und Höhe den Dom von 
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St. Peter in Rom übertreffen ſollte. Wiederholt ſtürzte der Chor ein, und die abergläubiſchen 
Bewohner von Beauvais ſahen darin eine Warnung Gottes, von dieſer Vermeſſenheit abzuſtehen. 
Doch, ſelbſt wie der Chor heute ſich zeigt, iſt er immer noch von wunderbarer Erhabenheit. 

C see: An Schönheit und Pracht der Ausſchmückung wird die 
| Die Kathedrale von Amiens, ; Kathedrale von Beauvais vielleicht von jener des uralten 
Amiens erreicht, einer der großartigſten gotiſchen Kirchen der Erde (Abb. 235). Sie wurde 
in derſelben Zeit gebaut wie jene von Köln und vieler anderer Städte Nordfrankreichs 
und Flanderns. Mit Recht wird ihr indeſſen zu große Maſſigkeit vorgeworfen, wozu auch 
die beiden an und für ſich ſehr ſchönen, doch unvollendeten Türme beitragen. Von ſorg— 
fältiger und kunſtvoller Ausführung ſind die Heiligenſtatuen in den Niſchen der Galerie 
an der Hauptfaſſade. Das reichgeſchmückte Innere entſpricht vollkommen der Skulpturen- 
pracht des Außeren, die Chorſtühle find wahre Meiſterwerke der Holzſchnitzerei, fie jind 
mit bibliſchen und profanen Szenen geſchmückt und man zählt an ihnen noch etwa drei— 
tauſendfünfhundert einzelne Figuren, jedoch reicht die innere Ausſchmückung noch nicht an 
diejenige eines anderen Wunderwerkes gotiſcher Baukunſt, der Kathedrale von Notre-Dame 
in Chartres. Dort iſt der Chor mit einer Reihe der herrlichſten Skulpturen geſchmückt, 
jo fein und zart, wie aus Elfenbein geſchnitzt, Szenen aus der bibliſchen Geſchichte dar- 
ſtellend. Als die Kathedrale von Chartres Ende des zwölften Jahrhunderts abgebrannt 
war und wieder neu gebaut wurde, waren es die Bewohner der Stadt und Umgebung 
ſelbſt, die ſich freiwillig in den Dienſt der Baumeiſter ſtellten und die Maſſen von Bauſteinen 
herbeiſchafften. All dieſe wunderbaren Gotteshäuſer ſind ein Beweis für die Gottesfurcht 
und Opferwilligkeit des Volkes während des Mittelalters. Trotz des ſeither vollkommen 
veränderten Ausſehens der Städtebilder ſtehen ſie heute noch an Größe und Pracht in gar 
keinem Verhältnis zu ihrer Umgebung. Wie überwältigend müſſen ſie erſt zur Zeit ihrer 
Erbauung gewirkt haben, wo ringsum nur die beſcheidenen Häuſer der Stadtbewohner ſtanden. 
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Abb. 234. Felsblock im Wald von Fontainebleau. 
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Abb. 235. Die Kathedrale von Amiens. 
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Schweiz. 


an lieſt nicht gerne Schilderungen dieſes zweifellos herrlichſten Landes der 
Mutter Erde, es ſeien denn die Reiſeführer; man fährt viel lieber dorthin, um 
in ſeinen großartigen Schönheiten und Naturwundern zu ſchwelgen, und wer 
es nicht kann, dem bereitet die Beſchreibung nur ſchmerzvolle Sehnſucht, die 
deſto größer wird, je reizvoller dieſe Beſchreibungen ſind. 

Die Schweiz iſt nicht nur das ſchönſte, ſie iſt auch das beſuchteſte Land des Erdballs, das 
auf alle Welt die größte Anziehungskraft ausübt. Es mag ſonſt in Europa oder jenſeits der 
Meere einzelne Gegenden oder Naturwunder geben, die vielleicht ſchöner und eindrucksvoller 
ſind, vornehmlich deshalb, weil es ringsum nur wenig Schönes gibt. In die Schweiz geſtellt, 
würden ſie indeſſen gewiß viel von ihrer Wirkung verlieren, weil ſie ſich dort inmitten anderer 
gleicher oder noch ſchönerer befänden. Auf meinen vielen Weltreiſen, die mich im Laufe 
dreier Jahrzehnte nach allen Weltteilen, allen Ländern geführt haben, ſah ich wohl das meiſte, 
was die Erde an Herrlichkeiten der Natur beſitzt, doch nirgends fand ich davon ſo viele und in 
ſo reizvoller Umrahmung wie in dem wunderbaren Alpenland, das gewiſſermaßen das Dach 
von Europa bildet. Wohl zeigt ſich der Niagara gewaltiger, mächtiger als der Rheinfall, doch 
die Unmittelbarkeit des Anblicks der ſich überſtürzenden, in ihrem Sturz vielfach unterbrochenen, 
zerteilten und zerſtäubten Waſſermaſſen des Rheins, der Rahmen von alten, maleriſchen Schlöſſern, 
von Bergen und Wäldern und vor allem die Kultur, die ſich überall offenbart, verleihen ihm 
größeren Reiz. Ich war von tiefer Bewegung ergriffen, als ich, auf dem Tigerkopf, einem Vorberg 


Phot. Göt. 


Abb. 236. Mondnacht auf dem Vierwaldſtätter See. 
Vom Pilatus-Kulm geſehen, der Bürgenſtock rechts vom Kreuztrichter, dahinter der Rigi. 


Plot. Underwood & Underwood. 


Abb. 237. Die Gotthardbahn. 
Der Eingang zum großen Gotthardtunnel und die Reuß. 


des Himalaja, ſtehend, in 
der Ferne die himmelan— 
ragenden eis⸗ und ſchnee— 
bedeckten Felsmauern des 
höchſten Gebirges der Welt 
ſiebenſacht⸗ und neuntauſend 
Meter hoch über mich auf— 
ragen ſah, und doch machten 
ſie im Vergleich lange nicht 
den Eindruck auf mich wie die 
herrliche Kette der Berner 
Hochalpen von ihren Vor⸗ 
bergen geſehen; Aconcagua, 
Fudſchiyama, Popocatepetl 
ſind lange nicht ſo majeſtä⸗ 
tiſch wie die Jungfrau von 
Interlaken oder das Matter- 
horn von Zermatt aus; der 
Nahuel Huapi zwiſchen Mr- 
gentinien und Chile, ber Pap- 
cuaro im weſtlichen Mexiko, 
der Kootenay in den Kana⸗ 
diſchen Felſengebirgen ge— 
hören zu den ſchönſten Seen, 
die man ſich, was Geſtalt und Umrahmung betrifft, nur denken kann, und doch werden ſie 
alle von dem einzigen Vierwaldſtätter See übertroffen, deſſen liebliche, am Südfuß des Rigi 
gelegene Ufer an Italien erinnern, und der einige Kilometer weiter, im Gebiet von Uri in faſt 
plötzlichem Wechſel den Charakter eines düſteren Hochalpenſees zeigt; überſchattet bei Luzern 
von der wunderbaren Felspyramide des Pilatus, eingeengt in ſeiner Mitte durch das Berg— 
paradies des Bürgenſtocks, flach auslaufend nach Norden gegen das hiſtoriſche Küßnacht, ver— 
eint er die größten Gegenſätze auf verhältnismäßig kleinem Raum. So erdrückend der 
ungeheure Grand Cañon des Colorado ober jener des Nellowſtone auf den Beſchauer wirken, fie 
können dennoch die wilde Romantik und Großartigkeit jener Schluchten nicht erreichen, die 
jich die Quellſtröme des Rheins durch die Alpen geriſſen haben, die Via Mala, die Lukmanier⸗ 
und die Medelſer Schlucht bei dem herrlichen Diſentis, die ſteilen Abſtürze mit dunklen Wäldern 
bekleidet, die Höhen von Schlöſſern gekrönt, und darüber hoch aufragend das Labyrinth von 
vereiſten Felsrieſen und ausgedehnten Gletſchern. Nirgends iſt die Verſchiedenheit und Viel— 
fältigkeit der Naturſchönheiten ſo ausgeſprochen wie in der Schweiz. Dazu tritt noch die Annehm— 
lichkeit und Leichtigkeit, mit denen dies alles in vollen Zügen genoſſen werden kann, und die es 
dem Reiſenden im Gegenſatz zu den Bergländern anderer Weltteile ermöglichen, ohne die Sorgen 
für das tägliche Leben die Aufmerkſamkeit ganz den Herrlichkeiten zuzuwenden, die ihn umgeben. 
e Wo gäbe es ſonſt noch einen Gebirgspaß, ber jo Schönes in bezug auf 
.Die Gotthardbahn. die Natur mit Wundern der Technik vereinigen würde, wie der Gott- 
hard? Es mögen neben ſeinem großen Rivalen, dem Simplon, noch eine Reihe von anderen 
Alpenpäſſen in Schienenfeſſeln gelegt werden, keiner wird dem Gotthard den Vorrang ſtreitig 
machen können. Seine beiden Endpunkte, Luzern und Mailand, der Vierwaldſtätter und Luganer 


Abb. 2988. Das Löwendenkmal in Luzern. 
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See, und was ſich dazwiſchen alles darbietet, bilden ſchon eine Schweiz für ſich allein. Um hier 
dem wildromantiſchen Tal der Reuß mit ihren Stromſchnellen und Waſſerfällen, ihren himmelan— 
ſtrebenden Felswänden entlang durch tiefe Schluchten und Lawinenbahnen ſichere Schienen— 
ſtränge nach dem ſonnigen Italien zu bauen (Abb. 237), mußten zweihundertzwanzig Millionen 
Mark geopfert werden, und um auf der kurzen Strecke von Flüelen nach Bellinzona auf die Höhe 
von elfhundertvierundfünfzig Meter über dem Meer zu kommen, mußten zur Überwindung der 
Steigungen auf der Nordſeite drei, auf der Südſeite vier Spiraltunnel gebohrt und das Gletſcher— 
maſſiv tauſend Meter unter ſeinem Gipfel mittels eines Tunnels von fünfzehn Kilometer (genau 
vierzehntauſendneunhundertachtundfünfzig Meter) unterfahren werden. Im ganzen fährt 
die Bahn auf mehr als einem Drittel ihrer Länge durch Tunnel, deren es achtundachtzig gibt, 
dazu dreihundertvierundzwanzig Brücken mit mehr als zehn Meter Spannweite. An Länge 
wird der Gotthardtunnel freilich durch den Simplontunnel weitaus übertroffen, denn dieſer 
erreicht eine Länge von nahezu zwanzig Kilometer (genau neunzehntauſendachthundertdrei Meter) 
und ijt der längſte Gebirgstunnel der Welt. Seine Herſtellungskoſten haben über fünfundfieb- 
zig Millionen Franken betragen. 


2%. —U— ä 2—BEb 4444444 „; Mor 


Der Löwe von Luzern. : 


asesores teo Pere n erm 
liche Anfangspunkt der Gotthard— 
bahn liegt in einer der am ſchönſten 
gelegenen und beſuchteſten Städte 
des Erdballs, in Luzern, gleich 
berühmt durch die Alpenpracht, 
die ſich von ſeinen Seeufern dem 
entzückten Auge zeigt, wie durch 
ſeine mittelalterlichen Häuſer, ſeine 
Brücken und Feſtungstürme, die 
in maleriſcher Verſchiedenheit aus 
der Zeit der Gründung der Eid— 
genoſſenſchaft und der Kämpfe 
gegen das Rittertum hereinragen 
in das moderne Zeitalter des Tou— 
riſtenweſens. 

Mitten in der Stadt liegen zwei 
Merkwürdigkeiten ſeltenſter Art 
unmittelbar nebeneinander, der 
Hain mit feinen hohen, ſchattigen 
Bäumen und ſeinem ſtillen Teich, 
hinter welchem die ſteile Felswand 
mit dem berühmten ſterbenden 
Löwen Thorwaldſens aufragt 
(Abb. 238). Die lauſchige Umge⸗ 
bung erhöht den ergreifenden Ein— 
druck, den dieſes Steinbild auf 


jeden Beſucher machen muß, ſelbſt Photochrou Uo. Lad. 
ins | y d ch denkt de T Abb. 239. Der Gletſchergarten in Luzern, 
enn aran denkt, daß es ein großartiges Bild der Gletſcherarbeit, mit ſechsunddreißig Gletſchertöpfen 


ein Denkmal für bie ſiebenhundert⸗ und »müblen. 
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ſechzig Schweizer Krieger und ihre ſechsundzwanzig Offiziere ijt, bie 1792 ihren Heldenmut bei 
der Verteidigung der Tuilerien mit dem Tode bezahlt haben. 
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: : Neben dieſem Denkmal ber Kunſt hat die Natur ein ungleich groß- 
i. Der Gletſchergarten. artigeres Denkmal ihrer Tätigkeit in den Stein gegraben. "s ſtammt 
aus jenem geologiſchen Zeitalter, in dem es noch keinen Vierwaldſtätter See gab und das 
ganze Land auf viele Hunderte Geviertkilometer von dem großen Reußgletſcher bedeckt war. 
Sein Firn lag hoch oben auf dem Gotthard und ſein Abfluß war die Reuß, die ſich tief in die 
Erdrinde eingeſägt hat. Als die Gletſcher an Ausdehnung abnahmen und das Land freilegten, 
ließen ſie an vielen Felſenſtellen Gletſcherſchliffe und Gletſchermühlen zurück, Zeugen der 
ungeheuren Kräfte, die bei ihrer Vorwärtsbewegung tätig waren. Im Laufe der Zeiten bildete 
ſich über dieſen Gletſcherbahnen eine Erdſchichte, die ſie lange verborgen hielt, bis jene von Luzern 
im Jahre 1872 durch Zufall entdeckt wurden. Nun wurde die ganze Umgebung von dieſer Erd— 


decke befreit, loſen Fels⸗ 
und ſeither 3 7 usb i block, dann 
liegt das Bett bewegten 
desGletſcheis und drehten 
offen da, vom ſie ihn un⸗ 
Eiſe glattge⸗ ausgeſetzt, ſo 
ſchliffen, von daß er ſich 


den Waſſer⸗ 
fällen, die 
von ſeiner 
der Sonne 


in ſeine fel- 
ſige Unter⸗ 
lage durch 
fortwähren⸗ 


ausgeſetzten de Rotation 
Oberfläche tief eingrub 
durch Spal- (Abbild. 239 
ten und Riſſe und 240). Je 
herabſtürz⸗ tiefer er ſich 
ten, aus⸗ im raſchen 
gewaſchen. Wirbel ein⸗ 
Trafen auf wühlte, deſto 
dem Glet⸗ mehr wur⸗ 
ſcherbett die — i tr '' «den feine 
Schmelzflu⸗ Abb. 240. Gletſcherſchliffe, Ecken und 


? tſtanden durch das Vorwärtsſchieben des einftigen Reußtalgletſchers. 
ten einen e en an Kanten ab- 


geſchliffen, deſto abgerundeter wurde feine Form, deſto tiefer das Felſenbett, das er jid) 
ſchliff, und ſo ſieht man dieſe Steine heute auf dem Grunde der Vertiefungen oder Töpfe 
liegen, die im Laufe von Zeitaltern entſtanden ſind. Manche dieſer Töpfe, kreisrund mit 
glattgeſchliffenen oder ſpiralförmig gedrehten Wänden, reichen bei acht bis neun Meter 
Durchmeſſer auf die gleiche Tiefe. Dem Beſucher der erhabenen Gletſcherwelt der Hochalpen 
bleibt das, was unter den ausgedehnten, Hunderte Meter mächtigen Eismaſſen vorgeht, 
ein ewiges Geheimnis. Er ſieht wohl die gewaltigen Moränen, die zu beiden Seiten und 
an den Enden der vielfach geborſtenen, mit Schnee, Schutt und Felstrümmern bedeckten 
Gletſcherzungen aufgeworfen wurden, er ſieht die milchigen Ströme unter dem Eis hervor- 
brechen und in großen Sätzen ſchäumend in die Tiefe eilen, aber keinem Erdenweſen iſt 
es vergönnt, durch die klaffenden Spalten der Gletſcher ſelbſt in die Tiefe zu dringen. 
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Es wäre ſicherer Tod. Deſto deutlicher ſieht man die Tätigkeit der Gletſcher auf ihrem Felſen— 
bett im Gletſchergarten von Luzern, der in ſeiner Art einzig iſt. 
Der Pilatus.: Als eviter Rieſe des wunderbaren Alpengebietes tritt ſtolz und kühn der 
2. . . . .. 1 berühmte Pilatus weit vor die eigentlichen Schneeketten. In ernſter Majeſtät 
erhebt ſich ſeine herrliche Felspyramide beinahe unmittelbar über Luzern, und für die große 
Mehrzahl der — — dem dorthin— 
von Norden d auf eine Eiſen— 
kommenden Rei- bahn gebaut 
ſenden iſt und worden iſt. Bei 
bleibt der Ein⸗ einer Länge von 
druck, den dieſer viereinhalb 
mächtige Fels- Kilometer hat 
block auf ſie ſie Steigungen 
macht, zeitlebens von achtund— 
unvergeßlich, vierzig Grad zu 
ſelbſt wenn ſie überwinden, die 
ſpäter die ganze größten, die bis— 


Hochgebirgswelt her von Zahn— 
der Schweiz radbahnen er- 
durchwandern reicht worden 
ſollten. Die bei— find (Abb. 241). 
benturmartigen Dementſpre— 
Gipfel, das chend iſt der 
Tomlishorn und Bahnkörper aus 
der Eſel ragen Granitblöcken 
zweitauſendein— hergeſtellt und 
hundertdreiund— der Oberbau 
dreißigundzwei— darauf mit 
tauſendeinhun— ſchmiedeeiſernen 
dertdreiund— Ankernbefeſtigt, 


eine Arbeit, die 
für die Ewigkeit 
berechnet ſcheint. 
Kühne Stein— 
brücken führen 


zwanzig Meter 
hoch über den 
Meeresſpiegel 
auf, und man 
muß unwillkür⸗ 
lich den kühnen über die tiefen 

Unterneh— " — Schluchten und 
mungsgeiſt be— Abb. 241. Die Pilatusbahn bei Luzern. an ſchwindeln— 
wundern, mit Steilſtrecke längs der Eſels wand. den Felsſtürzen 
entlang. Unter dem ſteil abfallenden „Oberhaupt“ klimmt der Zug ruhig und ſicher zu der End— 
ſtation, die zweitauſend Meter hoch über dem Meere liegt. Oben öffnet jid) dem erſtaunten 
Reiſenden eine neue, unbekannte Welt, jene der ſchnee- und gletſcherbedeckten Hochalpen in 
all ihrer Schönheit, aber auch mit all ihren Schrecken; dicht vor ihm liegen ungeheure Schnee— 
felder, die mit der größten Vorſicht überſchritten, klaffende Spalten und Schlünde, die 
umgangen, ſenkrechte Eiswände, die durch eingehauene Stufen genommen werden müſſen, 
will der Bergſteiger die rieſigen Gipfel erreichen, die ſich in weitem Kranz hier über das Hoch— 


gebirge erheben. Von der 
Tiroler Grenze bis nahe an 
jene von Frankreich ſind all 
die weltbekannten Bergrieſen 
wahrnehmbar, welche die 
Alpen zum höchſten Gebirge 
Europas machen. Unmittel⸗ 
bar zu Füßen aber liegt wie 
eine in natürlichen Farben 
prangende Landkarte das 
ganze Gebiet der Urſchweiz, 
der Schauplatz ihrer Unab- 
hängigkeitskämpfe, von den 
Schlachtfeldern bei Sempach 
und Morgarten bis zu den 
Szenen der Tellſage. 
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242 intz ' " "Yt 
achtzehnhundert ee io ge Bee Europas, Die Mitte des unbeschreiblich 
großartigen Bildes nimmt 
der vielgeſtaltige Vierwaldſtätter See ein, mit ſeinen tiefblauen Buchten, umſchloſſen von ſanften 
Anhöhen mit zahlreichen Villen und Gärten, Schlöſſern, Burgruinen, Wäldern und Feldern, 
ſelbſt kleinen Inſelchen, alles in höchſt reizvoller Abwechſlung (Abb. 236). Am unteren Ende 
des Sees ſelbſt liegt das alte, turmreiche Luzern. Wer von den Beſuchern der Schweiz hätte 
dieſen ſchönſten aller Seen nicht auf einem ſeiner ſchneeweißen Dampfſchwäne befahren? Wer 
hätte nicht in der Seemitte, auf dem tückiſchen Kreuztrichter ſpannungsvoll nach Süden geblickt, 
um vielleicht die geiſterhaft weißen Rieſen Eiger, Mönch und Jungfrau zwiſchen den Wolken 
aufleuchten zu ſehen? Wer hätte nicht die kuliſſenartig hinter- und übereinander aufſteigenden 
„ bewundert, die dort ſo wunderbar maleriſche Formen zeigen? 
E CIR Jenſeits des Kreuztrichters ruht wie ein mächtiger ſchlafender Löwe der Rigi und 
ee i ſtreckt eine feiner gewaltigen Tatzen bei Hertenſtein in den See. Seine Bahn- 
vabbabr, von Vitznau nad) Rigi-Kulm (Abb. 242), ijt die erſte und älteſte Europas; wer fie 
benutzt, durchfährt eine Schweiz im kleinen. Am Südfuß des Rigi gedeihen im Schutz der bewaldeten 
Berghänge die Früchte Italiens, Kaſtanien, Feigen und Mandeln, ſeine Flanken ſind von tiefen, 
finſteren Schluchten zerriſſen, auf deren Grund wilde Bäche toſen, und auf ſeinen natürlichen 
Terraſſen bilden herabgeſtürzte Felſen aller Formen und Größen romantiſche Labyrinthe, die 
mit dunklem Nadelwald durchſetzt ſind. Fehlt ſeinem kahlen Gipfel ſelbſt landſchaftlicher Reiz, 
h bietet er bafür eine umfaſſende Ausſicht auf den größten Teil der nördlichen Schweiz. 
5 i Zwiſchen Pilatus und Rigi ragt aus dem buchtenreichen See, einer 
Dee : bewaldeten Felſeninſel gleich, der wunderbare Bürgenſtock auf, eines 
— herrlichſten Paradieſe des ganzen Alpengebietes (Abb. 243). Vor gar nicht langer Zeit, 
als die Schweizer Seen vielleicht doppelt ſo groß waren wie heute, wo ſie zuſammen nur 
mehr eine Fläche von ungefähr zweitauſend Quadratkilometer bedecken, bildete der Bürgen— 
ſtock eine vom Waſſer rings umflutete Inſel. Auch der Rigi war einſt eine ſolche, und ebenſo 
der bewaldete Bireggberg bei Luzern mit ſeiner maleriſchen Halbinſel Tribſchen. 
Durch das Zurückweichen der Seen wurden die Täler zwiſchen den genannten einſtigen 
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Inſeln und dem anliegenden Feſtland trocken gelegt, und der frühere Seeboden zeigt jetzt die 
üppigſten Kulturen. In kühnen Formen mit ſtellenweiſe ſenkrechten Abſtürzen ſteigt der Bürgen— 
ſtock, dieſes Capri der Schweiz, aus den ſchimmernden Fluten des Sees, ſeine Flanken mit 
dunklem Tannenſchmuck bekleidet, ſein breiter Rücken mit großen Karawanſereien gekrönt. Ein 
ſteiler Grat, die elfhundertzweiunddreißig Meter hohe Hammetſchwand iſt der höchſte Punkt, und 
wie vom See aus eine kühne Drahtſeilbahn zu dem entzückenden Plateau des Bürgenſtocks führt, 
ſo führt von dort ein noch viel kühnerer Aufzug in einem freiſtehenden Stahlturm zum Gipfel 
der Hammetſchwand. Von dieſer ſenkt ſich die zehn Kilometer lange Felſeninſel, immer ſchmäler 
werdend, um als „untere Naſe“ wieder den See zu erreichen; ihr gegenüber liegt eine vom 
Rigi herabgerutſchte Felspartie, die „obere Naſe“. Zwiſchen beiden Vorgebirgen befindet ſich 
die ſchmalſte Stelle des Sees. 

Den Felshängen entlang, mehrere hundert Meter über dem ſtets von Dampfern belebten 
Waſſerſpiegel führen ebene, ſchattige Spazierwege meilenweit, mit den entzückendſten Ausblicken 
und Fernſichten auf das Land ringsum mit ſeinen vielen Seen, während ſich auf der Südſeite 
die Hochalpen aufbauen, mit dem mächtigen, hornförmigen Titlis als nächſtem Schneerieſen. 
eee Ihm vorgelagert liegt wie der ungeheure Felſenſarkophag eines 
j Das Stanſer Horn.; Titanen das kahle, kühngeformte, mächtige Stanſer Horn, und 
ſeinen ſteilen, glatten, graugrünen Abſtürzen entlang gewahrt man die ſchmale Linie der 
Drahtſeilbahn, die auf ſeinen neunzehnhundert Meter hohen Gipfel führt. Zur Nachtzeit ihrer 
ganzen Länge nach durch eine Kette elektriſcher Lichter beleuchtet, erſcheinen dieſe von Luzern 
aus wie eine dünne leuchtende Engelsleiter, die zu den Sternen führt. Die Ausſicht, die ſich 
von der Spitze des Stanſer Horns darbietet, iſt eine der großartigſten und überwältigendſten 
der Alpen, und gerade die Kette des Berner Oberlandes mit ihren vereiſten Spitzen, Zacken 
und Graten zeigt ſich von hier in beſonders ſchöner Gruppierung (Abb. 244 und 245), 
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Abb. 243. Der Bürgenſtock, 
das Capri des Vierwaldſtätter Sees, mit der elſhundertzweſunddreißſg Meter hohen Hammetſchwand. 35 


Abb. 244, Der Titlis, vom Stanſer Horn aus geſehen. 


Dieſe Ausſicht muß genoſſen werden, wenn an einem klaren Sommermorgen das Alphorn 
ruft und der erſte Sendbote des anbrechenden Tages als ſchwacher Lichtſchimmer über den 
ſchlafenden Bergen erſcheint. Allmählich erbleicht das Gefunkel der Sterne in dem immer 
ſtärker auftretenden Meer von Licht, das über das Firmament gegoſſen wird, bis endlich ein 
Streifen Gold am Horizont die fernen weißen Schneeſpitzen küßt und ſie mit roſigem Glanz 
umſchmeichelt. Immer tiefer gleitet es von ihren eiſigen Flanken abwärts, immer größere 
Flächen ihrer weißen Abhänge leuchten auf, und endlich wird auch der dunkle Zwiſchen— 
raum tief unten zwiſchen ihnen und dem Beſchauer allmählich heller. Felſen, Berge, Seen 
und Wälder, dann Städte, Dörfer, Flüſſe gewinnen Form und bleiches Licht, das immer 
mehr von ſeiner Froſtigkeit verliert, bis endlich der Sonnenball ſelbſt ſich zwiſchen den Berg— 
ſpitzen durch zuckende Strahlen ankündet und ſeiner goldenen Garde auf dem Fuße nachfolgt. 
Der, Tag ijt da, und nun liegt ſein ganzer Zauber über das wunderherrliche Bild gebreitet. 


Abb. 245. Die Hochalpen des Berner Oberlandes, vom Stanſer Horn aus geſehen. 
(Stanſer Horn⸗Kulm, neunzehnhundertein Meter hoch, im Vordergrund.] 
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⁰“ oe - | Jenſeits der beiden Naſen öffnet jid) der 
| wilde, finjtere, hochromantiſche Urner See, 
der Schauplatz der Taten Wilhelm Tells 
und ſeiner Eidgenoſſen. Steil, faſt ſenkrecht 
ſteigen von den Ufern des Sees die Felſen 
viele hundert Meter hoch empor, mit Aus- 
blicken auf Gletſcher und große Schneefelder 
und die Bergrieſen des Reußgebiets. Die 
ſteilen Abſtürze des Axenberges entlang 
führt, größtenteils aus dem Felſen geſprengt, 
die berühmte Axenſtraße bis zum Ende des 
Sees (Abb. 247), das einſt bei Altdorf lag 
und nun bei Flüelen liegt. 

In den großartigen Alpenketten, die ſich 
vom Stanſer Horn aus in ſolcher Unmittel— 
barkeit zeigen, wird gewöhnlich eine merk 
würdige Gruppe von Felsſpitzen überſehen, die über den Firnfeldern des Graſſengletſchers 
aufragt. Sie ſtellt ſich dar, als wäre der Kölner Dom mit ſeinen gewaltigen Türmen, Haupt— 
und Querſchiffen hierher verpflanzt worden, zweitauſend Meter hoch über das Meer, etwa wie 
um in aller Unmittelbarkeit den Vergleich zu ermöglichen zwiſchen den bei aller Größe winzigen 
Werken der Menſchenhand und den mächtigen Gebilden der Natur (Abb. 246). Wie zwerghaft 
erſcheinen die mächtigen Domtürme hier, 
umgeben von den Rieſen der Hochalpen! 
Von keinem anderen Standpunkt iſt 
die ſeltſame Gruppe von Felszacken, in 
Uri die „Bärenzähne“ genannt, in die— 
ſer täuſchenden Anordnung zu ſehen. 
Z ee .: Auf der Cibo 
Die Aareſchlucht.; ſeite des ſchö⸗ 
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Abb. 246. Der „Kölner Dom“ 


als Naturgebilde in den Urner Alpen, vom Stanſer Horn aus geſehen. 


nen Brünigpaſſes liegt das romantiſche 
Tal der jungen Aare. Auf ihrem Weg 
von den Gletſchern der höchſten Gipfel 
der Berner Alpen herab nach Inter— 
lafen und feinen beiden Seen hat ſie's 
nicht leicht. Kaum ift das Haslital durch- 
rauſcht, ſo legt ſich ihr ein gewaltiger 
Querriegel vor. Ihn zu durchſägen hat 
die Aare lange Zeit gebraucht, und noch 
iſt ſie am Werk. Der ſtarre Felſen hat 
ihr kein breites Tal, ſondern nur eine 
enge, finſtere Schlucht geſtattet, wo ſie 
ſich zwiſchen mehrere hundert Meter 
hohen Wänden durchzwängen muß. 
An manchen Stellen iſt die Schlucht r 
nur einen Meter breit, und die gegen— Abb. 247. Die Axenſtraße, 


^ - è j N renat, mit lichen Ausblick b 
überfiegenben Felsmauern zeigen. dt Teil aus dem Felfen nefprennn, mit Pee. chen Ausblicken auf ben 


ähnlich wie bei Gletſchermühlen, wie fid) bie ſchäumenden, toſenden Waſſerkräfte von oberhalb 
Steintrümmer herbeigetragen und ſie zum Durchſägen des harten Felſens verwendet haben. 
Kühn angelegte Brücken und aus dem Felſen geſprengte Wege geſtatten die vierzehnhundert 
Meter lange Schlucht zu durchwandern (Abb. 248). 


Ap : Ahnlich wie Luzern ijt auch Interlaken ein Juwel ber Alpenländer, und 
.Die Jungfrau. nach Hunderttauſenden zählen die Touriſten, die alljährlich dorthin wall— 
fahrten, um dem ſchönſten Alpenrieſen der Schweiz, der Jungfrau, aus unmittelbarer Nähe ihre 
Bewunderung zu ſche, dunkelbraune 
zollen. Ange⸗ Holzhäuschen, die 
ſchmiegt an die Balkone und Fen⸗ 
rauſchende Aare ſter mit Blumen 
zu Füßen des geſchmückt, zei⸗ 
mächtigen Har⸗ gen ſich uns hier 
derberges ſtreckt und dort in ſelt⸗ 
ſich, umgeben von ſamem Gegenſatz 
herrlichen Park- zu den großarti⸗ 
anlagen, der von gen Gaſthöfen, 
uralten Bäumen an denen Inter⸗ 
beſchatteteHöhen⸗ laken ja ſo reich 
weg und ver- iſt. Überall er⸗ 
bindet mit ſei⸗ heben ſich mäch⸗ 
nen Verlänge- tige Bergrieſen, 
rungen die Seen durch die Kultur 
von Thun und dem Fremden⸗ 
Brienz, denen der verkehr erſchloſ⸗ 
reizvolle Ort fei- ſen, mit kühnen 
nen Namen ver⸗ Eiſenbahnen, die 
dankt. Von all an den ſteilen 
den großen Frem⸗ Hängen entlang, 
denmittelpunkten über Schluchten, 
der Alpen hat durch Tunnel, im 
Interlaken am Schatten dichter 
meiſten den Cha- Wälder aufwärts 
rakter der um⸗ führen auf die 
gebenden Berg— Gipfel: Harder, 
regionen gewahrt; Schynige Platte, 
dielieblichenMat⸗ Brienzer Rot- 
ten mit ihren Alp⸗ horn, die wunder⸗ 
7 Phot. H. C. White Co. 

lerwirtſchaften Abb. 248. Die Aareſchlucht bei Meiringen, bare Wengernalp, 
ſind noch ringsum die ſich ber waſſerreiche Nebenſluß des Rheins, bie Aare, durch einen Quer alle ſind in Schie⸗ 
zu jeben; idylli⸗ riegel des Tales, das Kirchet, geſägt hat. nenfeſſeln geſchla⸗ 
gen, um den Touriſten aus aller Welt den Blick auf die eisgekrönten Majeſtäten des Berner 
Oberlandes zu erleichtern. Auch dieſe Beherrſchung des Verkehrs durch die großartigſten Anlagen 
ift ein ziviliſatoriſches Weltwunder. Alle erdenklichen Mittel wurden in den Dienſt geſtellt, ja bie 
gewaltigen Zinnen der Wetterhörner find der Fremdenwelt näher gebracht durch eine Drahtjeil- 
bahn, die frei durch die Luft führt, wie die Schnur eines Papierdrachen. Wochenlang bieten ſich 
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Die Jungfrau. 
Das Bild zeigt das Jungfraumaſſiv, von dev Nordſeite geſehen, in feiner vollen Majeftät und unvergleichlichen Schönheit 
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Phot, H. C. White Go, 
Abb. 249. Die Jungfrau mit wolkenumzogenem Gipfel. 


tagtäglich von Interlaken aus bie 
wundervollſten Ausflüge in das M- 
pengebiet, erleichtert durch ein Netz 
von Verkehrsanlagen, wie es ſonſt 
nur die Umgebung von Luzern beſitzt. 
Das hehrſte Bild, das Wahrzeichen 
von Interlaken, ja das Wahrzeichen 
der Schweiz ift die dem Ort unmit⸗ 
telbar gegenüberliegende Jungfrau 
(Abb. 249 und 250). Wohl wird ſie 
an Höhe durch den ſchmalen, zackigen 
Felsgrat des Finſtergarhorns um 
hundertacht Meter übertroffen, den⸗ 
noch wird ſie allgemein als der groß— 
artigſte Berg der Hochalpen bewun— 
dert. Vom Höhenweg von Interlaken 
betrachtet, zeigt ſie ihre rieſigen 
Gletſcherſtröme, Firn- und Schnee- 
felder, ihre dunklen, kahlen Abſtürze 
in unbeſchreiblicher Majeſtät; an ihren 
Flanken bauen jid) wie weiße Pyra- 
ET miden ihre Trabanten, Schneehorn 
Abb. 250. Die Jungfrau und Silberhorn, auf; kein Wunder, 
mit ihren Trabanten und Gletſchern, von der Nordſeite geſehen. daß jeder Beſchauer ſich zu dieſem 
herrlichen Berge hingezogen fühlt. Je mehr er ſich der Jungfrau nähert, deſto zahlreicher und 
großartiger werden die Schöpfungen der Natur: das Lauterbrunner Tal, der Staubbach, die 
Wengernalp, die Scheidegg, von wo aus ſich die beiden anderen Bergrieſen des Oberlandes, 
Mönch und Eiger, in die Wolken erheben und ihre Gletſchermaſſen tief abwärts ſenden mit 
ee Lawinen, Eisſtürzen und Steinſchlägen, von dumpfem, grollendem Donner begleitet. 
e ee abere quy : Von der Kleinen Scheidegg, dem höchſten Punkt der Wengernbahn, 
e ee haben die Schweizer eine der kühnſten Bahnen der Welt mitten in 
das Gebiet des Eigen Schnees und der Gletſcher gebaut, ein Wunderwerk des Unternehmungs— 
geiſtes von Adolf Guyer-Zeller aus Zürich und der vollendeten Technik ſeiner Ingenieure. Als 
höchſtes Ziel hatten fie ſich geſteckt, mit der Eiſenbahn den Gipfel der Jungfrau, viertauſendein— 
hundertſiebenundſechzig Meter über dem Meere, zu erreichen (Abb. 251). Wer noch vor einem 
Jahrzehnt an der Ausführung dieſes tollkühn und unmöglich ſcheinenden Unternehmens zweifelte, 
der ſieht es heute, nachdem das Jungfraujoch, unmittelbar am Fuß der letzten Felspyramide der 
Jungfrau, auf dreitauſendvierhundertſiebenundfünfzig Meter über dem Meere erreicht iſt, ſeiner 
Vollendung entgegengehen. Die Züge verkehren dort oben, über den Wolken, die einſamen Ewig— 
ſchneefelder und ungeheuren Gletſcher tief unter ſich, mit derſelben Pünktlichkeit, Ruhe und an⸗ 
ſcheinenden Leichtigkeit, wie irgendeine Straßenbahn in den Städten der Ebenen. Doch welchen 
Mut, welche Überwindung von Gefahren, welche Sorgfalt und Arbeit hat es gekoſtet, die Schienen⸗ 
ſtränge durch die höchſten Bergrieſen des Berner Oberlandes zu führen! Mit dem Bau dieſer 
großartigen Gebirgsbahn wurde 1897 begonnen und ſchon acht Jahre ſpäter, 1905, war fie bis zur 
Station Eismeer auf dreitauſendeinhunderteinundſechzig Meter Höhe fertiggeſtellt. Getrieben 
durch elektriſche Kraft, die tief unten in den Waſſerwerken von Lauterbrunnen und Burglauenen 
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erzeugt wird, ſchieben die Lokomotiven die bequemen Wagen auf Schienen mit Zahnſtangen auf- 
wärts. Die erſten anderthalb Kilometer liegen unter freiem Himmel, die herrlichen Täler von 
Lauterbrunnen und Grindelwald, wahre Schmuckkäſtchen ber Alpenwelt, zu beiden Seiten in ber 
Tiefe; nach Durchfahren eines glänzend erleuchteten ſiebenundachtzig Meter langen Tunnels 
tritt der Zug wieder zutage, und ſeinen Paſſagieren bieten ſich nun in anſcheinend greifbarer 
Nähe die Gletſchermaſſen und firnbedeckten Felsmaſſive des berühmten Dreigeſtirns des Berner 
Oberlandes: Jungfrau, Mönch und Eiger, dar (Abb. 254). Station Eigergletſcher iſt erreicht, und 
von hier entrollt ſich am häufigſten das großartige Bild von Eislawinen, die ſich namentlich vom 
Gießengletſcher der Jungfrau loslöſen, um wie aus Tauſenden Eisſtücken beſtehende trockene 
Sturzbäche donnernd in den tiefen, gähnenden, finſteren Trümmletenſchlund zu poltern. Sie 
und der tiefe Schneefall im Winter, die rieſigen Gletſcherflächen, die furchtbaren Föhnſtürme 
und die große Tiefe des Trümmletenſchlunds machten die Eiſenbahn vom Eigergletſcher in 
gerader Linie auf das Jungfraujoch zu führen, wie jede oberirdiſche Verkehrslinie unmöglich. 
So mußte denn die Bahn in großem Bogen durch die Felsmaſſive von Eiger (Abb. 252) und 
Mönch unterirdiſch angelegt werden. Zweihundert Meter oberhalb der Station Eigergletſcher 
beginnt der große Bahntunnel (Abb. 253), der ſiebeneinhalb Kilometer lang durch die Felſen 
führt, ehe er die Station Jungfraujoch auf dreieinhalbtauſend Meter Höhe erreicht. Nach 
etwas mehr als zwei Kilometer Tunnelfahrt gelangt der Zug in eine große, aus dem harten, 
marmorartigen Hochgebirgskalk geſprengte Halle, und in dieſer liegt die Station Eigerwand. 
Sie iſt die erſte der unterirdiſchen Felſenſtationen, wie ſie in ſolcher Art nirgends anders als bei 
der Jungfraubahn angetroffen werden. Die Decken dieſer Hochalpenkatakomben werden von 
ſtehen gelaſſenen Felsſäulen von drei bis fünf Meter Dicke getragen, und zwiſchen ihnen 
hindurchſchreitend gelangt man zu großen Durchſchlägen durch die Eigerwand, die einen 
wunderbaren Ausblick über einen großen Teil der nördlichen Schweiz geſtatten. 

Einen Kilometer weiter aufwärts liegt eine zweite unterirdiſche Halteſtelle, Station Eismeer 
genannt, auf dreitauſendeinhunderteinundſechzig Meter Höhe, deren Felſenfenſter ſich auf die 


Abb. 251. Jungfrau, Mönch und Eiger mit der Linie der Jungfraubahn. 
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Abb. 252. Die Eigerpyramide, 
dreitauſendneunhundertvierundſiebzig Meter hoch. 


ungeheuren, vielfach geſpaltenen, übereinandergelagerten oder überhängenden Gletſchermaſſen an 
der Südſeite des Eiger öffnen. Dieſe großartige Eiswelt wird von einem Kranz himmelſtürmender 
Rieſen umſchloſſen, Wetterhörner, Schredhörner, Strahlegg- und Fieſcherhörner, endlich das 
Mönchjoch rechts von der Station. : 

Von der Station Eismeer führt die Bahn unterhalb des Mönchgipfels weiter und erreicht 
zwiſchen dem neunten und zehnten Bahnkilometer die Station Jungfraujoch. Sie gewährt den 
unmittelbaren Ausblick auf die wunderbaren Hochalpen in noch viel großartigerem Maßſtab, und 
kaum irgendwo auf dem Erdball dürften ſich dem Beſchauer Bilder von ſolcher Majeſtät von ſo 
bequemem Standpunkt aus offenbaren. Iſt doch hier, auf dreitauſendvierhundertſiebenundfünfzig 
Meter über dem Meere, nicht nur ein Hotel eingerichtet worden, die Station beſitzt auch ein Poft- 
amt, das höchſtgelegene der Erde. 

Von beſonderer Schönheit ijt hier der Blick auf den größten Gletſcher Europas, den Aletjch- 
gletſcher, der ſich fünfundzwanzig Kilometer lang gegen das Rhonetal erſtreckt und die Eis⸗ 
maſſen dreier mächtiger Firnftrönte umfaßt. Gegen Südweſten zu aber baut fih, anſcheinend 
auf Steinwurfsweite, der höchſte Gipfel der Jungfrau ſelbſt auf. 

A ETE EE A E ER Ar : Bis zur Eröffnung ber Jungfraubahn war es nur geübten Bergſteigern 
i Der Aletſchgletſcher. vergönnt, den großen Aletſchgletſcher, der ſich wie eine ungeheure weiße 
Eisſchlange von der Jungfrau und den Fieſcherhörnern gegen das Rhonetal hinab bewegt, in 
ſeinem ganzen Umfang zu bewundern. Mittels der Jungfraubahn iſt es nun jedermann leicht 
gemacht, eine Spazierfahrt in dieſe höchſten und ausgedehnteſten Gletſcherregionen der Alpen 
zu unternehmen, ja ohne Gefahren und allzu große Mühen von dort ins Rhonetal hinunter⸗ 


Abb. 253. Die Jungfraubahn. 
Rechts ber Eigergletſcher, darüber der Mönch. 


Abb. 254. Die Jungfraubahn, 


darüber bie Spitzen und Gletſcher des Yungfranmaffius. 


zuſteigen. Dank der Bahn wird der Aletſchgletſcher vorausſichtlich in der nächſten Zeit 
ebenſoviel beſucht werden wie der Grindelwaldgletſcher. In der letzten Zeit find fogar Polar- 
hunde in den Dienſt geſtellt worden, um den Schlittenverkehr vom Jungfraujoch, dieſem 
Mittelpunkt der Oberländer Gletſcherwelt, nach dem Märjelenſee und der Concordiahütte auch 
für den Durchſchnittstouriſten zu ermöglichen. Ein Projekt zur Einrichtung einer Drahtſeilbahn 
mit Schlitten über die koloſſalen Firnfelder und Gletſcher mußte der unſicheren Schneeverhältniſſe 
wegen aufgegeben werden. Man wird nunmehr, allerdings nur im Sommer, von Interlaken 
in einem Tag über die Hochalpen nach Zermatt gelangen können. 

Von der Station Jungfraujoch ſieht man den rieſigen Aletſchgletſcher, zwiſchen den 
Bergrieſen eingebettet, ſeinen Weg nach Süden nehmen, vielfach geſpalten und zerriſſen, ein 
gefrorener Strom von zwei Kilometer Breite, der ſeine Eismaſſen hoch oben von den viele 
Quadratkilometer umfaſſenden Firnen der Jungfrau, des Aletſchhorns und des Ewigſchneefeldes 
empfängt und aus annähernd dreitauſend Meter Höhe talabwärts führt (Abb. 256 und 257). Auf 
halbem Weg, am Fuß des Eggishorns, liegt der anderthalb Kilometer lange, einen halben Kilo— 
meter breite Märjelenſee (Abb. 255) mit tiefgrünem Waſſer, häufig bedeckt mit großen Eistrümmern, 
die vom Aletſchgletſcher abbrechen und in die hochaufſpritzenden Fluten ſtürzen. So zeigen jid) 
hier Bilder, die an Spitzbergen und Grönland erinnern. Die Gletſcher der Schweiz zuſammen— 
Lea cies bebeden eine Fläche, die auf drei- bis viertauſend Geviertkilometer geſchätzt wird. 
CCC : Das große Eismeer, das zwiſchen den höchſten Vergſpitzen des 
EEE RR : Berner Oberlandes eingebettet liegt, jendet auch auf der Nord- 
icite eine Reihe von gewaltigen a en abwärts, und ihre Zungen ragen dort zwiſchen 
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ben Wetterhörnern, Schredhörnern und dem Hörnli tief herab. Die bekannteſten find der obere und 
untere Grindelwaldgletſcher oberhalb des reizenden Oberlanddorfes Grindelwald (Abb. 259 u. 260), 

Der untere dieſer Gletſcher reicht von allen Gletſchern der Alpen am tiefſten, und ſein 
Abfluß, die Lütſchine, bildet dort eine wildromantiſche Felſenſchlucht. Von der blendenden 
bläulichen Weiße anderer Gletſcher iſt hier wenig zu ſehen; Maſſen von Felstrümmern, Steinen 
und Erde ſtürzen fortwährend von den ſteilen Felswänden auf ſeine zerriſſene, vielgeſpaltene 
Oberfläche, vermiſcht mit Eistrümmern, die vom unteren Eismeer losbröckeln. So mancher 
Felsblock wurde vom Gletſcherſtrom, der früher noch weit tiefer in das herrliche Grindel— 
waldtal hinabreichte, dorthin getragen und beim Zurückweichen des Gletſchers liegen gelaſſen. 
Das ganze Gebiet, umſtarrt von den gewaltigen Bergrieſen, bis hinauf zur Großen Scheidegg, 
und jenſeits hinab, an Roſenlaui vorbei nach den Reichenbachfällen bei Meiringen iſt von 
großartiger Schönheit. Früher berüchtigt wegen ſeiner Wildheit, iſt es durch den Unter— 
nehmungsgeiſt der Schweizer dem Touriſtenverkehr erſchloſſen worden, ſo daß es gewiſſer— 
maßen einen einzigen großen Park bildet. Den Mittelpunkt bildet das Roſenlauital mit der 
darüber aufragenden finſteren Felspyramide des Wellhorns (Abb. 258). 

Zu beiden Seiten reichen große Gletſcher tief hinab in das romantiſche Tal mit ſeinen 
düſteren Tannenwäldern, ſeinen ſaftiggrünen Matten, durch die muntere Bäche ſprudeln und 
auf denen zur Sommerszeit Viehherden weiden. Hier und dort zeigen ſich als letzte menſch— 
liche Wohnungen auf dem Wege zum ewigen Eis Sennhütten, die Holzdächer der zeitweilig 
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Abb. 255. Der Märjelenfee 
in einer Höhe von zweitauſſenddrethundertſiebenundſechzig Meter neben dem Aletſchgletſcher. 


Phot. Underwood & Underwood. 
Abb. 256. Der Aletſchgletſcher, 


der größte Gletſcher der Alpen, vom Südabhang der Jungfrau ausgehend, 
im Vordergrund der Märjelenfee. 


eine Folge der großen Beſucherzahl, die 
ſich von Jahr zu Jahr vermehrt und 
keinerlei Schwankungen ausgeſetzt iſt — 
ja zu den ſommerlichen Beſuchern ſind 
beſonders ſeit Beginn dieſes Jahrhunderts 
noch jene während des Winters gekommen, 
und in den kalten Monaten, die jeden 
anderen großen Gebirgszug der Erde voll— 
ſtändig unzugänglich machen, tummeln 
ſich in den großen Fremdenorten der 
Schweiz zwiſchen Schnee und Eis mit- 
unter ebenſoviele Beſucher wie im 
Sommer, um dem Winterſport zu 
frönen. Selbſt auf Höhen von zweitauſend 
Meter hat der Winter hier ſeine Schrecken 
verloren. Viele Gebirgsbahnen halten 
ihren Verkehr aufrecht, ja einzelne ſind 
von Schnee und Eis ganz unabhängig. 
So ijt beiſpielsweiſe gerade das Wetter- 
horn zum Teil durch eine Drahtſeilbahn 
zugänglich gemacht worden, welche die 
Beſucher wie in Luftballongondeln frei 
durch die Luft emporführt. Die untere 


heftigen Stürme wegen mit Steinen 
beſchwert, und ſo manche Sennerin hat 
ringsum ein Gärtchen angelegt und Blu— 
men gepflanzt. In der hehren Einſamkeit 
hört man nur das Rauſchen der Gebirgs- 
bäche, das melodiſche Geläute der Vieh- 
glocken, zeitweilig die Klänge eines Alp- 
horns, bie fid) an den hochragenden Fels- 
wänden brechend in vielfachem Echo 
wiederholen. Die vielbewunderte Ge— 
birgsnatur der Schweiz zeigt ſich hier in 
ihrer ganzen Großartigkeit, und vergeblich 
wird man in allen Weltteilen nach Gegen— 
den ſuchen, die ſo herrliche Alpenpara— 
dieſe zeigen. Weder die Cordilleren noch 
der Himalaja noch die Felſengebirge kön— 
nen ſich darin mit den Alpen meſſen, und 
das iſt der Hauptgrund, warum in jedem 
Sommer Hunderttauſende aus aller Welt 
nach der Schweiz pilgern. Es iſt nicht 
die leichte Zugänglichkeit und das aus— 
gebreitete Netz bequemer Verkehrswege. 
Dieſe waren nicht die Urſache, ſondern 


Phot. H. C. White Go. 


Abb. 257. Riſſe im Aletſchgletſcher. 
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Station liegt auf zwölfhundertſiebenundfünfzig Meter Höhe am Fuß des oberen Grindelwald- 
gletſchers, die obere auf der Felſenterraſſe Engi auf ſechzehnhundertſiebenundſiebzig Meter Höhe. 
Von dort führt der Weg zum dreitauſendſiebenhundertdrei Meter hohen Wetterhorn empor. 


Zermatt. Von ähnlicher Großartigkeit wie die Gebirgswelt nördlich des breiten Walliſer 
2.2 . . .: Rhonetals ijt auch jene ſüdlich davon, an der Grenze gegen Italien. Ihr entlang 


erhebt ſich eine nur an wenigen Stellen unterbrochene Kette mit ewigem Schnee bedeckter, 
von ausgedehnten Gletſchern umgürteter Bergrieſen, darunter die höchſten und berühmteſten 
der Alpen, Montblanc, Monte Roſa, Grand⸗-Combin, Dent-Blanche, Weißhorn, Strahlhorn, 
Miſchabelhörner, das einzig ſchöne Matterhorn und viele andere, die alle weit höher ſind 
als die berühmte Jungfrau, der Stolz des Berner Oberlandes. Die Abflüſſe der rieſigen 
Gletſchermaſſen haben ſich auf ihrem eiligen Weg zur Rhone dort tiefe Täler ausgewaſchen, alle 
von romantiſcher, wilder Schönheit. Seit einigen Jahrzehnten der Touriſtenwelt erſchloſſen, 
werden ſie mit immer größerer Vorliebe aufgeſucht. Das weitaus berühmteſte iſt das Tal der 
waſſerreichen, rauſchenden Viſp, die bei dem gleichnamigen Ort ihre trüben Gletſcherfluten mit 
jenen der Rhone vermählt. Gewaltige Schneeberge und Gletſcher begleiten ihr Tal bis nahe an 
ihre Vereinigung mit ihrem Zwillingsfluß, der Saas, die ſich ein ähnlich wildes Tal gegraben hat. 

Am oberen Ende des Viſptales, umſtarrt von den großartigſten Bergen der Alpen, liegt in 
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Abb. 258. Die Wetterhörner, 
im Vordergrund das Wellhorn mit dem Roſenlauigletſcher. 


Abb. 259. Der PERI A 


mit feinen gewaltigen Eismaſſen. 


einem weiten 
Keſſel das welt- 
berühmte Zer⸗ 
matt. Das Ver⸗ 
dienſt, diefe male- 
tische Pforte ber 
Gletſcherwelt des 
Wallis erſchloſſen 
zu haben, gebührt 
Alexander Seiler, 
dem auch der 
Bau ber Eijen- 
bahn, bis weit 
jenſeits Zermatt 
mitten zwiſchen 
die Gletſcher hin- 
ein, ſowie der 
Verkehrswege 
dort und der 
Fremdenherber— 
gen in Zermatt 
und oberhalb zu 
danken iſt. Hun⸗ 
derttauſende ſind 
den Pfaden dieſes 
Pioniers der Wal⸗ 
fier Alpen ge- 
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Abb. 261. Das Matterhorn bei Zermatt, 
bie kühnſte Felsſpitze und eine der höchſten Erhebungen der Alpen, 
viertauſendfünfhundertfünf Meter hoch. 


Phot. Donald Me Leiſh. 


; Phot. H. C. White Co. 
Abb. 260. Der Grindelwaldgletſcher. 
Ein Felsblock auf dem Gletſcherſtrom. 


folgt, und aus der 
ganzen Welt, allen 


Raſſen, allen Na⸗ 


tionen angehörig, 
finden ſie ihren 
Weg hierher in 
das von grünen 
Matten bedeckte, 
ſechzehnhundert⸗ 
zwanzig Meter 
über demMeeres⸗ 
ſpiegel gelegene 
Hochtal, um die 
erhabenſten Eis⸗ 
regionen der 
Alpen mit ihren 
wundervoll ge- 
formten Felsrie⸗ 
ſen zu bewun⸗ 
dern, an denen 
man ſich nicht ſatt 
ſehen kann, die 
jeden immer wie⸗ 
der feſſeln und 
zum Verweilen 
den ganzen Som⸗ 
merüber einladen. 
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Ja, viele werden jo magnetiſch angezogen, daß fie, das bei aller Großartigkeit doch liebliche 
Zermatt zur Seite laſſend, ſich noch höher hinauf wagen und die Riffelalp, ja den Riffelberg und 
Schwarzſee zum Sommeraufenthalt wählen, deſſen Hotels, umgeben von ewigem Eis, weit über 
zweieinhalbtauſend Meter hoch gelegen jind. Sie find die höchſten Hotels Europas. Von dort 
werden von kühnen Bergſteigern die Überſchreitungen der Gletſcher und die Aufſtiege auf die 
höchſten Spitzen und Nadeln unternommen, die der Mehrzahl nach über viertauſend Meter aufragen. 
Zermatt und ſeine Umgebung üben auf die Touriſten und die Sportwelt ſo große Anziehungskraft 
aus, daß der Eiſenbahnbetrieb von Viſp in die vereiſten Hochtäler auch im Winter aufrechterhalten 
bleiben wird. Wer hätte es noch vor einem Menſchenalter für möglich gehalten, daß die Schrecken 
und Gefahren der damals nur für die kühnſten Bergſteiger zugänglichen Gletſcherwelt der höchſten 
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Phot, Donald Me Leift, 
Abb. 262. Das Matterhorn bei Zermatt. 

Oberſte Felsſpitze, darunter das Woltenmeer. 


Alpenrieſen durch den Unternehmungsgeiſt der Schweizer in ſo kurzer Zeit ſo gründlich beſeitigt 
werden könnten, um ſogar rings um das Matterhorn dem beliebten Winterſport zu huldigen! 


: Der berühmteſte, am kühnſten und ſeltſamſten geformte Berg der ganzen 
; Das Matterhorn.; großen Gruppe iſt das Matterhorn, in der Tat einem ſpitzen, gedrun— 
genen Horn ähnlich, das die gewaltige Höhe von viertauſendfünfhundertfünf Meter erreicht 
(Abb. 261 u. 262). Trutzig, finſter, drohend ſteigt e$ aus dem Gletſchermeer empor, das es auf allen 
Seiten umgibt, und blickt verächtlich auf Zermatt herab, dem es ſchon jo viele Opfer abgefordert 
hat. Der harte Gneisfelſen hat ſo ſteile Flanken, daß Schnee und Eis nur an einzelnen Stellen 
lagern können und häufig, ihren loſen Halt verlierend, in mächtigen Lawinen herabſtürzen. Auch 
Steine und größere Felspartien löſen ſich zeitweilig los und poltern dröhnend die tauſend 
Meter hohen Wände herab in die ſchrecklichen Abgründe an ihrem Fuß. Einem der kahlen Fels- 
plateaus zwiſchen den Gletſchern dort haben die Walliſer den Namen „Leichenbretter“, einem 
anderen auf der italieniſchen Seite den Namen „Leichentuch“ gegeben. Dieſe Namen machen 


252 eP5ebpbpbOoPP5oPDDPoDPbbODPROPPE 


jede Erklärung überflüſſig. Der kleine Friedhof in Zermatt enthält eine ganze Reihe von Gräbern 
jener Unglücklichen aus früherer Zeit, die ihren Verſuch, das Matterhorn zu bezwingen, mit 
dem Tod bezahlt haben, und ich habe in den achtziger Jahren ſelbſt drei Bergſteiger von dem 
„Schulter“ genannten höchſten Abſatz abſtürzen ſehen. Seither iſt indeſſen der Aufſtieg durch 
Stufen, Geländer und Ketten bedeutend erleichtert und geſichert worden, ſo daß er ſeine Schrecken 
und Gefahren großenteils verloren hat und heute ſogar von Frauen unternommen an 
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i Der Monte Rofa.! Be 


Berg in biejer meiten, von 
Zermatt aus am beiten gu- 
gänglichen Gruppe, gleichzeitig 
ber zweithöchſte der Alpen ijt 
der Monte Roſa, deſſen Du— 
fourſpitze viertauſendſechshun⸗ 
dertachtunddreißig Meter hoch 
aufſteigt (Abb. 263 und 264). 
Er iſt indeſſen bei weitem nicht 
von jener kühnen, ſcheinbar 
alles beherrſchenden Majeſtät 
wie das Matterhorn, und nur 
von der Südſeite aus, von 
allen Teilen der lombardiſchen 
Tiefebene erkennt man ſeine 
bedeutende Höhe. Seine bei- 
den Spitzen ſind die erſten 
der ganzen Kette, die von den 
Strahlen der aufgehenden 
Sonne geküßt werden, die letz⸗ 
ten, von denen die untergehende 
Abſchied nimmt. Seine Erſtei⸗ 
gung iſt wohl beſchwerlich und 
langwierig, doch bei weitem 
nicht ſo gefährlich wie jene des 
ML Medi Matterhorns. Zwiſchen dieſem 
Abb. 263. Der Monte Roja, und dem Monte Roja führt 
vom Allalinhorn in einer Entfernung von zwölf Kilometer geſeben, ein Paß, der Theodulpaß, über 
mit dem vlertauſendzweihundertvier Meter hohen Rimpfiſchhorn im Vordergrund. das Matterjo ch auf dreitaufend- 
dreihundertzweiundzwanzig Meter Höhe von der Schweiz nach Italien. Die ganze Strecke ijt mit 
ungeheuren Schneefeldern und Gletſchern bedeckt, von denen jid) als mächtigſte der Gorner- 
gletscher und der Findelengletſcher gegen Zermatt herabſenken. 
ee der weſtlichen Berggruppe ſchließt fid) an das 
| Die Grbpramiben von Seremence. ; Matterhorn, durch den Col de Tournanche davon 
getrennt, der Dent d'Herens, der im Verein mit der Töte-Blanche großartige Gletſcher bie 
Seiten der Dent-Blanche entlang talabwärts fendet. Ihr Abfluß ijt die waſſerreiche Herens, 
die ſich weiter unten mit der Borgne, dem Abfluß des großen Arollagletſchers, vereint. Das 
ganze Tal iſt mit Schuttablagerungen, einſtigen Moränen, gefüllt, durch die ſich die Flußläufe 
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Das Matterhorn 


obe, das von Gletſchern umſtarrte, kühne Wahrzeichen 


mit viertauſendfünfhundertfünf M 
der Walliſer Alpen oberhalb Zermatt 
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Phot. Donald Me Leiſh. 
Abb. 264. Der Monte Roſa, 
deſſen viertauſendſechshundertachtunddreißig Meter hohe Dufourſpitze nächſt dem Montblanc die höchſte Erhebung der Alpen ift 
II. 37 
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tiefe Schluchten gewaſchen haben. Die zwiſchen ihnen ftehen gebliebenen Schuttmaſſen wurden 
immer ſchmäler, die heftigen Regengüſſe bearbeiteten ihre Flanken von oben herab, und fo ent- 
ſtanden im Laufe der Zeiten bie ſeltſamen Erdpyramiden, bie fid) in der Umgebung von Heremence 
in großer Zahl und verſchiedener Höhe erheben. Überall dort, wo auf den urſprünglichen Moränen 
flache, größere Felsblöcke lagerten, haben dieſe die Teile unter ihnen vor dem Abſchwemmen 
geſchützt, ſo daß ſie auf der Spitze dieſer Erdnadeln ruhen, bis ſie mit ihnen zuſammenbrechen. 

An zwei Stellen wurden durch die Schuttmaſſen der Endmoräne Tunnel gebrochen, um für 
die Fahrſtraße Platz zu ſchaffen (Abb. 266). Zu beiden Seiten ragen die Schuttmauern ſteil auf, 
vom Regen unausgeſetzt abgeſpült, mit größeren, aus den faſt ſenkrechten Wänden hervor- 
ragenden Steinen, die ſich allmählich ebenfalls aus ihrer Umklammerung löſen. So werden dieſe 
Erdpyramiden immer kleiner, immer niedriger, und der Tag wird kommen, wo ſie vollſtändig 
verſchwunden und nur die Futtermauern der Tunnel allein und nutzlos übrig ſein werden. 
:. Im breiten Tal der Rhone, das den fruchtbarſten Teil des Kantons Wallis bildet, 
; Sion. ; liegt ungefähr in der Mitte zwischen den Zuflüſſen aus ben Zermatter Alpen unb dem 
ſchönen Genfer See die ungemein maleriſche Hauptſtadt des Kantons, Sion, zu deutſch Sitten. 
Zwei ſteile Felskegel, von uralten Burgen gekrönt, ragen über die Stadt auf und machen ſie zu 
einer der maleriſchſten der ganzen Alpenketten. Der ſteile nördliche Kegel trägt die Ruinen der 
berühmten Burg Tourbillon, die im Jahre 1294 erbaut und 1798 durch die Franzoſen zerſtört wurde. 
Der zweite, niedrigere Kegel trägt auf antiken Grundmauern die jetzt ein Prieſterſeminar ent- 


Abb. 265. Sion, 


die maleriſche Hauptſtadt des Kantons Wallis, mit ihren Burgen Tourbillon, Valeria und Majoria. 


r 2 i su 
- = 25. — - Zr E 
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Abb. 266. Erdpyramiden im Arollatal 


bei Enſeigne, von Regen und Wetter aus einer Gletſchermoräne herausgearbeitet. 
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haltende Burg Valeria, 
und eine dritte, 1788 
abgebrannte Burg, Ma⸗ 
joria, liegt dicht an der 
Stadt vor Tourbillon 
(Abb. 265). Der Fluß 
Sionne, der hier in 
die Rhone mündet, 
durchfließt unterirdiſch 
die Hauptſtraße. 


Der Mon blanc. | 


Es find nur wenige 
Jahrzehnte her, daß 
der König aller Berge 
der Alpen, der Mont- 
blanc, für die Menſch— 
heit ebenſo unnahbar 
und unerſteiglich ſchien, 
wie heute etwa der 
Gauriſankar im Hima- 
laja. Wohl wurde der 
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Abb. 267. Die Montblaneſpitze 


an der Grenze zwiſchen Frankreich und Italien, 
viertauſendachthundertzehn Meter hoch. 


Rieſe zum erſten Male 
ſchon im Jahre 1786 
bezwungen, doch er— 
ſchien dies damals als 
eine Großtat ohneglei- 
chen, und erſt lange 
nachher wurden Beitei- 
gungen in größerer 
Zahl unternommen. 
Seit der letzten Jahr- 
hundertwende indeſſen 
vergeht im Sommer 
kein ſchöner Tag, an 
dem man nicht von dem 
maleriſchen Chamonix 
aus Dutzende von Berg— 
ſteigern beobachten 
kann, deren Ziel es 
iſt, die höchſte Spitze 
Europas zu erreichen. 
Wohl überſteigt der 
fünftauſendſechshun⸗ 


dertneunundzwanzig Meter hohe Elbrus im Kaukaſus den viertauſendachthundertzehn Meter 
hohen Montblanc um ein bedeutendes, doch für bie meiſten Europäer gehört der Kaukaſus 
zu Aſien und braucht zu den wirklich europäiſchen Gebirgsſyſtemen kaum mitgezählt zu werden. 


Abb. 268. Der Gletſcher „Mer de Glace“ bei Chamonix, 
deſſen Abfluß den Quelllauf des Arvefluſſes bildet. 


Frer. J. W. Dre teten, 


Phot. A. N. King. 


Abb. 269. Der Montblanc, 
der höchſte Berg Europas, mit Chamonix. 
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Bietet bie Beſteigung des Montblanc aud) wenig Gefahr, jo erfordert jie doch ein hohes Maß 
von körperlicher Leiſtungsfähigkeit und Ausdauer; die unermeßliche Fernſicht, die man von ſeiner 
Spitze genießt, iſt ſomit nur denen gegönnt, die den Anſtrengungen einer Beſteigung gewachſen 
ſind. Die glückliche Durchführung der Jungfraubahn ließ daher ähnliche Projekte zur Bezwingung 
des höchſten Berggipfels Europas entſtehen, bereits iſt eines davon in Angriff genommen worden 
und die erſte Etappe des kühnen Werkes iſt vollendet. Die kurze Strecke, auf der die Bahn 
von Le Fayet aus den Reiſenden an der rechten Wand des Bionnaſſaytales unter Überwindung 
von ſtellenweiſen Steigungen von vierundzwanzig Grad bis zum Col de Voza auf fiebzehn- 
hundert Meter Höhe emporführt, gewährt ihm einen überwältigenden Einblick in die hehre 
Bergwelt des Montblanemaſſivs. Als nächſte Station ift die Tete Rouſſe geplant. Von dort 
ſoll der Schienenweg ſich durch einen gewaltigen Tunnel zur Aiguille du Gouter auf mehr als 


dreitauſendachthundert k 1 ber gewaltigen Höhe 
Meter aufwärts win M in überwältigenderer 
den, die letzte Strecke Weiſe vor Augen füh⸗ 


ren, als der Mont- 
blanc ſelbſt. Das ijt 
beſonders von den 
Aiguilles Verte, du 
Dru, de Blaitiere 
und de Charmoz zu 
ſagen, während ſich 
die am anderen Ufer 
der Arve aufſteigen⸗ 
den Aiguilles Rouges 
wie rieſige natürliche 
Bollwerke zeigen, mit 
einem Gewirr von 
Tauürmen, Spitzen und 
in ihrer Unmittelbar⸗ Zacken in unglaub- 
keit, ihren ſteilen For⸗ J llichen Formen. Vom 
É Phot. H. C. White Co. 

men, ihren Gletſcher- Abb. 270. Eisſchrund an den Flanken des Montblane. Col de Brevent aus, 
flanken den Begriff am Südweſtende der 
Aiguilles, bietet ſich ein großartiges Bild des Montblane dar, ſein Haupt vielleicht hoch 
über die Wolkenmaſſen emporſteigend, die gerade um ſeine Flanken ſchweben mögen (Abb. 267), 
ſein blendend weißer Krönungsmantel von ſchwarzen Felsſpitzen unterbrochen, wie die Schwänze 
am königlichen Hermelin. Dem ganzen Tal entlang, in einer Ausdehnung von fünfundzwanzig 
Kilometer, ſenden die ungeheuren Gletſchermaſſen, die ſich um dieſe Hunderte von Berg— 
koloſſen legen und alle Joche zwiſchen ihnen ausfüllen, viele Kilometer lange Zungen herab, 
wie ben wunderſchönen Glacier d' Argentisre und die beiden großen Glaciers des Boſſons und 
des Bois, beſſer bekannt unter dem Namen „Mer de Glace“ (Abb. 268). Ihr erhabener 
Wächter iſt der majeſtätiſche Felsturm der Aiguille Verte, der, wie ſo viele andere hier, die 
Höhe der Jungfrau erreicht. Die Schmelzwaſſer all dieſer Gletſcher ſtürzen in die wilde, 
milchig⸗weiße, eiskalte, unheimliche Arve und ſpeiſen damit die Rhone, deren klares Waſſer beim 
Zuſammenfluß der beiden Ströme ſich mit jenem der Arve auf eine lange Strecke nicht vermählt. 

Wie Luzern, Zermatt und Interlaken, ſo iſt auch Chamonix (Abb. 269) zu einem der großen 
Mittelpunkte des Touriſtenverkehrs in den Alpen geworden, jeder anders, jeder von eigener 


ſoll, ebenfalls durch 
einen Tunnel, direkt 
zum Montblanegipfel 
in die Höhe gehen. 

Viel ſchwieriger 
als die Beſteigung 
des Montblane ge⸗ 
ſtaltet ſich jene der 
herrlichen, himmelan⸗ 
ragenden Felstürme 
der Aiguilles (Nadeln), 
die den König der 
Berge wie ſeine Tra⸗ 
banten umgeben und 
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Art, alle aber von hohem Intereſſe, weniger um ihrer ſelbſt willen, als der Paradieſe des 
Winters wegen, die ſich dem Beſucher dort oben mitten im heißen Sommer darbieten. 


...... —— 2 [IIl 


Der Rheinfall. 


C : jo hat fie an ber Weſtgrenze deren größten See, an der Oſtgrenze den 
höchſten Paß und an der Nordgrenze den größten Waſſerfall der Alpen, den Rheinfall. Bei 
ſeinem Durchfluß durch den Bodenſee geklärt, fließt der Rhein ſchon an Schaffhauſen in 
heftiger Strömung vorbei, treibt etwas unterhalb mächtige Turbinen und raſt bei Neuhauſen 
unaufhaltſam, ſchäumende Wellen bildend, über ſein enges, ſteiniges Bett abwärts in großen 


Phot, Wehrtt A. G. 


Abb. 271. Der Rheinfall bei Schaffhauſen, 
neunzehn Meter hoch, mit Schloß Laufen darüber. 


Sätzen, wie wenn ein Springer Anlauf nimmt, dem großen Sprung zu. Dort legt ſich eine 
Kalkſteinwand quer über ſein Bett, gewiſſermaßen die Fortſetzung des ſteilen bewaldeten Felſens, 
auf dem maleriſch das Schloß Laufen ſteht (Abb. 271). Vier hohe, zum Teil mit Strauchwerk 
bewachſene Felſen ragen über dem Querriegel des Flußbetts auf, und zwiſchen ihnen rauſchen 
die mächtigen Waſſermaſſen donnernd und toſend und ſchäumend hinab. Scheint die Sonne, 
dann ſpielen ihre Strahlen in den unaufhörlich aufſteigenden Wolken von ſilberweißem Waſſer⸗ 
ſtaub und bilden zahlreiche Regenbogen, die über den Fällen wie bunte Glasſcherben in einem 
Kaleidoſkop ſpielen. Wohl ſind die Fälle nur gegen zwanzig Meter hoch, doch der große 
Waſſerreichtum, die maleriſche Gruppierung der Felſen wie die romantiſche Umgebung ver⸗ 
leihen dem Rheinfall einen eigenen Reiz, der jedesmal friſch auf den Beſchauer einwirkt, wenn 
immer er ſeinen Standpunkt ändert. 
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Italien. 


5 8 1 Die weitaus älteſten Denkmäler der Menſchheit im 
; Die Steinzeitbaufen auf Sardinen. Mittelmeer find nicht auf dem Feſtlande, ſondern 
auf den verſchiedenen Inſeln, vornehmlich auf Sardinien und Malta gefunden worden. Als in 
der vorgeſchichtlichen Zeit die Inſelgruppen durch den Einbruch der Erddecke und die Über— 
flutung ihrer tieferen Stellen entſtanden, wurde von den menſchlichen Weſen, die damals in 
den ausgedehnten Wäldern hauſten, eine Anzahl mit den Inſeln vom Feſtlande abgetrennt. Sie 
entwickelten ſich — frei von jedem Verkehr mit den Nachbarländern — vollkommen ſelbſtändig 
zu beſonderen Volksſtämmen mit eigener, der ſie umgebenden Natur angepaßten Kultur. Als 
ſpäter mit der Entwicklung der Schiffahrt die Phönizier erſchienen und an den Küſten Kolonien 
anlegten, wurden die Ureinwohner von ihnen in das dichtbewaldete Inland zurückgetrieben. 
Dort lebten ſie weiter, bauten ſich ihre Wohnungen und kamen erſt langſam in Berührung mit 
den fremden Anſiedlern, mit denen fie jid) vereinigten, und in denen fie ſchließlich aufgingen. 
Die Bauten, gen, daß die 
die ihre Vor⸗ große Inſel in 
väter im In⸗ der ſpäteren 
nern des Lan⸗ Steinzeit eine 
des aufgeführt verhältnismä⸗ 
hatten, verfie- ßig viel dih- 
len. Erde be- tere Bevölke⸗ 
deckte mit der rung gehabt 
Zeit die kunſt⸗ haben muß, 
voll gefügten als in der Ge- 
Steine, der genwart. Die⸗ 
üppige Pflan⸗ ſe Denkmäler 
zenwuchs des liegen der 

Südens über- Mehrzahl nach 
wucherte ſie, auf Anhöhen, 


und ſie blieben auf vorſprin⸗ 
vergeſſen bis genden Punk⸗ 
auf die neueſte ten, an der 
Zeit, der es Vereinigung 
vorbehalten von Flußläu⸗ 


war, jie mie- fen ober an 


ber auszugra- Schluchten 
ben und ans und dienten 
Tageslicht zu wahrſcheinlich 
bringen. als Zuflucht⸗ 
Sardinien ſtätten bei An⸗ 


beſonders hat griffen, viel⸗ 
Tauſende jol- A i leicht auch als 
cher „Nuraghi“ k Phot. Underwood & Underwood, Wohnungen. 
aufzuweiſen, Abb. 272. Ein heiliger Brunnen auf Sardinien Die allgemein 
und ſie bezeu⸗ aus der jüngeren Steinzeit. wahrnehmbare 
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Form üt bie r3 kleidet. Nahe 
eines künſtlich dem Eingang 
aus behaue⸗ befindet ſich 


nen oder rohen beiden meiſten 
Steinen aufge⸗ Bauten eine 
führten, oben Niſche, viel— 
abgeflachten leicht für einen 
Kegels von Wächter be- 
zehn bis zwan⸗ ſtimmt, und der 
zigMeterHöhe, Innenraumiſt 
der in zwei bei vielen 

oder drei Stod- Nuraghi durch 
werke abgeteilt eine Stein- 


iſt. Die In⸗ wand in zwei 


nenräume wa⸗ Teile getrennt, 
ren dement⸗ mit ſteilen 
ſprechend von Steintreppen, 


rundlicher die in das 
Grundform, obere Stod- 
und darüber werk führen. 
wurden die Die bisherigen 
Steine jo auf- Funde in den 
geſchichtet, daß ſeltſamen Ge— 
jede obere bäuden ſowie 


in ihrer Um⸗ 
gebung be- 


Lage über die 
untere etwas 


hervorſteht, bis ſchränken ſich 
ſie ſich ſchließ⸗ auf ſchwarze 
lich an der Tonſcherben 
Spitze ver⸗ und roh ange- 
einigten. Die fertigte Bronze⸗ 
Innenwände figuren aus 


À 
Phor, Underwood & Underwood. 


it ei⸗ h TPR 
en mit ei Abb. 273. Eingang zu einem unterirdiſchen Tempel auf Sardinien ul ij el 
nem Lehm⸗ aus der jüngeren Steinzeit. Zei 4 mige 


überwurf be- unterirdiſche 
Räume laſſen auf eine Art Tempel ſchließen (Abb. 273). In ihrer Nähe liegen ummauerte 
Brunnen (Abb. 272). Auch eine Anzahl Gräber wurden aufgefunden, darunter befinden ſich 
ſolche, die aus dem Felſen gehauen find, wie jene in den Uferfelſen des Nils, andere wieder 
ſind aus großen Steinplatten zuſammengeſtellt, die fünf bis zehn Meter Länge bei ein bis zwei 
Meter Breite haben, und erinnern an die Dolmen des weſtlichen Europa. 

z. ...... EIEITIIISIZI % %%% %% %%% „% „ „4„„„„b dg Noch bedeutender als die Steinbauten Sardiniens 
Der Stromboli und Strombolicchio. aus vorgeſchichtlicher Zeit find jene von Malta. 


Zwiſchen dieſen beiden Inſeln breitet ſich das Tyrrheniſche Meer aus, und hier, eingebettet 
in ſeinen tiefblauen Fluten, ſind noch einzelne Reſte jener Naturkräfte bemerkbar, die das 
zwiſchen Europa und Afrika gelegene Land in ein Meer und die höchſten Erhebungen des Landes 
in Inſeln verwandelt haben. Dieſen vulkaniſchen Kräften ijt es zu danken, daß die beiden 
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Abb. 274. Strombolichjio in ber "m des Stromboli 


Kontinente und ihre Völker 
voneinander getrennt, die Inſel⸗ 
bewohner aber gänzlich iſoliert 
wurden, um ſich unabhängig 
voneinander zu entwickeln. Die 
merkwürdigſte Vulkaninſel des 
Mittelmeers iſt der nahe dem 
Lipariſchen Archipel ſich er⸗ 
hebende Stromboli mit ſeinem 
kleinen Trabanten Strombo⸗ 
liechio. Der Stromboli iſt der na⸗ 
türliche Leuchtturm des Golfs 
von Meſſina, denn er ijt ununter⸗ 
brochen in Tätigkeit und zur 
Nachtzeit ſind die ſeinem Krater 
entſtrömenden blutroten Gluten 
weithin ſichtbar. Die ganze 
Inſel beſteht nur aus dem ſteil 
dem Meer entſteigenden, neun- 
hundertzwanzig Meter hohen 
Vulkankegel, aus deſſen Krater 


fortwährend Steine, Rauch, Schwefeldämpfe und Lavamaſſen emporgeworfen werden, die den 


Flanken des Vulkans entlang ſich ins Meer ergießen (Abb. 276). 


in ſeiner Form ragt in der 
Nähe das vulkaniſche Fel⸗ 
ſeneiland Strombolicchio 
aus dem Meer (Abb. 274). 


„Die Katakomben von : 
Malta.; „„ 


e yAPHS 2 Geradeſo wie 
Sizilien iſt auch das unter 
engliſcher Herrſchaft fte- 
hende Malta ein Überreſt 
des verſunkenen Konti⸗ 
nents zwiſchen Afrika und 
Europa und feinen geolo- 
giſchen Verhältniſſen nach 
nur ein Stück von Tunis. 
Auch hier blieben bei der 
großen Kataſtrophe Men⸗ 
ſchen der Steinzeit zurück, 
die jid) ſpäter, vor unge- 
fähr fünf Jahrtauſenden, 
vielleicht mit hinzugekom⸗ 


menen Libyern von Afrika Abb. 275. Katakomben von Malta. 


Noch kühner und phantaſtiſcher 


Phot. R. Ellis. 


vermengten. Neben den Eigenartige Deckenanlage und kunſtvolle Tore. 


Bhot. Underwood & Underwood. 


Abb. 276. Der Stromboli, 
der einzige Vulkan Europas, ber in ununterbrochener Tätigkeit ift. 


megalithiſchen Denkmä⸗ 
lern, deren Malta jo merf- 
würdige beſitzt, ſind näm⸗ 
lich auch ſolche aus der 
Bronzezeit vertreten. Nur 
ſind die Denkmäler aus 
der älteſten Zeit nicht 
oberirdiſch, ſondern unter- 
irdiſch, wahre Katakom⸗ 
ben. Ihr Vorhandenſein 
war ſelbſt den Malteſern 
unbekannt, und ſie wur⸗ 
den erſt im Jahre 1902 
durch einen Arbeiter beim 
Ausgraben eines Brun- 
nens zufällig entdeckt. 
Die Behörden übernah⸗ 
men nunmehr die Bejei- 
tigung der Schuttmaſſen, 
) z bie jid) im Laufe ber 
AM en Jahrtauſende hier ange- 
W jammelt hatten, unb jo 
wurde in einer Tiefe von 
Phot. K. Es. mehreren Metern ein Netz 
von Kammern, Hallen 

und Gängen freigelegt, die 

ſich über einen Raum von nahezu einem Hektar ausdehnen. Sie liegen unter einer Häuſergruppe 
des Dorfes Paula, zwei Kilometer ſüdlich der Hauptſtadt von Malta, La Valetta, und nahe der 
innerſten Stelle des tief eingeſchnittenen Hafens. Manche Räume, wie beiſpielsweiſe die 
ſogenannte „Halle“, beſitzen die Größe und Höhe unſerer modernen Wohnzimmer, andere dagegen 
ſind nur winzige Kämmerchen, doch alle haben unregelmäßige Geſtalt und befinden ſich auf ver— 
ſchiedener Tiefe unter der Erdoberfläche (Abb. 278). Da ſie durchweg miteinander durch ſchmale 
Gänge verbunden ſind, führen dementſprechend aus dem natürlichen Felſen gehauene Stufen 
hinauf und hinab. An einer Stelle liegen zwei derartige künſtliche Höhlen ſogar übereinander, 
durch eine ſteile Treppe verbunden. Die ganze Anlage iſt viel ſorgfältiger ausgeführt als etwa 
die Katakomben von Rom und zum Teil fogar künſtleriſch ausgeſchmückt. Die natürliche Felſen⸗ 
decke der meiſten Räume, die oft kunſtvoll ausgeführt iſt (Abb. 275), war urſprünglich rot übermalt, 
jene der innerſten Kammer zeigt fogar aufgemalte Schneckenlinien, Kreiſe und Scheiben (Abb. 279). 
Selbſt der Felſen wurde durch eingehauene Bogenlinien ornamentiert oder als Tonnengewölbe 
ausgehauen. An manchen Stellen liegen zwei Gewölbe parallel nebeneinander. Die natür⸗ 
lichen Felswände, welche die einzelnen Kammern voneinander trennen, ſind mitunter bis auf 
Fingerdicke zugehauen worden, und doch ſtanden den damaligen Bewohnern von Malta, wie die 
Funde zeigen, nur Steinbeile und Feuerſteinmeißel zur Verfügung. An einzelnen Löchern kann 
man erkennen, wie die Kammern hergeſtellt wurden. Die Erbauer bohrten handgroße Offnungen 
in den Felſen und erweiterten ſie dann allmählich mit Hilfe ihrer Steinwerkzeuge. Es ſind alſo 
keineswegs natürliche Höhlen, deren Wände ſpäter nur behauen worden ſind. An manchen Stellen 


ae. A 
Abb. 277. Katakomben von Malta. 


Kammer mit einem Waſſerbehälter. 


2 
Phot. R. Ellis. 


Abb. 278. Die Katakomben von Malta, 


die von den Ureinwohnern ber Inſel mehrere Jahrtauſende vor der chriſtlichen Zeitrechnung hergeſtellt worden find, 


II. 39 


Phot. N. Ellis. 
Abb. 279. Katakomben von Malta. 
Kammer mit eigenartigen Deckenverzierungen in roter Farbe. 

zeigen jid) tiefe Niſchen auf Meterhöhe über dem Boden, ähnlich wie in den chriſtlichen Grab- 
katakomben Roms, oder in den Teilungswänden der Kammern kleinere Fenſterchen von rohen 
Umriſſen, oder große Felsblöcke, die durch Ausmeißeln von dem natürlichen weißen Kalkfelſen 
losgelöſt worden und liegen geblieben ſind. In einer Kammer wurde durch Abmeißeln des 
Bodens ein kreisrunder Waſſerbehälter hergeſtellt, der vielleicht zu religiöſen Zeremonien 
gedient haben mag (Abb. 277). Die primitive Kunſt der unbekannten Erbauer dieſer Anlage 
äußert ſich indeſſen am meiſten in den viereckigen, ſorgfältig behauenen Türrahmen, durchweg 
Monolithen, die in die rohen Wände der Korridore eingeſetzt worden ſind (Abb. 280). Wie dieſe 
ſchweren Einſatzſtücke auf die erforderliche Höhe gehoben wurden, iſt ein Rätſel. Manche mögen 
wohl von dem umgebenden Felſen losgetrennt worden ſein, andere aber zeigen durch ihre Lage, 
daß ſie künſtlich gehoben und auf die ſenkrechten Türpfoſten aufgeſetzt worden ſind. 

Ungelöſt iſt noch die Frage, zu welchen Zwecken dieſe unterirdiſchen Räume mit ſo unend— 
lichem Fleiß und ſo großer Arbeit angelegt worden ſind. Dienten ſie als menſchliche Wohnungen 
oder als Grabſtätten für die Toten? Das letztere ſcheint eher der Fall zu ſein, denn es wurden 
bisher mit Ausnahme von Figuren und Tongefäßen, die in Haushaltungen nicht verwendbar ſind, 
nur große Maſſen von Menſchen- und Tierknochen gefunden, manche wohlerhalten, andere in 
Stücken. Ein Raum allein, der im beſten Falle nur zwölf lebende Menſchen faſſen konnte, enthält 
die Gebeine der fünfzehnfachen Zahl. An Einrichtungen für die Zuführung von Luft und Licht, 
an Reſten von Feuerungsanlagen oder Aſche wurde nichts vorgefunden. Einzelne Bronzeſpeere 
und Bronzeſtatuetten, die in den Räumen vorhanden waren und jetzt in dem intereſſanten 
Muſeum von La Valetta aufbewahrt ſind, ſtammen aus einer viel ſpäteren Zeit. 
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 Gizilien. ; i Auch in Sizilien find Reſte der rätſelhaften Ureinwohner des Landes aufgefunden 
. en.; worden, doch ſie verſchwinden auf dieſer herrlichſten aller Inſeln unter der Maſſe 


ee Wunder ber Natur wie der Menjchen. Hier in dieſem geſegneten, jo äußerſt fruchtbaren 
Stück Afrikas, das durch vulkaniſche Einwirkungen vom Dunklen Kontinent abgetrennt wurde 
und ſeither zu Europa gehört, ſtehen die Menſchen in viel größerem Abhängigkeitsverhältnis 
zur Natur als anderswo, ſie ſind hilfloſe Spielzeuge der letzteren und haben ihre Segnungen 
wie ihre Schrecken viel häufiger und in weitaus größerem Maßſtab zu ſpüren. 

Sizilien, dieſe paradieſiſche Inſel, wo ſich in einer landſchaftlich herrlichen Natur die Vege— 
tation der beiden Kontinente in der üppigſten Weiſe ausbreitet, iſt gleichzeitig der Herd vulkaniſcher 
Kräfte, die ſeit den Urzeiten wiederholt in der verheerendſten Weiſe zum Ausbruch gekommen 
ſind und dabei vieles, was die Menſchen in jahrhundertelanger Arbeit geſchaffen haben, in 
einem Augenblick wieder zerſtörten. Aber ſo ſchön iſt hier die Natur, daß die Inſelbewohner 
das Zerſtörte immer wieder neu erbauten, ſich immer wieder neue Städte, neue Wohnungen 
ſchufen. Sie können ſich eben von der Inſel nicht trennen, die mit den Segnungen der Erde in 
ſo überreichem Maße be— 
dacht worden iſt. Schon 
viele Kulturvölker ſind 
ſeit undenklichen Zeiten 
nach Sizilien gekommen, 
um dieſer Fülle teilhaftig 
zu werden, alle haben 
großartige Bauten aufge- 
führt, und was, von den 
Erdbeben verſchont, heute 
noch vorhanden iſt, ge— 
hört den verſchiedenſten 
Kulturepochen an. 
eee : Über alles 

; Der Atna. : ragt weit- 
bim, von Meer zu Meer 
ſichtbar, der Atna auf 
(Abb. 281 bi 283), Er 
hat jid im Laufe der 
Jonen an ber Oſtküſte 
ber Inſel einen Kegel 
von dreitauſendzweihun— 
dertneunundſiebzig Me⸗ 
ter Höhe aufgebaut, ja 
er hat auf dreißig Kilo⸗ 
meter in der Runde 
aus Lava und Aſche das 
Land ſelbſt geſchaffen. 
Der Berg allein nimmt 
ſchon eine Grundfläche 
von zwölfhundertGeviert⸗ Abb. 280. Katakomben von Malta. 
kilometer ein P und fein Ein Tor mit künſtlich eingeſetzten Steinen als Stützen. 


Phot. N. Elis. 
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Fuß hat einen 
Umfang von hun⸗ 
dertfünfundvier⸗ 
zig Kilometer. Er 
wird von zwei 
Waſſerläufen 
umfloſſen, und 
ihren Tälern folgt 
die Eiſenbahn⸗ 
linie, die auch 
der Küſte entlang 
läuft, ſo daß dieſe 
Schienenſtränge 
auf den Landkar⸗ 
ten einen voll- 
ſtändig geſchloſſe— 
nen Kreis um 
den Vulkan her⸗ 
um bilden. Zahl⸗ 
los waren ſeine 
Ausbrüche feit 
den früheften gei- 
ten. Shon Pin- 
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Abb. 981. Der Atna, 


der höchſte tätige Vulkan Europas, dreitauſendzweihundertneunundſiebzig 
Meter Über dem Meer. 


Abb. 282. Das Innere des Hauptkraters des Atna, 
fünf Kilometer im Umfang und hundertfünfzig Meter tief. 


Phot. Underwood & Underwood. 


dar ſchildert ei⸗ 
nen ſolchen vom 
Jahre 476 vor 
Chriſtus, doch der 
ſchrecklichſte dürfte 
jener von 1669 
geweſen ſein, dem 


eine Unmenge 
Menſchenleben 
zum Opfer fielen. 
Vierundzwanzig 
Jahre ſpäter, 1693, 
war der Atnaaus⸗ 
bruch von einem 
heftigen Erdbeben 
begleitet, das vier- 
zig Städte beſchä— 
digte oder gänz⸗ 
lich zerſtörte und 
gegen Hundert- 
tauſend Menſchen 
tötete. Die unter- 
irdiſchen Kräfte 


Phot. Underwood & Underwood. 


Abb. 283. Der Atna 


mit dem Obſervatorium in der Mitte und Cavaftrómen im Vordergrund. 


Phot. Underwood & Underwood. 
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ſuchten ſich bei ſolchen Gelegenheiten kürzere Auswege, als es der große Krater (Abb. 282) 
auf der Atnaſpitze iſt, und ſo zeigen die Flanken des Vulkans bis tief herab in die dicht— 
bewohnten Gebiete rings um feinen Fuß eine Unzahl kleiner Nebenvulkane mit runden Krater- 
löchern. Einer der jüngſten dieſer Krater öffnete ſich bei dem Ausbruch von 1879 und erhielt 
den Namen des italieniſchen Königspaares, Monte Umberto-Margherita. Die Lavamengen, die 
ihm damals im Laufe zweier Wochen entſtrömten, verheerten eine Fläche von mehr als zwei— 
hundert Quadratkilometer. Unter den ſeither entſtandenen Kratern iſt der des Jahres 1892 
der bedeutendſte. Der letzte große Ausbruch erfolgte am 19. Juli 1899, diesmal aus dem großen 
Hauptkrater allein; Dampf und Aſche wurden auf die gewaltige Höhe von fünftauſend Meter 
emporgeſchleudert und bildeten auf dieſer Höhe eine ſchwarze, ſchwere Wolke von großer Aus— 
dehnung. Der regelmäßige, flache Kegel des Vulkans wird nur an ſeiner Oſtſeite durch ein 
breites, tiefes Tal mit tauſend Meter hohen, ſteilen, aller Vegetation baren Seitenwänden untere 
brochen, die Valle del Bove, und von verſchiedenen Geologen wird deren ſüdweſtlicher Teil 
als der Überreſt des urſprünglichen Hauptkraters angeſehen. 

i Ti Den großartigſten Ausblick auf den Atna genießt man von einer der landſchaft— 


Taormina. lich ſchönſten Stellen Siziliens, von dem weitberühmten Taormina, das nörd— 


lich des Bul mit zu ſchmük⸗ 
kans auf einem ken, doch noch 
Hügel über der in ſeinen Rui⸗ 
Küſte des tief- nen iſt es ſchön. 


Was indeſſen 
ſeinen Haupt⸗ 
reiz bildet, iſt 
ſeine geradezu 


blauen Joni⸗ 
ſchen Meeres 
gelegen iſt. Am 
Oſtende des 


Städtchens be⸗ wundervoll zu 
findet ſich das nennendeLage 
Schmuckſtück und die grof- 


des reizvollen 
Ortes, das in 
der Griechen- 
zeit gebaute, 
von den Rü- 
mern erneuerte 
Theater (Ab⸗ 
bild. 284). Die 
Sarazenen 
haben es zer 
ſtört, ein fişi- 
lianiſcher Her- 
zog hat es ſei⸗ 
ner herrlichen 
Statuen, Säu⸗ 
len und Kapi⸗ 
täle beraubt, 
um ſein eige- 


artige Aus⸗ 
ſicht, die ſich 
von dort aus 
darbietet. Ein 
Theater für 
Dramen [bet 
Menſchheit iſt 
esgeweſen, ein 
Theater iſt es 
heute noch, 
doch feinen gu- 
ſchauern bietet 
fih ſtatt jener 
alltäglich in 
den Sonnen⸗ 
auf⸗ und⸗ unter⸗ 
gängen ein viel 
Phot, Underwood & Underwood. großartigeres 


N Abb. 284. Taormina auf Sizilien 
nes Haus da— mit den Ruinen des römiſchen Theaters, im Hinkergrunde der Atna. Naturdrama 
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Abb. 285. Reſte des Palazzata Abb. 286. Meſſina 
von Meſſina. nach dem Erdbeben des Jahres 1908. 

dar, das man nicht müde wird zu ſchauen, und das erſchütternd wirkt, wenn der Feuerrachen 
an der Spitze des hohen Vulkans gerade vor den Beſchauern ſich öffnet, um ſeinen heißen Odem 
und ſeine rotglühenden Lavamaſſen auszuſpeien. 

Teen Das Land, das zwiſchen Taormina und der Nordoſtſpitze der 
„Die Ruinen von Meffina. ; Inſel liegt, ift an Fruchtbarkeit das wahre Paradies Europas. 
Ein üppig grüner Teppich iſt darüber gebreitet, den der Frühling mit den ſchönſten Blüten 


beſät; wie aufgeſtickte Perlen reihen ſich an ſeinem, vom ſaphirblauen Meere beſäumten 


— k — — —— 
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T ocn t £ 
Abb. 287. Der Concordiatempel in Girgenti, 
vor zweieinhalb Jahrtauſenden erbaut; das beſterhaltene Denkmal aus altgriechiſcher Zeit. 
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Rande Städte und Ortſchaften und Weiler aneinander, mit glücklichen Menſchen, die ſich des 
übergroßen Ertrags der Natur ebenſo wie des ewigen Sommers freuen, der hier herrſcht. Da 
kam die ſchreckliche Dezembernacht des Jahres 1908, und alles, was Menſchenhand inmitten all 
dieſer üppigen Naturpracht geſchaffen hatte, war in wenigen Minuten in wüſte Schutthaufen 
verwandelt, unter denen hunderttauſend Bewohner dieſes Landes begraben waren, vor allem 
in dem uralten, glänzenden, ſtolzen Meſſina, das ſchon viele Jahrhunderte vor der Geburt 
Chriſti eine bedeutende Stadt und die Beherrſcherin der Meerenge war, beſungen von Homer, 
und das ſeither immer eine Königin des Meeres geweſen iſt, mit majeſtätiſchen Palaſtbauten 
rings um den verkehrsreichen Hafen, mit herrlichen Kirchen und öffentlichen Bauten und einem 
Kranz reizvoller Villen und Landſitze in der maleriſchen Umgebung. Das alles fiel berſtend 
und fradjenb zuſammen zu einer Wüſte von Schutthaufen, die mehrere Quadratkilometer 
bedeckte, mit traurigen Mauerreſten, geborſtenen Palaſtbauten (Abb. 285 u. 286), zertrümmerten 
Kirchen; ja ganze Stadtteile wurden vollſtändig vernichtet, das entſetzlichſte Bild der Zerſtörung, 
das jemals auf dem ſtücken der Bewoh⸗ 
Erdenrund zu ſehen ĩ32,Sẽ REAT — — 3 Yan ner, deren Leichen 
war. Der ſchreckliche in den Stein⸗ und 
Eindruck, den dieſe Schutthaufen unten 
Schuttmaſſen einige begraben lagen. Viele 
Tage nach bem Erd- Tauſende liegen in 
beben auf mich dieſem koloſſalen 
machten, wurde noch Trümmergrab noch 
dadurch erhöht, daß heute, denn es war 
ſich überall Spuren nicht möglich, dieſe 
des Wohlſtandes der Kilometer weit und 
Einwohner zeigten, breit aufeinander⸗ 
zertrümmerte Möbel, liegenden Schutt⸗ 
zerfetzte Teppiche, maſſen abzutragen; 
zerbrochene Bilder- das neu erſtehende 
rahmen, Scherben Meſſina wird zum 
von kunſtvollen Teil auf dem zerſtör⸗ 


Skulpturen, dazmi- ten wiederaufgebaut. 
ſchen ſeidene Ge— Andere, weniger 
wänder, federge— alte Städte Siziliens 


haben noch wohler⸗ 
haltene Bauten, die 
von ihrer einſtigen 
Pracht und Größe 
Zeugenſchaft able- 
gen, Meſſina, die 
älteſte, prächtigſte 
und größte von allen, 


ſchmückte Samen: 
hüte, in Stücke 
zerſchellte Klaviere, 
während ringsum in 
den noch ſtehenge— 
bliebenen Teilen 
mehrſtöckiger Häuſer 
die mitten entzwei— 
geriſſenen Wohnun- hat nichts mehr für 
gen weit geöffnet a die Nachwelt übrig, 
klafften, mit den Phot. MIR Lorrimer. als die Stelle, auf der 
Möbeln und kleine— Abb. 288. Der Kaſtor- und Pollux⸗Tempel in Girgenti, es fid) vor der Rata- 


A das einft, in Pindars Worten, 
ren Einrichtungs⸗ die ſchönſte Stadt der Sierblichen war, ſtrophe erhoben hat. 


SB bot, Anderſon. 


Abb. 289. Der Tempel von Segeſta auf Sizilien, 


eine der bedeutendſten Bauten in rein doriſcher Architektur. 


Girgenti.! Auf dem Meſſina entgegengeſetzten Südufer der Inſel liegt Girgenti, jene Stadt 
1 Siziliens, welche die großartigſten Denkmäler vergangener Zeiten enthält. Pindar 


bezeichnete ſie als die ſchönſte Stadt der Sterblichen, und nach den vorhandenen Reſten zu 
urteilen, kann das wohl möglich geweſen ſein. Wer dieſe herrlichen Tempel auf der Felſen— 
terraſſe zwiſchen der heutigen Stadt und der Meeresküſte geſehen hat, der wird es begreiflich 
finden, daß die Karthager, als ſie Girgenti im fünften Jahrhundert vor Chriſtus zerſtörten, in 
ihrer Zerſtörungswut bei dieſen Bauten aus Griechenlands ſchönſter Zeit haltgemacht haben. 
Was ſie an Kunſtſchätzen von Girgenti, dem damaligen Akragas, forttragen konnten, nahmen ſie 
mit übers Meer nach ihrem Karthago. Hätten ſie es vermocht, ſo hätten ſie gewiß auch den 
wunderbaren Bau des Eintrachtstempels in ſeine goldgelben Bauſteine zerlegt und auf den 
Hügeln ihrer nordafrikaniſchen Heimatſtadt wieder aufgebaut. So blieb er denn ſtehen, zwei- 
einhalb Jahrtauſende lang bis auf die Gegenwart (Abb. 287). Wenn er ſich von allen Tempeln 
der alten Zeiten am beſten erhalten zeigt, ſo mag es dem Umſtand zu danken ſein, daß er 
während des Mittelalters zu einer dem heiligen Gregor geweihten Kirche eingerichtet worden 
iſt. Weniger gut iſt es den vielen anderen Tempeln des einſtigen Akragas ergangen. Kriege 
und die Zeit ſelbſt haben ihnen böſe mitgeſpielt, Zeus und Herkules konnten die ihnen geweihten 
Bauten nicht dagegen ſchützen, nur von dem prächtigen Tempel des Kaſtor und Pollux ſtehen 
noch Teile aufrecht (Abb. 288), und an den rieſigen Bau des Tempels der Juno haben ſich nur 
II. 40 


bie Erdbeben, nicht bie Men- 
ſchen herangewagt. Von 
den vierunddreißig doriſchen 
Säulen, die das Heiligtum 
der Schönheitsgöttin um- 
gaben, ſind noch fünfund— 
groamaig aufrecht. 
H Veſſer erging es 
Segeſta. dem aus derfel- 
bengeit ſtammenden Tempel 
von Segeſta, der einzigen 
frühgriechiſchen Stadt, die 
nicht an der Küſte, ſondern 
einige Wegſtunden davon 
im Inlande liegt und mit 
ihren Ruinen das Plateau 
des Monte Varvaro oberhalb 
des heutigen Calatafimi be- 
deckt. Er ſteht mit ſeinen 
ſechsunddreißig Säulen in 
ſeiner Schwere und Maſſig— 
keit noch vollſtändig aufrecht 
(Abb. 289), nur hat er das 
Dach eingebüßt und Wind 
und Wetter haben den Stein 
zerfreſſen. Nahebei liegt das 
alte Theater, von dem man 
eine wunderbare Rundſicht 
über die niet genießt. 
27 e Ein ganzes 


Selinunt. : 
s YHor, Underwood & Underwood. ——ũõ 2᷑i—V. Jahrhundert 
Abb. 290. Ruinen von Selinunt auf Sizilien. vor Segeſta wurde die weſt⸗ 
Reſte des größten griechiſchen Tempels aus alter Zeit. lichſte Stadt der Hellenen 


auf Sizilien, Selinunt, gegründet. Seine Einwohner waren noch mit dem Bau ihrer Götter— 
tempel beſchäftigt, als Hannibal Gisgon mit einem Heere von hunderttauſend Mann im Jahre 
409 vor Chriſtus über die Stadt herfiel und ſie zerſtörte. Hannibal ad portas! Dieſer geflügelte 
Schreckensruf der Alten bewahrheitete ſich auch in Selinunt. Die Karthager nahmen die 
Stadt, ſechzehntauſend ihrer Einwohner wurden getötet, fünftauſend wurden nach Afrika in 
die Gefangenſchaft geſchleppt, nur zweitauſendſechshundert retteten ſich nach Akragas, die 
Geſchichte von Selinunt war zu Ende. Seither gab es hier nur kleinere Anſiedlungen zwiſchen 
den Ruinen der eyklopiſchen Bauten der Alten. Einer der Tempel war der größte, den 
die Griechen jemals aufgeführt haben (Abb. 290). Seine Säulen erinnern mit ihren Größen- 
e an jene von Karnak an den Ufern des Nils. 

— Im Vergleich zu den Tempelruinen von Selinunt find die griechiſchen Bauten 
35 ; Soraklls. des ſchönen Syrakus ganz anders geartet. Nur wenige Jahre ſpäter als Meſſina 
gegründet, erhob es fid) bald zu höherer Bedeutung als dieſes, ja es war einſt die größte Stadt 


Phot. H. C. White Co. 


Abb. 291. Grotte in den Steinbrüchen (Latomien) von Syrakus, 
„das Ohr des Dionyſins“ genannt, weil der Tyrann hier gehorcht haben fol, um das Geflüſter der Gefangenen zu hören. 


; Phot. €. G. Wood. 


Abb. 292. Die Gräberſtraße in Syrakus. 


Felſenwand mit Grabſtätten für bie Vornehmen. 


der Hellenen überhaupt, und ſeine Ge— 
ſchichte iſt mit den wichtigſten Ereigniſſen 
der damaligen Zeit innig verwoben. Unter 
der römiſchen Herrſchaft ſchildert es Cicero 
als „die größte Stadt der Griechen und die 
ſchönſte Stadt der Welt“. Was davon noch 
übrig iſt, liegt nicht in dem beſcheidenen 
Syrakus von heute, ſondern außerhalb 
auf dem Felsplateau an ſeiner Nordweſt— 
ſeite, über einen Raum verbreitet, der noch 
größtenteils von der durch Dionyſius I. er- 
bauten Stadtmauer umgeben iſt. Sie be— 
ſaß eine Geſamtlänge von ſiebenundzwan— 
zig Kilometer. Dort liegt das griechiſche 
Theater, wohl das größte ſeiner Art, aus 


dem natürlichen Felſen herausgehauen, mit ſechsundvierzig Sitzreihen im Halbkreis angeordnet, 
der einen Durchmeſſer von hundertvierunddreißig Meter hat (Abb. 294). Auf der Bühne dieſes 


Theaters fanden vor zweieinhalb Jahr— 
tauſenden die Uraufführungen mehrerer 
Tragödien von Aſchylus ſtatt, hier ver- 
ſammelten ſich die Einwohner bei großen 
Anläſſen, hier beteten die Frauen von 
Syrakus, während draußen die blutige 
Schlacht gegen die Athener um den Be— 
ſtand der Stadt ausgefochten wurde. Heute 
iſt das noch wohlerhaltene Theater von 
Zitronenhainen umgeben, tiefſter Friede 
liegt über der Landſchaft und Wohlſtand 
herrſcht ringsum. Von den Höheren Sik- 
reihen des Amphitheaters genießt man den 
ſchönſten Ausblick auf den weiten Hafen 
und die langgeſtreckte Halbinſel, auf der 
ſich das heutige Syrakus zuſammendrängt. 

Hinter dem Theater liegt die Straße 
der Toten, durch einen Einſchnitt in dem 
Felſen gebildet, der bie Grüfte der Her- 
ſtorbenen enthält (Abb. 292). Von der 
Straße führen Türen durch die ſenkrechten 
Felswände in die viereckigen Grabkammern 
hinab, in den dort befindlichen Niſchen 
wurden die Toten beigeſetzt. Nicht viel 
weiter befinden ſich indeſſen auch Katakom⸗ 
ben, die an Größe und Regelmäßigkeit der 
Anlage die berühmten Katakomben von 
Rom weitaus übertreffen. An den Kreuzun⸗ 
gen der drei Meter breiten und zweieinhalb 


— As Loue — 
Phor, H. C. Woite Co. 
Abb. 293. Griechiſcher Steinbruch in Syrakus, 
der den Griechen das Baumaterial für das alte Syratus, die erſte 
Millionenſtadt Europas, geliefert hat. 


Meter hohen Gänge find 
runde, Erweiterungen 
ausgehauen, doch fehlen 
hier der Wandſchmuck 
und die Inſchriften, 
welche die unterirdiſchen 
Grabſtätten Roms be— 
ſitzen. Die Katakomben 
waren urſprünglich nicht 
für chriſtliche Gräber be- 
ſtimmt, ſondern ſtammen 
zum größten Teil aus 
vorchriſtlicher Zeit. 

Die größte Sehens— 
würdigkeit des alten Sy- 
rakus find feine untere 
irdiſchen Steinbrüche, die 
Latomien, welche die 
Bauſteine für dieſe ehe— 
malige Millionenſtadt ge- 


Phot. H. C. Whlte Co. 


Abb. 204. Das griechiſche Theater in Syrakus 
mit Sitzreihen, die aus dem natürlichen Felſen gehauen und 


einſt mit Marmor bekleidet waren. 


Der Durchmeſſer des 


Theaters beträgt hundertvierunddreißig Meter. 
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liefert haben (Abb. 293). 
Millionen Tonnen von 
Quadern wurden hier 
ausgebrochen, um die 
großartigen Paläſte, 
Tempel, Wohnhäuſer 
und Feſtungswerke zu 
bauen, von denen das 
von Dionyſius I. er- 
richtete Fort Euryelus 
heute noch ſteht. Die La- 
tomien waren urſprüng— 
lich natürliche Höhlen, 
von deren Wänden der 
vorzügliche Stein los— 
gelöſt wurde. Bei man- 
chen fehlt die Decke, und 
man blickt von oben auf 
Orangen- und Mandel» 
pflanzungenoder Oliven- 


haine hinab, die ſeither unten angelegt worden ſind. Zwei dieſer Latomien ſind von geſchicht— 
lichem Intereſſe. In der wildeſten und großartigſten, der Latomia dei Cappuccini, ſollen die 


hot. ?inbecfon, 


Abb. 295. Katakomben unter dem Kapuzinerkloſter von Palermo 
mit Hunderten von vertrockneten Leichen angeſehener Stadtbürger. 


ſiebentauſend Athener, bie bei der 
Belagerung von Syrakus in Ge— 
fangenſchaft geraten waren, untere 
gebracht worden ſein. 

Die Latomia del Paradiſo, die 
nächſtgrößte und ſchönſte, wurde teils 
als Gefängnis, teils als Beerdigungs— 
ſtätte benutzt. Der Felſen iſt hier bis 
auf vierzig Meter Tiefe abgetragen 
und enthält in einem Teil eine S-för- 
mige Grotte von ſo wunderbarer 
Akuſtik, daß man an einem Ende das 
leiſeſte Geräuſch vom anderen, ſiebzig 
Meter entfernten Ende hören kann. 
Dionyſius ſoll ſie gebaut haben, und 
ſie führt deshalb auch den Namen 
mu des Dionyfius" (Abb. 291). 
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Sind die Katakomben vn Syratus 
ſchon längſt all ihrer Toten bar, ſo 
ſind dafür jene des ſchönen Palermo 
deſto dichter bevölkert mit vielen 
Hunderten vertrockneter Leichen. Die 
Katakomben liegen unter dem Kapu⸗ 
zinerkloſter und wurden zu Beginn 
des ſiebzehnten Jahrhunderts von 
den Mönchen erbaut; es ſind ſchöne, 
luftige Korridore, wie man ſie wohl 
in überirdiſchen Paläſten, aber nicht 
ns unter der Erde erwarten könnte. 


Abb. 296. Die Cappella Palatina in Palermo, Damals brachte der Admiral von 
ein Schatzkäſtlein mittelalterlicher Kunſt mit dem herrlichſten Moſaitſchmuck. Aragon den Mönchen eine Schiffs- 


ladung geweihter Erde aus dem Heiligen Lande, und ſeither wurde es Brauch, die Großen und 
Reichen der Stadt in dieſer Erde beizuſetzen. Waren ihre Leichen vertrocknet, ſo wurden ſie 
der Erde entnommen, um für andere Platz zu machen. Man legte ihnen die Staatskleider an, 
die ſie zu Lebzeiten getragen hatten, band ihre Hände und Füße zuſammen und ſtellte ſie den 
Wänden der Katakomben entlang auf. So ſtehen ſie noch heute dort, ein grauenhafter Anblick, 
der nur allzuſehr an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen mahnt. Andere Leichen ſind an den 
Wänden aufgehängt, wieder andere in Särgen mit eingefügten Glasfenſtern beigeſetzt (Ab— 
bildg. 295). Unter ihnen ſind die Leichen von Kardinälen, Prinzen, Herzogen und Herzoginnen, 
und ſo mancher vornehme Einwohner der Inſelhauptſtadt würde jetzt noch über ſeine Leiche in 
es Art verfügen, wenn Dus ſeltſame Art der Beiſetzung noch geſtattet wäre. 

——⁊Vßr—.I!ß —ͤ—ꝝK VOeQe6 OEk P R0œõEwã6ũ32 221 : Das größte Wunder des an Prachtbauten und land⸗ 
S eee e ſchaftlichen Reizen jo reichen Palermo ijt die Cappella 
Palatin in dem alten Palaſt der Saragenenfürſten, der von den normanniſchen und deutſchen 
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Abb. 297. Der Kreuzgang in Monreale oberhalb Palermo 
mit zweihundertſechzehn paarweiſe angeordneten ſchlanken Säulen, ein Prachtbau in arabiſch⸗normanniſchem Stil. 


Abb. 298. Pompeji mit dem Veſuv. 


Herrſchern des prunkliebenden Mittelalters weiter ausgebaut wurde. König Roger IL. ijt 
indeſſen die herrliche Palaſtkapelle zu danken, die, in arabiſch-normanniſchem Stil gebaut, ein 
wahres Schatzkäſtlein mittelalterlicher Kunſt iſt, zweifellos die ſchönſte aller königlichen Kapellen, 
die je geſchaffen worden ſind (Abb. 296). Die Wände ſind ganz mit dem herrlichſten Moſaik auf 
Goldgrund ausgelegt und ſtellen in meiſterhafter Ausführung Szenen aus dem Alten Teſtament 
und dem Leben Chriſti dar. Gegenüber dem Altar erhebt ſich der alte Königsthron mit dem 
Wappen von Aragon, dem jenes von Savoyen ſpäter beigefügt wurde. Der ganze Raum, ſtrah— 
lend von Farbe, Gold und der reichſten Ornamentierung, iſt von geradezu zauberhafter Wirkung. 
pue RC IPOD LEHRER PARERE . Reicher noch an Moſaikſchmuck als dieſes vorzüglich 
; Der Kreuzgang von Monreale. ; erhaltene Wunderwerk der höchſten mittelalterlichen Bau— 
kunſt iſt indeſſen die wundervolle Kathedrale von Monreale oberhalb Palermo. Nicht viel weniger 
als drei Viertelhektar Fläche ihres Innenraumes ſind mit dem ſchönſten Moſaik ausgelegt. An 
die Kathedrale ſchließt ſich der berühmte Kreuzgang an mit ſeinen zweihundertſechzehn paar— 
weiſe angeordneten ſchlanken Säulen, die alle verſchieden geformte Kapitäle tragen (Abb. 297). 
Welches Glück, daß Palermo bisher von größeren Erdbeben verjchont geblieben ijt, und diefe 
unerſetzlichen Kunſtwerke früherer Zeiten unverſehrt auf uns gekommen ſind! 

Pol: Eine andere, noch berühmtere Stadt Italiens, Neapel, ijt wohl häufig von 
; Pompeji. Erdbeben heimgeſucht worden, bod) dieje haben ifr vielleicht weniger geraubt 
als gegeben. Wäre Pompeji nicht zerſtört worden, dann gäbe es ſicher kein Neapel, wie es 
ſich heute in ſolcher Großartigkeit zeigt, und dann beſäße es auch nicht ſein großes Weltwunder, 
eben das verſchüttete und jetzt wieder ausgegrabene Pompeji (Abb. 298). Es iſt nicht eine 
Stadt von Ruinen, ähnlich jenen, die Sizilien oder das gegenüberliegende Nordafrika auf— 
zuweiſen haben; es ijt nicht wie das zerſtörte Meſſina, es enthält keine großartigen Tempel, 
Theater und Paläſte aus der römiſchen Zeit mitten zwiſchen moderner Kultur, wie Rom, 
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Abb. 299. Die Glückſtraße (Via bella Fortuna) in Pompeji, 


beſterhaltenen Hauptverkehrsadern der unglücklichen Stadt, mit dem urſprünglichen Straßenpflaſter. 


Pola oder die Städte des 
ſüdlichen Frankreichs, denn 
es iſt eine Stadt des Lebens, 
des Genuſſes, der Freude, 
die aus der erſten Zeit nach 
Chrifti Geburt in die mo- 
derne Gegenwart herein— 
ragt, und die man ſich mit 
einiger Phantaſie jo vor- 
ſtellen kann, als hätten die 
Einwohner ſie erſt geſtern 
verlaſſen, um morgen wie— 
der zurückzukehren; eine 
Stadt wie einer unſerer 
modernensSeebadeorte, die reien, Skulpturen, die be- 
für den Winter geſchloſſen hagliche Einrichtung. Se- 

. . m Phot. J. W. Me Lelları, n T 
werden, um fid) im Früh- Abb. 300. Weinſtube in Pompeji neca ſpricht von Pompeji 
ſommer den Gäſten wieder mit marmornem Schanktiſch. als von der „Stadt der 
Roſen, der Weine und des Vergnügens“. Obſchon am Fuße des gewaltigen ſchlummernden 
Veſuvius zwiſchen dieſem und dem Meere gelegen, das damals ſeine Mauern beſpülte, dachte 
kein Menſch an die Gefahren des nahen Vulkans. Ebenſowenig denken heute die Bewohner 
Neapels an dieſe Gefahren, die ebenſogut heute oder morgen Feuer und Vernichtung bringen 
können, wie einſt, als am 24. Auguft des Jahres 79 der Veſuv Pompeji begrub. Wohl rüttelte 
der Vulkan ſechzehn Jahre früher, im Jahre 63, ſo gewaltig an der Stadt der Freude, daß die 


zu öffnen. Nur dauert 
jetzt der Winter Pom- 
pejis bald zwei Jahrtau⸗ 
ſende und wird wohl ewig 
dauern. Pompeji war in 
der Tat eine Seebadeſtadt, 
wo man ſich nicht ernſter 
Arbeit, ſondern der Freude, 
bem Genuß und Wohl- 
leben hingab. Das zeigen 
die ſchönen Villen am ein⸗ 
ſtigen Meeresſtrande, das 
zeigen die Häuſer der 
Freude, die Wandmale— 


Abb. 301. Das Haus des Adilen in Pompeji, 
eines der größten der Stadt, nach dem Erdbeben im Jahre 63 wiedererbaut und durch den Vulkanausbruch im Jahre 79 abermals 
in Ruinen gelegt. 
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Pompeji. 
Die inneren Höſe einer typiſchen Villa nach der Ausgrabung. 
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Anſicht einer typiſchen Straße, wie fie bei den Ausgrabungen aufgedeckt wurde, mit den Mauern der Häuſer, 
einem Brunnen und dem urſprünglichen Straßenpflaſter. 


Photochrom Co. Ltd, 


Abb. 302. Das Forum in Pompeji 


mit den Ruinen des Apollotempels vorne lints und jenen des Jupitertempels im Hintergrund rechts. 
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leichtgebauten Häuſer, bie dünnen Säulen und bie Tempelmauern zuſammenbrachen. Tacitus 
erzählt, daß das Erdbeben jenes Jahres den größeren Teil der Stadt zerſtörte. Die leicht— 
lebigen Bewohner nahmen dieſe Mahnung des Vulkans nicht allzu ernſt; aus den Trümmern 
der zerſtörten Stadt bauten ſie eine neue mit ſchönen ſchnurgeraden Straßen und umgaben ſie 
mit einer doppelten Ringmauer. Ihre Häuſer führten ſie größer, geſchmackvoller, geräumiger 
auf, denn das majeſtätiſche kaiſerliche Rom äußerte wie allerorts ſo auch hier ſeinen Einfluß 
in immer größerem Maß. Da gab es ein prächtiges, ſäulengeſchmücktes Forum (Abb. 302) 
an einer Straße, die in gerader Richtung vom Meere zum Veſuv führte, da gab es einen 
prächtigen Jupitertempel und auf der anderen Seite der Forumſtraße einen nicht minder 


Bor. J. 23. Me velan, 
Abb. 303. Der Apollotempel in Pompeji, 
griechiſchen Urſprungs. Auf den Steluſockeln erhoben fid) früher Götterſtatuen. 


prächtigen, ſtatuengeſchmückten Apollotempel (Abb. 303). Die äußerſt fruchtbare Umgebung 
machte das Leben wohlfeil, durch den Meereshafen entwickelte ſich der Handel, und die Großen 
der Ewigen Stadt ebenſo wie die reichen, üppigen Kaufleute, ja zuweilen ſelbſt die Kaiſer, die 
für eine beſtimmte Zeit nach Pompeji kamen, brachten viel Reichtum dorthin. Da dämmerte 
der Morgen des Schreckenstages heran, der in wenigen Stunden allem ein Ende bereitete. 
Bekannt iſt die lebendige Schilderung eines Augenzeugen, des Jüngeren Plinius, der ſie Tacitus 
ſandte. Die erſte Warnung war ein Regen von bohnengroßen Bimsſteinen, der, aus dem Krater 
des Veſupvs in dichten Wolken ausgeworfen, die Stadt bald mit einer zwei bis zweieinhalb Meter 
hohen Schicht bedeckte, ähnlich wie es in unſerer Zeit mit der unglücklichen Hauptſtadt von 
Martinique geſchehen iſt; dann entſtrömten dem unterirdiſchen Hexenkeſſel des Veſuvs ungeheure 
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Abb. 304. Die Gräberſtraße von Pompeji, 


außerhalb der Stadt, an der nach Herculaneum führenden Straße. 


Die zu beiden Seiten befindlichen Gräber enthielten die Urnen 


mit ber Aſche der vornehmſten Pompefſaner. 
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Maſſen von Aſche 
und erhöhten die 
auf der Stadt ru⸗ 
hende Bimsſteindecke 
noch um einen Meter: 
dann ſetzte Regen 
ein, die feine Aſche 
wurde in Schlamm 
verwandelt, der all— 
mählich in die Bims⸗ 
ſteinſchicht eindrang 
und alle leeren Näus- 
me ausfüllte. Die 
Einwohner, die auf 
zwanzigtauſend ge- 
ſchätzt werden, waren 


beim erſten Ausbruch N — 
geflohen und hatten a m "e Boot, J. W. Me elan. ſich zur Erde warfen 
: nt 5 . 805. Bäckerei in Pompeji. : icht; 

in aller Eile ihr wert In der Mitte Getreidemühlen, lints 5 Ofen. unb ihrGeſicht in den 
vollſtes Eigentum Händen begruben. 


Sie konnten ſich nicht wieder erheben; die Aſche bedeckte ſie, vermengt mit dem Regen bildete 
ſich gewiſſermaßen eine Formmaſſe, die die Leichen umſchloß, und als ſie nach achtzehnhundert 
Jahren ausgegraben wurden, zeigten ſich die Körper verſteinert in den lebendigſten Stellungen, 
wie fie heute künſtlich vervollſtändigt in dem hochintereſſanten, einzigartigen Muſeum von Pom- 
peji zu ſehen ſind. Die Stadt war ganz unter den vulkaniſchen Maſſen begraben, und an der 
Stelle, wo ſie ſtand, zeigte ſich ein kahles, wüſtes Plateau, das durch die Zeiten ſo blieb, bis endlich 
die Gegenwart diefe Grabſchicht Pompejis bejeitigt und die Stadt wieder an den Tag bringt. 

Wie wunderbar iſt das Bild, das Pompeji heute darbietet! Die Straßen und Häuſer ſind 
ganz ſo erhalten, wie ſie ſich zeigten, als römiſches Leben in ihnen herrſchte, nur die hölzernen 
Beſtandteile, die Dachbalken, Türen, Türpfoſten, Möbel und ſonſtigen Holzteile find natürlicher⸗ 
weiſe bermobert und zerfallen. Indeſſen in der erhärteten Schlammſchicht ſind dafür Hohlräume 
entſtanden, die getreu die Formen ber vermoderten Gegenſtände zeigen, nach denen all diefe Teile 
neu hergeſtellt werden können. Die Straßen tragen die großen, von den Wagenrädern tief ein- 
gefurchten Lavablöcke der einſtigen Pflaſterung und ſind von ſchmalen, erhöhten Fußſteigen ein⸗ 
gefaßt; an den Straßenecken liegen erhöhte Schrittſteine, um bei Regenwetter die Fahrbahn 
trockenen Fußes überſchreiten zu können, ſowie öffentliche Brunnen (ſiehe die farbige Kunſtbeilage). 
Die Anzeigen, die wir heute auf Papier gedruckt an die Hauswände kleben, waren in Pompeji 
mit roter Farbe darauf gemalt, doch prieſen ſie im Gegenſatz zu unſerem induſtriellen und kom⸗ 
merziellen Zeitalter vornehmlich die Kandidaten bei den ſtädtiſchen Wahlen an. Die Hausmauern 
beſtehen der Mehrzahl nach nicht aus Quadern, ſondern aus kleinen, durch Mörtel verbundenen 
Steinchen, mit Quaderverſtärkung an den Faſſaden, Ecken und Türöffnungen, ganz ſo wie es in 
dem unglücklichen Meſſina der Fall war. Die meiſten Häuſer beſitzen innere Höfe, auf die ſich 
die Wohnräume öffnen; die an der Straßenſeite gelegenen Räume waren ganz wie bei uns von 
Kaufläden und Werkſtätten eingenommen; die Weinſchenken zeigen Schanktiſche aus Marmor 
(Abb. 300), die Bäckereien freiſtehende Getreidemühlen ſowie Backöfen (Abb. 305). Von der 
Straße gelangt man durch ein kleines Tor in den vorderen Hof, das Atrium, rings von einem 
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mitgenommen. Viele 
fehrten nah bem 
erſten Schrecken gu- 
rück, um noch zu 
retten, was zu retten 
war, und unter die- 
ſen gab es die meiſten 
Opfer, deren Geſamt⸗ 
zahl man auf zwei⸗ 
tauſend berechnet. In 
ihrer Eile ſtolperten 
und ſtürzten viele, 
andere verloren in 
den giftigen Dämp⸗ 
fen die Beſinnung 
oder ſuchten ihnen zu 
entgehen, indem ſie 
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vorjpringenben, nad) innen geneigten Dach umgeben, ähnlich wie e8 bei vielen Häufern in ben 
romaniſchen Ländern Europas und Amerikas noch heute der Fall ijt; das von den Dächern herab- 
rieſelnde Regenwaſſer ſammelte ſich in einer viereckigen Vertiefung des Atriums, dem Impluvium. 
Zu beiden Seiten des Atriums lagen die Schlafzimmer, und die der Tür gegenüberliegende 
Seite enthielt das Speiſezimmer, Trielinium genannt. Das Atrium diente auch für den Verkehr 
mit den fremden Beſuchern; dahinter breitete ſich ein mit Pflanzen und Blumen geſchmückter Hof 
aus, umſchloſſen von Säulengängen, das für das Familienleben beſtimmte Periſtylium. An 
dieſes ſchloß ſich bei manchen größeren Häuſern noch ein Garten. Die Wohnräume für die 
Dienerſchaft und Sklaven lagen in einem oberen Stockwerk, zu dem Treppen emporführten. 

Die Innenwände ebenſo wie die Säulen ſind in den meiſten Häuſern mit buntfarbigem 
Stuck bekleidet, häufig auch mit Gemälden geſchmückt, die zumeiſt anmutige Szenen aus der 
Mythologie darſtellen. Das ſchönſte bisher ausgegrabene Haus iſt das der Vettier, ſo benannt 
nach einem im Periſtyle gefundenen Siegelring. In der jüngſten Zeit iſt es ganz im Stil der 
damaligen Zeit wiederhergeſtellt worden und führt die Art der Wohnungen in Pompeji in 
vorzüglicher Weiſe vor Augen (Abb. 306). Jedes Gemach dieſer reizvollen Villa iſt verſchwen— 
deriſch ausgeſchmückt. Das Haus des Faun zeigt beſonders ſchöne Moſaikfußböden, während das 
Haus des tragischen Dichters mit reizvollen Wandmalereien geziert war (ſiehe die farbige Kunſt— 
beilage). Eines der größten Häuſer iſt das Haus des Adilen mit Außenwänden aus Quadern und 
herrlichen Säulen im Periſtyle, deren unterer Teil mit Stukko und dem berühmten pompe— 
janiſchen Rot bekleidet ijt (Abb. 301). Die Hauptſtraßen Pompejſis find die Strada della Fortuna 


F bot. J. W. Me Lellan. 
Abb. 306. Das Haus der Vettier in Pompeji, 
nach dem im Periſtile gefundenen Siegelring des Beſitzers jo benannt. Die Anſicht zeigt das fäulenumgebene Atrium, 
mit dem Baſſin für das Regenwaſſer in der Mitte. 


And V an A HERPES 3 
— . 


Phot. E. G. Wood, 
Abb. 307. Das Amphitheater in Pompeji, 
in dem die bei den Stadtbewohnern fo beliebten Gladiatorenkämpfe ſtattſanden. 


(Abb. 299), Strada dell' Abbondanza und zwiſchen beiden gelegen die Strada degli Auguſtali, alle 
drei von der zum Stabianer Tor führenden Strada Stabiana und ihrer Parallelſtraße di Mercurio 
durchſchnitten. Bei den Römern war es gebräuchlich, ihre Toten zu beiden Seiten der Land— 
ſtraßen außerhalb der Stadtmauern beizuſetzen, und jo fat auch Pompeji feine Gräberſtraße mit 
ſtattlichen Denkmälern, über die hier und dort Zypreſſen aufragen (Abb. 304). Landſchaftlich ift 
dieſer Teil der intereſſanten Stadt gewiß der ſchönſte. An dem der Gräberſtraße entgegengeſetzten 
Ende der Stadt liegt das große Amphitheater (Abb. 307), in dem zwanzigtauſend Zuſchauer Platz 
finden konnten, um den hier jo beliebten Gladiatorenkämpfen beizuwohnen. Von großem Jnter- 
eſſe ſind auch die Stabianer Thermen, deren Einrichtung und Anordnung wohl unſeren Dampf— 
bädern zum Vorbild gedient hat, mit Abteilungen für beide Geſchlechter, Auskleideräumen mit 
Niſchen für die Kleider, Schwitzbädern, die durch den Fußboden und die Wände geheizt wurden, 
Schwimmbaſſins und anderen Bequemlichkeiten, alles mit reichem Wandſchmuck. Die Aus- 
grabungen werden durch die Regierung geleitet, jedes Jahr bringt neue Schätze zutage, und wer 
weiß, was unter der ſchützenden Aſchendecke noch verborgen liegen mag? 

IT Der jchredliche Vulkan, der durch feinen Ausbruch die Stadt verheert und durch 
i. Der Befuv. ; ſeinen Aſchenregen doch wieder für die Gegenwart erhalten hat, erhebt ſich 
dräuend und kahl unmittelbar über Pompeji, nur rings um ſeinen Fuß mit einem Kranz 
üppiger Weingärten, Orangen- und Zitronenhaine und Felder umgeben, mit zahlreichen Städten 
und Ortſchaften dazwiſchen, die vielleicht, was die Vorſehung verhüten möge, früher oder 
ſpäter einem ähnlichen Schickſal verfallen können wie Pompeji. Ja das unvergleichliche Neapel 
ſelbſt (Abb. 308) iſt davon nicht ausgeſchloſſen. Die Erdbeben, welche die größeren Ausbrüche 
des Veſuvs gewöhnlich begleiteten, haben ſich dort wiederholt in der unangenehmſten Weiſe 
fühlbar gemacht, gelegentlich des Ausbruchs im Jahre 1906 wurde die ganze Stadt von 
einem Aſchenregen heimgeſucht, der ſie mit einer fauſthohen Schicht bedeckte, und würden bei 
früheren Gelegenheiten die gewaltigen, dem Vulkan entquollenen Lavaſtröme ihren Lauf ſtatt 
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hot. J. Sommer, Neapel. 


Abb. 308. Die Bucht von Neapel mit dem Veſuv. 
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in anderer Richtung gegen Neapel genommen haben, ſie hätten der Stadt oder doch Teilen 
von ihr vielleicht ein ähnliches Schickſal bereitet, wie ſo mancher Ortſchaft an den Hängen 
des Berges. Das ganze Gebiet rings um Neapel iſt ja vulkaniſch, ſelbſt auf dem Meeresboden 
gibt es ſchlummernde Krater, und ebenſo wie der Veſuv jahrhundertelang ſtumm geblieben 
ijt, um dann mit deſto größerer Heftigkeit feinen unterirdiſchen, feurigen Inhalt empor- 
zuſchleudern, ebenſo kann das früher oder ſpäter von den ſcheinbar erloſchenen Kratern der 
Umgebung geſchehen. In ſeiner Zerſtörungswut hat der Veſuv nicht einmal an ſich ſelbſt 
haltgemacht, denn bei ſeinem Ausbruch im Jahre 1906 bahnten ſich die Dämpfe und Lavamaſſen 
mit furchtbarer Gewalt einen neuen Ausweg, die „Bocca“ an ſeinen Flanken ungefähr auf 
einem Drittel ſeiner Höhe, und am Nachmittag desſelben Tages, des 4. April, ſtürzte der obere 
Teil des Vulkankegels in ſich ſelbſt zuſammen. Dadurch büßte er von ſeiner bis dahin zwölf— 
hundertneunundachtzig Meter betragenden Höhe ungefähr achtzig Meter ein. Rings um den 


Abb. 309. Seitenkrater des Veſuvs, erft in neueſter Zeit entſtanden. 


in regelmäßiger Form aufſteigenden Kraterkegel legt ſich in Sichelform ein zweiter Berg, die 
Somma, mit einem tief eingeſchnittenen Tal, dem Atrio del Cavallo, zwiſchen beiden. Die 
Somma iſt nichts anderes als der Rand eines weitaus größeren Vulkans, der ſich vor Aonen 
hier aufgebaut hat, ähnlich wie der Tengger auf der Inſel Java. Bei irgendeinem größeren 
Ausbruch ſtürzte er in ſich ſelbſt zuſammen und verſchüttete ſeinen eigenen Krater, von dem das 
Atrio del Cavallo der letzte Reſt iſt. Aus der Mitte des eingeſtürzten Kraters bauten ſich die 
ſchlummernden Kräfte bei ihren folgenden Ausbrüchen aus Lava und Aſche einen zweiten Vulkan— 
legel auf, und dieſer iſt der Veſuv. Seit einer Reihe von Jahren ſchon ruht er nicht mehr; die 
Ausbrüche mehren ſich, ja Dampf, Steine und Lava werden faſt unaufhörlich von ihm aus— 
geworfen, um zum größten Teil wieder in den Krater zurückzufallen. Dennoch hat der Unter— 
nehmungsgeiſt der Menſchen nicht einmal beim Vulkan ſelbſt haltgemacht. Vor drei Jahrzehnten 
wurde eine Bahn von ſeinem Fuße bis nahe an die Kraterwand gebaut, und ſeither ſind viele 
Tauſende, den Gefahren trotzend, den Veſuv hinaufgefahren, bis der letzte Ausbruch den oberen 


Phot. Rev. T. W. Jawthrop. 


Abb. 310. Die Solfatara von Pozzuoli in einem ausgeſtorbenen Rieſenkrater nahe Neapel. 
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Abb. 311. Der Krater des Vefuvs, 


der Rand bedeckt mit feiner Aſche und ausgeworſenen Steinen. 


Teil der Bahn zerſtörte. Die Offnung des Kraters hat einen Durchmeſſer von ungefähr ſieben— 
hundertzwanzig Meter unb ijt ganz von loſer Aſche und Steinen umgeben (Abb. 311), während 
an den Flanken die erkalteten Lavaſtröme liegen mit merkwürdig geballten Formen an ihren 
unteren Enden, beſonders wo neuere Ströme über die vielfach geborſtenen älteren herabgefloſſen 
ſind (Abb. 309). Je länger dieſe Lavamaſſen der Witterung ausgeſetzt bleiben, deſto mehr werden 
ſie zerriſſen und zerkleinert, bis ſie ſchließlich zu ſchwärzlichem Sand und in ihren letzten Stadien 
der Zerſetzung zu Erde werden, die berühmt iſt wegen ihrer ausnehmenden Fruchtbarkeit. Wein, 
Orangen, Zitronen, Mandeln, allerhand Sträucher und Feldfrüchte gedeihen dann in großer 
Uppigkeit, bringen Jahr für Jahr die reichſten Erträgniſſe, bis wieder ein neuer Lavaſtrom langſam 
über dieſe Pflanzungen herabkommt und all dieſe Uppigkeit verſengt, vernichtet und ſein 
ſchwarzes Leichentuch darüber breitet. So wiederholt fid) dieſes Spiel feit Aonen. 

eee: Auch das Bild eines ſchlummernden Kraters kann man in 
2. | Die Golfatara Don Pozzuoli.: : ber nahen Umgebung Neapels zu ſehen bekommen. Jenſeits 
der Hügelkette des Poſilipo und des maleriſchen Kap Miſeno ſchneidet der Golf von Pozzuoli, 
ſelbſt nur ein Teil des herrlichen Golfes von Neapel, tief ins Land. Rings um dieſe Küſten liegt 
eine ganze Gruppe erloſchener Vulkane. Manche ihrer Krater ſind heute von Seen eingenommen, 
wie der Lago Luerino an der Küſte und der durch einen Kanal mit ihm verbundene Lago 
Averno. Die meiſten Krater zeigen keine Spur mehr von Leben, doch unmittelbar an der 
uralten Stadt Pozzuoli, die einſt die wichtigſte Handelſtadt Italiens war, liegt inmitten öder, 
aller Vegetation barer Tuffhügel ein weiter Krater, dem heute noch aus zahlreichen 
Ritzen und Spalten Schwefeldämpfe entſteigen (Abb. 310). Die größte Offnung iſt die Bocca 
Grande, und hält man dort eine brennende Fackel in den herausſchießenden Dampfſtrom, ſo wird 
dieſer plötzlich bedeutend heftiger, ein Zeichen, daß mit den unterirdiſchen Kräften nicht zu 
ſcherzen iſt, daß der Rieſe, deſſen Odem man ſpürt, nur ſchläft und jeden Augenblick wieder 
erwachen kann. Die ganze Gegend war ſchon bei den Alten berühmt. In die Schluchten des 
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Sees von Averno verlegt Homer in feiner Odyſſee den Sitz der Kimmerier, und Virgil läßt 
Aneas, von der Sibylle geführt, durch den See in die Unterwelt ſteigen. 

FFP Waren es in der Umgebung von Neapel Erdbeben 
; Der, Reptuntempel von Päftum. ius vuftanifhe Wap, Denen fo manche Giot 
zum Opfer gefallen ijt, jo ijt der Niedergang und Verfall des einjt jo bedeutenden Päſtum 
dem verheerenden Fieber zuzuſchreiben, das dort den Menſchen das Leben unmöglich machte. 
Im Süden des paradieſiſchen Golfs von Neapel breitet ſich, umſchloſſen vom Feſtlande und der 
nicht minder ſchönen Halbinſel von Salerno, der gleichnamige Golf aus. Die flachen Küſten 
im ſüdlichen Teil ſind von Fiebern heimgeſucht, doch die alten Griechen trotzten den Gefahren 
und legten hier mitten in ſumpfigem Gebiet jhon im ſechſten Jahrhundert vor Chriftus eine 
Stadt an, die fie dem Meergott Poſeidon zu Ehren Poſeidonia nannten. Sie bauten dort herr- 
liche Tempel und umgaben die ganze Stadt mit Ringmauern. Doch es blühte ihren Einwohnern 
kein Glück; immer ſchlimmer machten ſich bei ihnen die Folgen der ungeſunden Luft bemerk— 
bar und viele griechiſche Anſiedler verließen Poſeidonia, als es in die Gewalt der Römer 
fiel. Den Römern erging es nicht beſſer, ſie zogen fort, die Zahl der Einwohner ſchrumpfte 
immer mehr zuſammen und ſchließlich war die Stadt vollkommen vereinſamt. Die Häuſer ver- 
fielen, ſtürzten ein und ihre Trümmer wurden im Laufe der Zeit durch die Natur mit ſchützender 
Erde bedeckt. Nur die erhabenen Tempelbauten, den Göttern gewidmet, aus gewaltigen Tra— 
vertinquadern erbaut, widerſtanden dem Einfluß der Zeit, und ſo ſtehen ſie heute noch in der 
weiten, einſamen, fieberdurchſeuchten, von der Sonne durchglühten Ebene. Jeder, der dieſe 
formvollendeten Bauten aus der früheſten Zeit griechiſcher Kunſt aufragen ſieht, wird durch ſie 
in hohem Grade gefeſſelt, nicht allein durch ſie ſelbſt, auch ihre Einſamkeit und die traurige 
Geſchichte der Stadt, der ſie einſt zur Zierde dienten, müſſen auf das Gemüt wirken. Beſonders 
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Abb. 312. Der Neptuntempel von Päſtum, eines der ebeljten Beiſpiele griechiſcher Baukunſt. 
II. 43 
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ber bem Neptun gewidmete Tem- 
pel (Abb. 312) verdient Bewunde— 
rung, denn er zeigt noch ben ernſten, 
ſchlichten Stil der alten Griechen 
und wird an Schönheit, Größe 
und Ebenmaß der Formen viel— 
leicht nur von den Tempeln Athens 
übertroffen. Zwei Säulenreihen 
ſchließen im Inneren der Cella 
den Platz ein, auf dem ſich das 
Standbild des Meergottes unter 
freiem Himmel erhoben hat. Aus 
noch früherer Zeit als der Neptun— 
tempel ſoll der in der Nähe ſtehende, 
unter dem Namen Baſilika be- 


? J 1 Photochrom Co. Ltd. Z , 
Abb. 313. Die Blaue Grotte auf Capri kannte Tempel ſein, mit langen 


mit wunderbaren blauen Lichteffekten im Inneren, das nur durch einen niedrigen, Poi M . . i > 
bei ſtarkem Wellengang nicht yaffierbaren Eingang erreichbar ift. Reihen ſteinerner, ſich nach auf- 


wärts ſtark verjüngender Säulen. 
CTS HESBTOISTMSTR XP AA ; Dem Goli von Neapel iſt auf der Gübleie 
Die Blaue unb bie Weiße Grotte auf Capri: ein feinerner Mächten, bie suuberhafte amie 
Capri vorgelagert, ein kleines Juwel in _ — 
wunderbaren Umriſſen und für die von 3 . 
Süden nach Neapel einlaufenden Schiffe A 
das Wahrzeichen der großen Hafenſtadt. 
Aus dem in herrlichem Blau ſchimmernden 
Meere ragen die Felſen in ſeltſam kühnen 
Formen auf, die Täler dazwiſchen prangen 
in üppigſtem Grün, das Klima ift jo para- 
dieſiſch, daß es nicht zu verwundern iſt, 
wenn der große Kaiſer Auguſtus bie Inſel 
mit Paläſten, Bädern und Villen ſchmückte, 
oder wenn Kaiſer Tiberius die letzten zwölf 
Jahre ſeines Lebens hier verbrachte. Die 
Ruinen ſeines Palaſtes ſind heute noch 
vorhanden. Das blaue Meer, das zur 
Sommerszeit ſo friedlich die Inſel um- 
ſchmeichelt und mit ihren Küſten zu tän⸗ 
deln ſcheint, wütet im Winter zuweilen 
fürchterlich und hat an manchen Stellen 
tiefe Höhlen aus dem Kalkfelſen gewaſchen. 
Die Blaue Grotte iſt darunter die be— 
rühmteſte (Abb. 313). Die Felſen ringsum 
zeigen abſonderliche Formen, ſelbſt natür- 
liche Felstore und kühne Türme (Abb. 314) 
und finden in dem fünfhundertneun— 
undachtzig Meter hohen ausſichtsreichen 
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Abb. 314. Natürlicher Felsbogen auf Capri. 
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Monte Solaro in der Mitte der Inſel ihre Krönung. Auf der Waſſerfahrt nach der Blauen 
Grotte gleitet das Boot zwiſchen Seeſternen und bunten Quallen hindurch und gelangt bald an 
die nur meterhohe Einfahrt. Binnen einem Augenblick hat jid) das Bild wie durch Zauber ver- 
ändert. Draußen alles in warmem goldenem Sonnenſchein, im Inneren der Grotte alles, das 
Waſſer, die Felſendecke und die Luft, von intenſiv blauer Färbung. Der Beſucher iſt anfänglich 
davon ganz geblendet. Menſchliche Körper glitzern im Waſſer wie blinkendes Silber, die ganze 
Höhle erſcheint wie aus blauem Laſurſtein geformt, das Waſſer aber gleicht geſchmolzenem Metall. 
Vom Eingang her fällt das warme Licht des Tages herein und vergoldet den Rand der kleinen 
Silberwellen, die das Ruder ſchlägt. Der Anblick der Blauen Grotte iſt zu phantaſtiſch und 
unbeſchreiblich großartig, um je vergeſſen zu werden. 

Auch die meiſten anderen Grotten ſind der Beſichtigung wert, beſonders die Weiße Grotte mit 
ihrem reichen Stalaktitenſchmuck (Abb. 315). Für die fremde Touriſtenwelt iſt Capri längſt einer 
der beliebteſten Aufenthaltsorte von Italien und die Blaue Grotte ein heiß erſtrebtes Reiſeziel. 
Das alte Rom. Wer vermöchte es, all die Wunder der Ewigen Stadt, des einzigen, unvergleich— 
Iernnssnssarsunssnnnanun.s lichen Rom zu ſchildern? Ein Lebensalter reicht dazu nicht aus! Häufen fid) 
doch dort auf und zwiſchen den ſieben Hügeln und zu beiden Seiten des waſſerreichen Tiber die 
Prachtbauten aus den größten Zeiten der Weltgeſchichte aufeinander. Drei Jahrtauſende lang iſt 
Rom einer der Mittelpunkte des Weltalls geweſen. Wohl verlegt eine reizende Sage die Gründung 
Roms durch die von einer Wölfin geſäugten Zwillinge Romulus und Remus auf die Mitte des 
achten Jahrhunderts vor Chriſtus, doch die ausgedehnten Funde aus der Steinzeit laſſen auf ein viel 
höheres Alter der Stadt ſchließen. Auf die Jahrhunderte, in denen Rom die Hauptſtadt des größten 
Weltreiches war, folgten jene, wo ſich auf den Trümmern des letzteren eine neue, noch ausgedehntere 
Weltherrſchaft geiſtlicher Art aufbaute, und nun vollzieht ſich in der Ewigen Stadt die Umwandlung 
des Roms der Päpſte in das Rom der geeinigten modernen Großmacht Italien. So iſt Rom nicht 
nur die Ewige Stadt, ſondern auch die Stadt des ewigen Wechſels. Jeder muß anerkennen, daß 
die letzten Phaſen der Entwicklung Roms die nüchternſten waren, und daß in all den viele Geviert- 
kilometer umfaſſenden neuen Stadtteilen des modernen Rom zuſammengenommen nicht ſo viel 
Schönes und Bemerkenswertes enthalten iſt, wie auf einem halben Morgen des alten Rom. 

Eines muß indeſſen zugegeben werden: in ihrem Aufbau des modernen Rom fajjen die Italiener 
jede Rückſicht für das alte walten, und ſorgſam wird alles das innerhalb weniger Jahre wieder 
ans Tageslicht gebracht, was in den traurigen Jahrhunderten des Mittelalters und der neueren 
Zeit von Vandalen mit rauher Hand zugeſchüttet oder gar zerſtört worden iſt. Am meiſten gilt 
dies von dem wichtigſten Teil Roms, von dem Palatiniſchen Hügel, jener Erhebung, auf welcher 
Romulus ſeine Stadt, die Roma quadrata, gegründet haben ſoll. Zu derſelben Zeit befand ſich 
auf dem gegenüberliegenden Hügel des Quirinals bereits eine Stadt der Sabiner. Jede hatte 
ihre eigenen Tempel und Heiligtümer, doch den Mittelpunkt der beiden ſpäter zu einem Gemein- 
weſen vereinigten Städte bildete das Forum, überragt von dem Jupitertempel und der Burg 
auf dem Kapitol. Später entwickelten jid) weite volkreiche Vorſtädte, die in ihrem Wachs- 
tum bald die anderen Hügel bedeckten, doch das Forum (Abb. 316) iſt der Mittelpunkt Roms 
geblieben bis zum Ausgang des Altertums. 

:e Freilich treten die neu ausgegrabenen alten Bauten an Größe weit 
. Das neue Kapitol. hinter die rieſigen, vielſtöckigen Bauten der Gegenwart zurück. Für 
jeden, der fid) bis vor wenigen Jahren der Ewigen Stadt näherte, war das erſte und groß— 
artigſte Denkmal, das ihm am Horizont erſchien, der Rieſendom der Päpſte, Sankt Peter. Jetzt 
iſt das aus blendend weißem Marmor erbaute neue Kapitol (Abb. 317), das Denkmal der Macht 
und Einheit Italiens, an ſeine Stelle getreten, und es war ein kluger Zug der heutigen Römer, 
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Phot. J. Kuhn, Paris. 
Abb. 316. Das Forum, der Mittelpunkt des alten Rom, in ſeiner jetzigen Gejtalt. 
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dieſes Kapitol wieder zum ſichtbaren Wahrzeichen und Mittelpunkt des neuen Rom zu machen, 
wie ſein Vorgänger das Wahrzeichen des alten war. Es erhebt ſich mit der Koloſſalſtatue des 
zweiten Viktor Emanuel gerade an der Stelle, wo ſich einſt der Tempel der Juno Moneta 
erhob, dieſe Münzſtätte des alten Rom, deren Name als Bezeichnung für Geld in ſo viele 
fremde Sprachen übergegangen iſt. Die weißen Marmormaſſen des neuen Monumentalbaues 
ſind weithin ſichtbar, von der Piazza del Popolo am nördlichen Stadttor von Rom, die ganze 
Hauptſtraße Roms, den Corſo herauf bis zur Piazza Venezia. Ein Teil dieſes herrlichen Platzes 
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Abb. 317. Das neue Kapitol in Rom, 
auf der Piazza Venezia zur Seite des alten Kapitols erbaut. 
mußte geopfert werden, ja eine ganze Seite von ihm enthält jetzt die großartigſte Treppenanlage, 
welche die Welt aufzuweiſen hat. Um für dieſes neue Gebäude Raum und für die umliegenden 
alten Stadtteile Luft zu ſchaffen, wurden lange Reihen banaler, unintereſſanter Häuſer zwiſchen 
Palatinus, Cälius und den Bädern des Caracalla niedergelegt, nicht nur zum Vorteil des neuen 
Denkmals, ſondern auch zum Segen für das Rom der Alten, denn die dort befindlichen antiken 
Bauten haben dadurch neues Relief erhalten. Sie bilden die weitaus intereſſanteſten Sehens— 
würdigkeiten Roms in architektoniſcher Hinſicht. Weder an byzantiniſchen noch an romaniſchen 
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oder gotiſchen Bauten hat Rom beſonders Bemerkenswertes aufzuweiſen. Von den Byzantinern 
ſind intereſſante Moſaiken in alten Kirchen, von romaniſchen Bauten nur die alte Herberge vor— 
handen, die ſchon zur Zeit Bonifatius’ VIII. im Jahre 1300 den von ihm veranlaßten Pilgerzügen 
als Unterkunft gedient hat. Die Gotik aber, von den Kardinälen des ſiebzehnten Jahrhunderts 
mit dem ihnen verhaßten Proteſtantismus verquickt, wurde ausgerottet. Nichts iſt davon übrig— 
geblieben, als der gewaltige Palaſt Torre degli Anguillara in Trastevere, einſt die trutzige Burg 
der mächtigen Grafen dieſes Namens aus dem dreizehnten Jahrhundert, ferner einige andere 
Bauten jenſeits des Tiber, während jid) diesſeits nur einige Bogen der alten Aracölikirche und 
einzelne Feuſter in alten Adelspaläſten erhalten haben. Selbſt an Werken aus der Nenaifjancezeit 
ijt Rom nicht reich. Der Palazzo und Palazetto Farneſe, die Villa Farneſina, bie Villa Madama 
und Villa Medici ſind vollkommenſten noch 
die bemerkenswerte— erhaltenen heidniſchen 
ſten, während unter Tempel ſind der run— 
den Kirchen Santa de, ſäulenumſtandene 
Maria del Popolo her- Tempel der Veſta und 
vorragt. Die bedeu— der viereckige Tempel 
tendſten Kirchen Roms der Fortuna Virilis. 
ſtammen aus dem Mit- Unter den Kirchen, 
telafter oder aus der die nach der Renaiſ— 
Zeit nach der Renaiſ— ſancezeit entſtanden 
ſance. Einzelne Qir- find, ragt der Gantt- 
chen ſind nichts weiter Peters-Dom als un- 
als alte, zumchriſtlichen übertroffen empor. 
Kultus ausgebautehei— Keine andere Kirche 
dentempel, wie das der Welt kann ſich 
großartige Pantheon, auch nur annähernd 
das in alter Zeit einen mit dieſem hervor- 
Teil der Bäder Agrip- ragenden Meiſterwerk 
pas bildete, dann die von Bramante meſſen. 
geräumige Kirche San Als Urban VIII. ſie 
Stefano Rotondo, früher im Jahre 1626 ihrer 
Fleiſchmarkt, und die Beſtimmung übergab, 
achteckige Santa Co- (cs : batte ihre Erbauung 
ſtanza, der Grabtempel — nden. 3. 20, Me Letan, ſchon gegen zweihun⸗ 
der Tochter Konſtan⸗ Abb. 318. Das Belvedere im Garten des Auguſtus dert Millionen Mark 
tins des Großen. Die ee eee verſchlungen. 

Die entzückendſten Bauten, die Rom aufzuweiſen hat, ſind und bleiben jene der alten Stadt 
aus der Zeit der römiſchen Kaiſer. Nirgends auf Erden gibt es eine ſolche Fülle von mächtigen 
Mauern, Türmen und Toren, von Säulen, die auf Kirchturmhöhe aufragen, bedeckt mit Skulp— 
turen bis zur Spitze; von alten Tempeln, Paläſten, Aquädukten, Theatern, Koloſſeen und Bädern, 
ſo groß, ſo maſſig, daß ſie ſelbſt im heutigen Rom wie künſtliche Berge aufragen. Neben dem 
Forum war der an ſeiner Südſeite aufragende Palatiniſche Hügel die Wiege der ſpäteren Welt— 
ſtadt, der eigentliche Boden, auf dem fich bie befeſtigte Roma quadrata erhob. Hier befanden 
ſich die Wohnſtätten der Helden früheſter Zeit, des Romulus, Fauſtulus, Cicero und Catilina, 
hier war der Sitz der erſten Könige Roms, hier wurden Auguſtus und Tiberius geboren. Der 
Garten des Auguſtus mit ſeinen maleriſchen Terraſſenmauern wird heute noch gezeigt (Abb. 318). 
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Abb. 319. Der Cryptoporticus des Tiberius auf dem Palatin, 
ein gedeckter Gang, der zu bem freien Platz vor bem Kalſerpalaſt führte. 


Nero erweiterte die Kaiſerreſidenz durch prunkvolle Bauten, und Septimius Severus errichtete 
an der Südweſtſpitze des Palatinus den vielſtöckigen Rieſenbau des Septizoniums, der zum 
Teil noch im ſechzehnten Jahrhundert vorhanden war. 
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: x ze Die Kaiſer bedeckten indeſſen nicht nur den Hügel und 
; Der Cryptoporticus des Tiberius. ; ſeine Umgebung mit ihren majeſtätiſchen Reſidenzen, 
ſie ließen auch unterirdiſche Bauten anlegen. Alles hier war den Herrſchern untertan, die, in 
Purpur gehüllt, auf dem Palatinus thronten und als Halbgötter verehrt wurden. Aber in ihre 
Machtfülle und Prachtliebe mengte ſich ihr Leben lang die Furcht, ermordet zu werden, und ſo 
durchzogen ſie den Palatiniſchen Hügel mit einem Netzwerk von unterirdiſchen Gängen. Der 
Cryptoporticus, der heute noch Reſte von Moſaikböden und Stukkobekleidung zeigt, war dennoch 
der Ort der Ermordung gerade des furchtſamſten Kaiſers, Caligula. Dieſer verborgene Gang 
zog ſich quer durch den Palatinus vom Forum zum Circus Maximus (Abb. 319). 

re: Gerade die Denkmäler des Palatinus haben leider im Laufe der Jahr- 
; Das Stadium. taujenbe am meiſten gelitten, und es ift heute ſchwer, ihre einſtige Art 
und Beſtimmung herauszufinden. Nur das Stadium iſt noch deutlich zu erkennen (Abb. 321). 
Im Hintergrund ragt die wohlbekannte einſame Palme auf, nahe der Santa-Bonaventura— 
Kirche. Anſchließend daran iſt der große Garten der Villa Mills. Sie ſelbſt ſteht auf 
einem Palaſte des Auguſtus, und dieſer wurde ſeinerſeits auf einem Palaſt des Hortenjius 
gebaut. Die Villa Mills wird gegenwärtig niedergelegt, und die Welt kann wohl mit Recht 
große Funde erwarten, denn um Platz für Neubauten und Gärten zu gewinnen, wurden 
einſt ungeheure Maſſen von Schutt und Erde in das Mauerwerk der römiſchen Kaiſerpaläſte 
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Abb. 320. Das Pantheon, 
der beſterbaltene altrömiſche Bau, aus der Zeit des Kaiſers Hadrian ſtammend, ma£rideinlid einſt den Planetengöttern geweiht, 
mit einer Kuppel von dreiundvierzig Meter Durchmeſſer. 


Phot. J. W. Me Lellau. 
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Phot. J. W. Me Lellan. 


Abb. 321. Das Stadium, 
früher für den Schauplatz der atbletiihen Spiele angeſehen, tatſächlich aber der Platz der kaiſerlichen Gärten. 


geworfen. Bei dem Niederlegen der Villa Mills hat ſich herausgeſtellt, daß einzelne ihrer 
Mauern Ion. als Mauern des Auguſteiſchen Palaſtes jelbit gedient haben. 
S Eines ber edelſten Bauwerke des alten Rom, das jeden Beſucher im höchſten 
E Das Pantheon. : Grade feſſeln muß, ijt und bleibt die mächtige Rotunde des Pantheons 
(Abb. 320). Es iſt auch das einzige vollkommen erhaltene Bauwerk, über das die ereignisreichen 
Jahrtauſende beinahe ſpurlos hinweggegangen ſind. Aus der Zeit des Kaiſers Hadrian ſtammend, 
war es wahrſcheinlich einſt den ſieben Planetengöttern geweiht; ſpäter, beim Erlöſchen des heid- 
niſchen Götterkultus, ſtand es lange Zeit leer, und erſt 609 trat das Kreuzeszeichen an die Stelle 
der Götzenbilder. Der mächtige, Ehrfurcht erweckende Innenraum, der nur durch eine Offnung in 
der Kuppel erhellt wird, hat einen Durchmeſſer von dreiundvierzig Meter. In den ſieben Niſchen 
der kreisrunden Wand ſtanden früher die Götterſtatuen, jetzt treten allmählich an ihre Stelle die 
Gräber chriſtlicher Heroen. So enthält die zweite Niſche rechts die Gruft Viktor Emanuels II., 
der dritte Altar rechts iſt die Grabſtätte Raffaels, und ſo reihen ſich die Gräber der großen Toten 
Italiens aneinander. Von beſonderer Schönheit iſt die Vorhalle mit den ſechzehn Granitſäulen, 
die das einſt mit Reliefen verſehene Giebeldach tragen. Bei dieſer Gelegenheit ſei hervorgehoben, 
daß nicht Sankt Peter, ſondern San Giovanni in Laterano als bie heiligſte Kirche der katholiſchen 
Chriſtenwelt angeſehen wird. Rom verdankt den Lateran mit feiner Baſilika und feinen Herr- 
lichen Sammlungen Conſtantin dem Großen. Der Kaiſer ſchenkte den ausgedehnten, der 
Familie Laterani gehörenden Palaſt dem Papfſt Silveſter I. und ließ ſelbſt die Baſilika ein- 
richten, die nach ihm auch Conſtantiniana genannt wird. Mit dem Vatikan und dem Caſtel 
esa it ber Lateran ae Eigentum mit allen Rechten der Exterritorialität geblieben. 
Fee e trees Die ausgedehnteſte Nuinenjtätte Roms und neben jener von 
Das § Corum Romanum. : : Karnak in Agypten auch die weitaus intereſſanteſte der Welt ijt 
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das Forum (Abb. 322). Beſonders des Abends, wenn die Strahlen der hinter dem Palatinus 
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untergehenden Sonne das Gofojjeum in Feuer Hüllen und bem Titusbogen tiefere Schatten vere 
leihen, iſt der Anblick des Forums von großartiger Wirkung. Unwillkürlich denkt jeder Beſchauer an 
die großen Ereignifje, bie fid) in dieſem ſchon in uralten Zeiten gewiſſermaßen als heilig betrachteten 
Tale durch Jahrtauſende abgeſpielt haben. Es enthält eine ganze Reihe von Prachtgebäuden 
und Denkmälern ihrer kaiſerlichen Erbauer, Julius Cäſar, Auguſtus, Veſpaſian, Trajan und 
anderer. Da gibt es noch Ruinen der alten Juſtizpaläſte, des Palaſtes der jungfräulichen Beita- 
prieſterinnen, die Fontäne der Juturna, Reſte der Tempel der zwölf Götter, des Saturn, Veſpaſian, 
des Friedens, von Kaſtor und Pollux, Antoninus und Fauſtina, Julius Cäſar, Veſta und Romulus 
Auguſtulus, während fid) in der Nähe dieſer Fora das Senatshaus des Diocletian, das Archivhaus 
der Republik und die Tempel des Auguſtus und Jupiter Stator erheben. Am jenſeitigen Ende 
baut ſich die ungeheure Maſſe des Coloſſeums auf. Mitten zwiſchen dieſem Gewirr von Gebäuden 
lag die Via Sacra, die der Konſul, gefolgt von feinen Armeen, benutzte, wenn er nach 
erfochtenen Siegen in feierlichem Aufzug ſeinen Weg zum Kapitol nahm. Unmittelbar unter dem 
Kapitol erheben fid) auf fünf Meter hohem Unterbau die acht herrlichen Granitſäulen des Saturn- 
tempels (Abb. 324), deſſen Grundmauern aus dem fünften Jahrhundert vor Chriſtus ſtammen, 
und der feit jener Zeit zur Aufbewahrung des Staatsſchatzes gedient hat. Aber in noch ſchönerem 
Ebenmaß prangen in der Nähe die drei Säulen des von Septimius Severus hergeſtellten 
Tempels des Veſpaſian, während die einſam auf ſiebzehn Meter Höhe aufragende Säule, die 
im Jahre 608 zu Ehren des oft- 
römischen Tyrannen Phokas er- 
richtet wurde, ſchon den Verfall | 

ber Kunſt anbeutet (Abb. 323). | 228 
Die vergoldete Porträtſtatue, Rs 
die fie krönte, ijt längſt ver- [» 
ſchwunden, und auch bie Er- 
innerung an ſeinen Namen wäre 
inmitten der Denkmäler ſolcher 
Heroen ber Weltgeſchichte, wie 
Auguſtus, Julius Cäſar, Tiberius 
und anderer, längſt erloſchen, 
wenn dieſe Säule nicht von 
feinem Wirken Zeugenſchaft ab- 
legen würde. Nicht weit davon 
erheben jid) die Ruinen des 
Hauſes der veſtaliſchen Jung- K 
frauen, die ihr Lebendem Dienſte E 
der Göttin des heiligen Feuers 
geweiht haben. Es war die ehren- 
vollſte Stellung, die römiſche 

Jungfrauen bekleiden konnten, mS 
und jene von ihnen, dieſich gegen 
die Keuſchheit verging, wurde 
lebendig verbrannt. Die vordem 
Gebäude ſtehenden Marmor- A; 
ſtatuen find jene der hervor- Abb. 322. Das Forum in Rom 
ragendſten Veſtalinnen, vielfach mit der Via Sacra; in ihrer Verlängerung ber Hadriausbogen und das Coloſſeum, 
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beſchädigt und mit abge 
ſchlagenen Köpfen, bod) 
noch als Trümmer ſind 
ſie von edelſter Wirkung 
(Abb. 326). Wie herrlich, 
wie großartig muß der 
Anblick des Forum No- 
manum geweſen ſein, als 
all dieſe Bauten noch er— 
halten waren und der 
fanatiſche Vernichtungs— 
krieg des Mittelalters 
gegen alles Heidniſche 
hier noch nicht eingeſetzt 
hatte! In jener unglück— 
ſeligen Zeit wurden die 
Tempel inchriſtliche Rir- 
chen umgewandelt, an— 
dere Bauten als Stein— 
brüche für die Burgen 
und feſten Türme der 


— — — — 


Abb. 324. Die Tempel von Saturn und Veſpaſian im Forum, 
der letztere ſeiner herrlichen Säulen wegen berühmt. 


t ere 


17) 


S bot. F. E. Whiting. 


Abb. 323. Die Phokasſäule zu Füßen des Kapitols. 


römiſchen Edelleute be— 
nutzt, die einander fort— 
während befehdeten, und 
das tiefliegende Forum 
endlich als Ablagerungs— 
ſtätte für Schutt verwen— 
det. Schließlichwurdeder 
verwüſtete weite Platz als 
Stall für die Ochſen- und 
Büffelgeſpanne der rö— 
miſchen Bauern benutzt, 
wenn ſie nach Rom zum 
Markt fuhren. Erſt im 
vorigen Jahrhundert be— 
gann die ſyſtematiſche 
Ausgrabung des Forums, 
und ſo kommen allmählich 
wieder die Prachtbauten 


zutage, die Jahrhunderte 


unter der Erdoberfläche 


geſchlummert haben. 


— — 


NrEGt, F. N. Wood. 


Phot. E. G. Wood. 


Abb. 325. Der Triumphbogen des Septimius Severus, 
das ſchönſte Bauwerk des Forums, mit reichem Skulpturenſchmuct. 
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Abb. 326. Das Haus der veſtaliſchen Jungfrauen, 
die ihr Leben der Erhaltung des heiligen Feuers geweiht haben. 
2 n Das ſchönſte Bauwerk des Forums ijt wohl ber Triumph? 
| Die T riumpbbogen, des forums. : bogen des Septimius Severus mit reichem Skulpturen» 
imd, ber jid) vortrefflich erhalten hat (Abb. 325). Die edelſte Form zeigt der Titusbogen, 
zum Andenken an den Sieg des Titus über die Juden errichtet (Abb. 327). Die Reliefe gehören 
zu den ſchönſten und lebendigſten des alten Rom, und von beſonderem Intereſſe find die Dar- 
ſtellungen der Heiligtümer der Juden, die Titus nach Rom brachte, die aber leider in den 
Unruhen und Kriegen ſpäterer Zeiten verloren gegangen ſind. Titus verwendete die aus dem 
jüdiſchen Reiche mitgebrachten Sklaven als Arbeiter beim Aufbau des Coloſſeums. 

In derſelben Entfernung von dieſem wie der Titusbogen ijt auch der Triumphbogen Conſtan— 
tins, der beſterhaltene der Ewigen Stadt (Abb. 329). Er wurde im Jahre 312 nach dem Siege über 
Marentius errichtet, bei dem jid) Conſtantin für das Chriſtentum entſchied. Die Via Sacra führt 
unter dem Bogen durch. Zwiſchen ihm und dem Coloſſeum erhob ſich die Koloſſalſtatue des Nero, 
und dieſem Bildwerk, nicht feinem eigenen Rieſenbau, hat dasColoſſeum feinen Namen zu verdanken. 
menm? Wer das Coloſſeum vor fid) aufragen ſieht, erkennt ohne weitere Angabe 
: Das Coloſſeum.! i von Maßen und Zahlen, daß es nicht nur das weitaus größte Theater 
der Welt it ſondern auch eines ihrer großartigſten Bauwerke überhaupt. Als es vor nahezu 
zwei Jahrtauſenden, im Jahre 80 unter Titus eingeweiht wurde, war es während hundert 
Tagen der Schauplatz von Seegefechten, Kampfſpielen und Tierhetzen der größten Art, die 
beiſpielsweiſe allein fünftauſend wilden Tieren das Leben koſteten. Wie viele chriſtliche Märtyrer 
vergoſſen ſpäter hier ihr Blut! Wie viele Millionen von Menſchen müſſen im Laufe der Zeit 
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bie amphitheatraliſch aufſteigenden Zuſchauerräume gefüllt haben, um jid) an ſolch barbariſchen 
Spielen zu ergötzen! Die Tierkämpfe wurden noch lange nach der Einführung des Chriſtentums 
abgehalten, bis ihnen Theoderich der Große ein Ende machte. Blitzſchläge, Erdbeben, Belagerungen 
haben dem Coloſſeum im Laufe der Jahrhunderte bóje mitgeſpielt, ja die äußeren koloſſalen 
Säulengänge waren ſchon im vierzehnten Jahrhundert verſchwunden. Maſſen von herab— 
gefallenen Bauſteinen wurden zum Aufbau von Kirchen und Paläſten verwendet; der herrliche 
Palazzo Venezia ebenſo wie der Palazzo Farneſe ſind großenteils aus Material errichtet worden, 
das dem Coloſſeum entnommen wurde; die Cancelleria und ber Ripettahafen wurden damit 
gebaut, und dennoch iſt das Coloſſeum immer noch der gewaltigſte Bau Roms, ein wahres Welt— 
wunder, nur noch mit den Pyramiden Agyptens vergleichbar. Als Material ſind faſt ausſchließlich 
Travertinquader verwendet worden, die urſprünglich durch Eiſenllammern zuſammengehalten 
wurden. In den ewigen Kämpfen des Mittelalters wurden dieſe aus den Mauern geriſſen, um 
daraus Waffen zu ſchmieden. Das ganze Oval des Rieſenbaues beſitzt eine Länge von hundert— 
achtundachtzig, eine Breite von hundertſechsundfünfzig Meter, und der Geſamtumfang beträgt 
mehr als einen halben Kilometer. Der beſterhaltene, gegen den Esquilin gewendete Teil hat 
immer noch vier Stockwerke von 
nahezu fünfzig Meter Höhe mit 
Arkaden in den drei unteren Stock— 
werken (Abb. 330). Das Innere 
hält indeſſen nicht, was das Außere 
verſpricht (Abb. 328). Die große 
Menge von konzentriſchen Git 
reihen übereinander wird durch 
Arkadenreihen und maſſive Unter— 
bauten geſtützt. In jedem vierten — — 
Bogen führt eine Treppe aufwärts. 
Leider ſind die Marmorplatten der 
Sitzreihen vollſtändig verſchwun— 
den, kaum daß man noch in der 
vorderſten Sitzreihe das erhöhte 
Podium für den Kaiſer, dann die 
Sitze für die Senatoren und für 
bie veſtaliſchen Jungfrauen erken- 
nen kann. Auch von den Stufen, 
die hinter dem Podium bis ganz 
hinauf an die Gürtelmauer füh- 
ren, iſt jedes Stückchen Marmor 
verſchwunden. Die längs dieſer 
Mauer noch vorhandenen Kon— 
jolen trugen eine ſchmale Platt- 
form für bie Matroſen ber kaiſer— 
lichen Flotte, und im äußeren 
Kranzgeſimſe find Löcher wahr- 
zunehmen, in denen Maſtbäume pe >? 
aufgeſtellt wurden. Dieſe Maft- Abb. 327. Der Titusbogen 
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Photochrom Co. Ltd, 
Abb. 328. Das Innere des Coloſſeums mit dem Unterbau der Arena. 7 


Segeltücher Halt, die an ſonnigen Tagen von ben Matroſen über das Amphitheater geſpannt 
wurden. Der Boden der Arena ſelbſt iit ganz aufgeriſſen worden, um die tief in die Erde reihen- 
den e T bie wilden Tiere, dann bie unterirdiſche 5 m ON sisi did bic 


zu 


ire 8 
Abb. 329. Der Conſtantinbogen mit dem reichſten Skulpturenſchmuck aller Triumphbogen Roms. 


Cu 


Abb. 330. Das Coloſſeum, 
hundertachtundachtzig Meter lang und bundertiehsundfünizig Meter breit. Bei den häufigen Gladiatorenkämpfen wurde der ganze 
bie an hohen Maſten befeftigt waren. 


Phot. H. C. White Co. 


Zuſchauerraum mit Stoffdecken überſpannt, 
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Aufzüge und Vorratskammern ans Tageslicht zu bringen. Für dieſen Zweck hätte ſicher ein kleiner 
Teil der Arena vollauf genügt, dann wäre auch der unruhige, zerfahrene, unbefriedigende Eindruck 
vermieden worden, den das Innere des Coloſſeums jetzt hervorruft. Das Gefühl des ehrwürdigen 
Alters und die Erinnerung an die heidniſchen Feſte der römiſchen Kaiſerzeit kommt hier gar nicht 
auf, man glaubt ſich in einem im Bau begriffenen, unfertigen Raum zu befinden, und erſt wer den 
Blick wieder auf den koloſſalen Mauerring empor wirft, der den Beſchauer umgibt, erkennt von 
neuem die erdrückende Großartigkeit dieſes Rieſentheaters, das mehr als fünfzigtauſend Zuſchauer 
gefaßt hat. Ein Drittel des Coloſſeums iſt für den Aufbau anderer Gebäude verwendet worden, 
n ben iin zwei Dritteln könnte man für Rom einen vollſtändigen neuen Stadtteil erbauen. 

e ee ee : Nächit dem Coloſſeum machen von den alten Gebäuden Roms 
J el wivrnacesequ aE i bie Bäder des Caracalla ben weitaus großartigſten Eindruck 
(5b. 332). Als ſie noch im Gebrauch waren, muß ihre Pracht geradezu kaiſerlich geweſen ſein. 

Hier und dort zeigen tenlänge. In ihrer 
ſich auf den ganz Mitte erhob ſich, von 


rieſigen Mauermaſſen 
Reſte von Moſaik in 
koſtbaren Steinen, Ser- 
pentin, Porphyr und 


gelbem afrikaniſchem 


Marmor; die nnen- 
räume ſchmückten jchö- 
ne Bilder und Figuren 
in Moſaik, von denen 
manche im Lateran- 
muſeum jetzt noch zu 
ſehen ſind. Eine Menge 
der vollendetſten Bild— 
werke des alten Rom, 
darunter der Farneſi— 
ſche Stier, Herkules 
und Flora ſind hier 
gefunden worden. Die 


Gärten, Spielplätzen 
und Waſſerbecken um- 
geben, das eigentliche 
Badehaus, Hundert- 
vierzehn Meter breit, 
zweihundertzwanzig 
Meter lang, mit feh- 
zehnhundert marmore 
nen Badeſeſſeln, doch 
war für erheblich mehr 
Badende Raum. Sie 
begannendamit, daßſie 
ſich im Tepidarium bei 
mäßiger Wärme den 
Körper ſalben und 
maſſierenließen. Dann 
nahmen fie im Calda- 
rium ein Schwitzbad 


und gingen von dort 
in das Frigidarium, 


ganze Anlage bildet 
ein Quadrat von einem 
Drittelkilometer Sei- 
Waſſer wieder zu erfriſchen. Den Schluß des römiſchen Bades bildete nochmaliges Abreiben und 
Salben. — Dabei ſind die Bäder des Caracalla keineswegs die einzigen von Rom geweſen; 
es gab deren eine ganze Anzahl anderer, ja die Bäder des Diocletian übertrafen jene Cara- 
callas an Ausdehnung wie an Pracht. Die Gebäude ſind zum großen Teil heute noch erhalten 
und umſchließen die Sammlungen des Römiſchen Nationalmuſeums. 


— Phot. 3.9. Me Lellan. 
Abb. 331. Die Via Appia 
mit dem Grabmal der Cäcilia Metela, um ſich in kaltem 


„Die Bia Apf : Von den Caracallathermen führt die Straße durch die nahe Porta San 
„ pia. „ Sebaſtiano nach der berühmten Via Appia, die in der Mitte des vergangenen 


Jahrhunderts von dem ſie bedeckenden Schutt befreit und freigelegt wurde. Die Römer begruben 
ihre Toten zu beiden Seiten der Straßen außerhalb der Stadtmauern, und da die Via Appia den 
Namen „Königin der Straßen“ führte und eine der vornehmſten des ganzen Landes war, wurde 
ihre Umgebung auch zum vornehmſten Friedhof des alten Rom. Das ſchönſte erhaltene Grab- 


Phot, H. C. White Co. 


Abb. 332. Die Bäder des Caracalla, 


berühmt wegen ihrer Ausdehnung und einſtigen luxurtöſen Einrichtung. 
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Abb. 333. Der — des Claudius, 
auf dem ber Waſſerbedarf des Palatinus von Subiaco herbeigeleitet wurde. 


mal iſt jenes der Cäcilia Metella, ein aus der klaſſiſchen Landſchaft monumental hervortretender 
Rundbau von zwanzig Meter Durchmeſſer mit ſchönem Fries (Abb. 331). Es wurde für die Frau 
des Jüngeren Craſſus, des Sohnes des Triumvirs, gebaut, welcher der reichſte Römer ſeiner Zeit war. 


„ tert Doch noch eindrucksvoller als dieſes Grab wirken in der 
; Der Aquädukt des Claudius. grünen, ſonnendurchleuchteten Campagna die mächtigen 


ſchwarzen Steinbogen der Aqua Claudia. Eine ganze Reihe von Waſſerleitungen brachte das 
Waſſer von Bergen und Flüſſen durch die Campagna nach dem alten Rom, doch keine iſt ſo 
großartig wie jene, die Kaiſer Claudius im Jahre 52 nach Chriſtus von Subiaco nach Rom — 
eine Strecke von ſiebenundſechzig Kilometer — bauen ließ. Damit ſchuf er ſich ſelbſt ein 
unvergängliches Denkmal. Die rieſigen Steinquadern, aus denen die unabſehbaren, ſtellen— 
weiſe zerſtörten Bogenreihen erbaut wurden, dienten ſeither vielfach als bequemer Stein— 
bruch für die Bauten ſpäterer Geſchlechter, aber die moosüberwachſenen Ruinen, die aus den 
einſamen Feldern und Raſenflächen der Campagna ſtellenweiſe aufragen, wirken dadurch vielleicht 
nur noch eindrucksvoller auf den heutigen Beſucher (Abb. 333). 

petens Im alten Rom ſelbſt liegen zwiſchen dem Häuſergewirr der modernen 
; Die Srajans(áule.i Stadt verborgen, ober in der letzten Zeit freigelegt, noch eine Menge 
kunſtvoller Prachtbauten, die von der Ausdehnung wie von der Herrlichkeit des heidniſchen 
Rom Zeugenſchaft ablegen. 
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So ragt unweit 
des Campidoglio aus 
dem tief gelegenen, 
einſt mit herrlichen 
Paläſten bedeckten 
Trajansforum die 
wunderbare mar- 
morne Trajansſäule 
nicht weniger als 
dreiunddreißigMeter 
hoch auf (Abb. 334). 
Sie iſt das Grabdenk⸗ 
mal des berühmten 
Kaiſers. Unter ihr 
wurde ſeine Leiche 
beigeſetzt, und ihre 
Spitze krönte einſt 
ſeine Porträtſtatue. 
Rings um die Säule 
zieht ſich ein Band 
von ein Meter Höhe 
und zweihundert 
Meter Länge mit 
herrlich ausgeführ— 
ten Skulpturen, 
Darſtellungen der 
Kriegstaten Tra- 
jans mit ungefähr 
zweieinhalbtauſend 
menſchlichen Figuren, 
hinan. Dadurch, daß 
ſeinerzeit das ganze 
Trajansforum auf 
die Höhe von drei- 
ßig Meter aufgefüllt 
wurde, um den Qui- 
rinal mit dem Kapi⸗ 
toliniſchen Hügel zu 
verbinden, hat ſich 
dieſe Säule durch 
die Barbarenzeit des 
Mittelalters ziemlich 
unverſehrt erhalten. 


Der Veſtatempel. 


Noch eines anderen 
II. 


Abb. 334. Die Trajausſäule. 


berühmten, allen Be- 
ſuchern der Ewigen 
Stadt wohlbekann⸗ 
ten Bauwerks aus 
altrömiſcher Zeit ſei 
gedacht, das ſich in 
der Nähe der 3Bocca 
della Verità — des 
ſteinernen Geſichts, 
das in die Hand von 
Lügnern beißt — er- 
hebt. Fälſchlich als 
Veſtatempel bezeich— 
net, war es wohl dem 
Herkules Boarius ge» 
weiht. Es iſt neben 
dem Pantheon viel— 
leicht der beſterhal— 
tene Tempel des 
alten Rom, aus Mar- 
mor gebaut, ime 
geben von zwanzig 
korinthiſchen Säulen, 
doch mit unanſehn— 
lichem modernem 
Dach, das ihn nur 
verunſtaltet (Abbil⸗ 
dung 335). Ohne Dach 
würde er fiber eine 
drucksvoller wirken. 


Die Engelsburg 


Eines der größten 
und mächtigſten Bau⸗ 
werke aus der Glana- 
zeit des alten Rom, 
heute noch ehrfurcht— 
erweckend, ſtrebt auf 
dem jenſeitigen Ufer 
des Tiberſtromes 
weithin ſichtbar em- 
por, mit gewaltigen 
Mauern und von ſo 
abſonderlicher Ge— 
ſtalt, wie ſie wohl 
kein zweiter Bau auf 
46 
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Erden aufzuweiſen hat: die Engels- 
burg (Abb. 336). Sie gleicht einer un⸗ 
geheuren ſteinernen Trommel von 
Kathedralengröße und Turmeshöhe, 
überragt von einem Kapellenbau, deſſen 
Name Sanctus Angelus inter Nubes 
ſeine große Erhebung über Trastevere, 
den Stadtteil jenſeits des Stromes, 
anzeigt. Die Kapelle wird gekrönt von 
einer bronzenen Rieſenſtatue des Erz— 
engels Michael. Urſprünglich ſtand an 
dieſer Stelle eine Bildſäule des großen 
Kaiſers Hadrian. Dieſer war ja der Er- 
bauer der Engelsburg, die er als Mau— 
ſoleum für ſich, feine kaiſerlichen Nah- 
folger und ihre Familien beſtimmte, eine 
majeſtätiſche Grabſtätte, die an Größe 
nur von den Pyramiden Agyptensüber⸗ 
troffen wird. Hadrian ließ den mittleren 
Teil der Trommel, die mehr als einen 
Viertelkilometer Umfang beſitzt, mit 
eines der beſterhaltenen altrömiſchen Bauwerke, ganz aus Marmor, weißen Marmorplatten bekleiden und 
von zwanzig korinthiſchen Säulen umgeben. den oberen Rand mit ebenſolchen 

Statuen ſchmücken. Doch gleichwie alle - V - 
anderen Bauten ber alten Römer, hatte 
auch bie Engelsburg unter bem An- 
fturm der Barbaren viel zu leiden. Bei 
der Belagerung durch bie Goten unter 
Vitiges im Jahre 537 zogen fid) bie 
Römer in bie anſcheinend uneinnehm— 
bare Engelsburg als letzten Zufluchtsort 
zurück und benutzten die Statuen, dieſe 
Meiſterwerke der römiſchen Bildhauer— 
kunſt, um ſie auf die Angreifer hinab— 
zuſtürzen. Den Päpſten diente der Bau 
ſeit Anfang des zehnten Jahrhunderts 
als Feſtung, und hinter ihren Mauern 
befand jid) Papit Clemens VII. wäh- 
rend der ſchrecklichen Belagerung, bei 
der Benvenuto Cellini, den Griffel mit 
der Waffe vertauſchend, den Connetable 
von Bourbon erſchoſſen haben foll. 
Ein gedeckter Gang verbindet die 
Engelsburg mit dem Vatikan, er ſollte s > = 
bei den früheren unruhigen Zeiten ben Abb. 336. Die Engelsburg, 


4 , , 4 " : bie von ftaifer Hadrian als Grabdenkmal für fid) und feine Nachfolger errichtet 
Päpſten einen geſicherten Rückzug in wurde. Sie diente ſpäter als Jeſtung. 


EL. TS 
= Vat as 


Phot. J. W. Me Leuau. 


atikan, 


N 
V 


c 
D 
> 
c 
8 
E 
€ 
B 
[5] 
— 
— 
P 
e 
= 
c 
e 
35 
e 


E 
— 
E 
» 
8 
a 
2 
» 
5 
& 
"5 
o 
— 
— 
a 
e? 
2 
a 
A 
5 
© 
E 
E 
m 
24 
2 
8 
— 
2 
= 
E 
mi 
v 


4 


Abb. 337. 


316 CB) AE, CABRIO BORA RR IO DER nd DE. 


Europa. G 46494646 9446 H,, 06444 0044€ 


bie Burg gewähren. Selbſt noch Pius IX. ließ rings um fie Feſtungswerke anlegen. Sie 
dienen heute den Italienern, die das Gebäude als Kaſerne benutzen, als eine Art Trutzfeſte 
gegen das ausgedehnte Labyrinth der päpſtlichen Reſidenz, den Vatikan. 

Der Vatikan.! Wenn von Wundern der Welt die Rede iſt, muß man ſicher in erſter Linie 
e „ an jenen Komplex von Paläſten, Kirchen, Kapellen, Bibliotheken, Stunjte 
ſammlungen, Kaſernen, Werkſtätten und Gärten denken, der unter dem Namen Vatikan 
zur höchſten Berühmtheit gelangt iſt (Abb. 338). Er iſt einzig in ſeiner Art. Es gibt keinen 
Sterblichen von höherem Rang als den Träger der dreifachen Krone, dem der Palaſt als Wohn- 
ſitz dient. Im Laufe von anderthalb Jahrtauſenden ſind Kaiſer und Könige, die Größten 
der Menſchheit, finden; was die 
hierher gepil⸗ größten Geiſter, 
gert, um dem die gelehrteſten 
Papſt ihre Ehr⸗ Köpfe niederge- 
erbietung zu be⸗ ſchrieben haben, 
zeigen und Ge- iſt, großenteils 
ſchenke darzu⸗ ſogar von ihrer 
bringen. So gibt eigenen Hand, 
es auch keinen in der Bücher⸗ 
Palaſt, der ſich ſammlung ent⸗ 
an Größe, an halten, die bis 
Pracht der Aus⸗ vor wenigen 
ſchmückung, an Jahrzehnten die 
Reichtum ſeiner größte und um⸗ 
Kunſtwerke ir⸗ faſſendſte der 


gendwie mit dem Welt geweſeniſt; 
Vatikan verglei⸗ anHandſchriften 
chen ließe; was iſt ſie heute noch 
die größten Bild⸗ unübertroffen; 


der Vatikan ent- 
hält die ent⸗ 
zückendſten Ga⸗ 


hauer, Maler, 
Künſtler jeder 
Art und jeder 
Zeit geſchaffen lerien und Log⸗ 
haben, ift in fei- X S 9 gien, geſchmückt 
ner höchſten Voll⸗ Abb. 338. Der Vatikan, vonder Hand der 
endung hier zu der größte Palaſt der Welt, mit nahezu zehntauſend Innenräumen. erſten Künſtler 
aller Zeiten, ebenſo das koſtbarſte Gotteshaus der Welt, ein Schatzkäſtlein höchſter Kunſt, 
die Sixtiniſche Kapelle; verbunden mit dem Vatikan erhebt ſich auf jenem Platze, wo einſt 
das Heidentum feine fürchterlichſten Orgien gefeiert hat, wo Nero feine ſchauderhaften Ver- 
brechen an zahlloſen unſchuldigen Chriſten beging, die hehrſte und größte Kirche der Welt, die 
Kathedrale von Sankt Peter. Über der Stelle, auf welcher der Apoſtel Petrus den Märtyrertod 
erlitten hat, erhebt ſich der größte Kuppelbau der Welt, der unübertroffen iſt und den Vatikan 
in ſeiner Geſamtheit hoch über alle Werke von Menſchenhand aufragen läßt. 

Das ganze ausgedehnte Grundſtück zwiſchen dem Tiberufer und dem Valle dell' Juferno, 
das zur Reſidenz der Päpſte gehört, lag in altrömiſcher Zeit außerhalb der Stadtmauern und 
war von Feldern eingenommen. Caligula erbaute hier den Zirkus, der ſpäter Nero zu ſeinen 
blutigen Schauſpielen diente, und in dem dieſer auch den heiligen Petrus hinmordete. Die Stelle 
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wurde dadurch ben Chriften der früheſten Zeit beſonders heilig. Conſtantin der Große ließ 
darüber eine ſeiner Baſiliken bauen, und hundert Jahre ſpäter nahmen auch die Päpſte in 
einem Gebäude Wohnung, das jid) an die Baſilika anſchloß. Papſt Symmachus erweiterte es um 
die Wende des fünften Jahrhunderts, doch erſt nach der Rückkehr der Päpſte aus Avignon wurde 
an ſeiner Stelle ein würdiger Bau errichtet. In der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts beſchloß 
Papſt Nikolaus V., aus dem Vatikaniſchen Hügel das zu machen, was der Palatiniſche andert— 
halb Jahrtauſende vorher den römiſchen Kaiſern war, doch der Tod hinderte ihn an der 
Ausführung ſeines Meiſterhand Naf- 
Planes. Erſt die faels mit Fresken 
zweite Hälfte des bedeckte; Bernini 
fünfzehnten Jahr- legte für Ur— 
hunderts wurde ban VIII. die Scala 
zur großen Bau- Regia an und ſo 
periode des Vati⸗ wurde das Werk 
kans; Sixtus IV. durch eine lange 
errichtete die Cir» Reihe von Päpſten 
tiniſche Kapelle, bis auf den letzten, 
Innocenz VIII. das Leo XIII., fortge- 
ſchöne Kaſino in ſetzt, der durch den 
den vatikaniſchen Ankauf der Bir 
Gärten, jetzt ein blioteca Barberi- 
Teil der Skulp⸗ niana die Schätze 
turengalerie Wer- der Vatikaniſchen 
anders VII. Bor⸗ Bibliothek (Abbil⸗ 
gia baute bie wun⸗ dung 339) weſent— 
derbaren Borgia— lich bereicherte. 

gemächer und ſein So entſtand all» 
Nachfolger Ju- mählich der heutige 
lius II. ließ durch Palaſt mit ſeinen 
den berühmten Ar⸗ zwanzigHöfen und 
chitekten Bramante gegen zehntauſend 
die Verbindung Räumen, die nur 
von Innocenz' Pa- zum kleinſten Teil 
villon mit dem : * bd. vom Papſt und 
Palaſt, ſowie ben E — ETUDUETE) feiner Hofhaltung 
Hof von San Da- Abb. 339. Die Vatitaniſche Bibliothel, bewohnt ſind. Der 
mafo herſtellen, tante Hanbfepriften geht. Die Biptioitef enthalt überdies punber. weitaus größte 
deſſen Loggien die tauſende gedruckter Bücher. Teil enthält die 
prachtvollen Repräſentationsräume, Kunſtſammlungen, die Kanzleien des Vatikans ſowie die 
Wohnungen der Beamten und ſonſtigen Angeſtellten, Tauſende an Zahl. Jede einzelne Samm- 
lung würde zu ihrer Schilderung Bände beanſpruchen. Die Skulpturengalerie enthält mehr 
antike Statuen als alle Muſeen der Erde zuſammengenommen, denn ſie umfaßt nahezu alles, was 
von den Sammlungen der römiſchen Kaiſer aus der goldenen Zeit Griechenlands und der übrigen 
damaligen Welt auf ſpätere Zeiten überkommen iſt; ebenſo iſt auch das Etruskiſche Muſeum 
das vollſtändigſte ſeiner Art. Weniger bedeutend iſt die Gemäldegalerie, obſchon ſie zwei der 
berühmteſten aller Bilder Raffaels, „Chrifti Verklärung“ (fa Transfigurazione) und die „Madonna 


318 8998 33592959339939923999 3999 Europa. AE e4«« 044€ (46€ LLC 0964 464€ 


> 


P irc 


—— a^ 
t 
Ex » x —Á - — 


! 


Abb. 340. Die Piazza bi San Pietro, 
von doppelten Säulenreihen umgeben. Auf ber Baluſtrade ſtehen hundertzweiundſechzig Helligenſtatuen. 

von Foligno“ enthält. Als Raffael ſtarb, trugen die Römer als beſondere Ehrung des großen 
Toten die „Verklärung“ in ſeinem Leichenbegängnis mit. Die Sixtiniſche Kapelle, deren Decke 
von der Meiſterhand Michelangelos ausgeſchmückt worden iſt, wird vielfach als die kühnſte 
Schöpfung der damaligen Kunſt bezeichnet (Abb. 337). Ihr kann ebenbürtig das große Werk 
Raffaels „Die Stanzen“ zur Seite geſtellt werden, dieſe Reihe von wundervollen Fresken, die 
der große Meiſter für die Prunkgemächer der päpſtlichen Reſidenz in den Jahren 1508 bis 1520 
geſchaffen hat. Und noch ein drittes Werk reiht jid) den vorigen als unerreicht in der Kunſt— 
vollendung an, die herrlichen Wandteppiche, die nach Raffaels Zeichnungen in Arras gewebt 
worden ſind und heute die Wände der Galleria degli Arazzi ſchmücken. 

Indeſſen die endloſen Galerien, unzähligen Gemächer und Kammern der Vatikaniſchen 
Sammlungen enthalten neben den genannten Meiſterwerken noch ſo viele andere, daß es im 
wahren Sinne des Wortes Jahre nimmt, um dieſe Anhäufung des Schönſten und Seltenſten, 
was die Menſchheit ſeit vorgeſchichtlicher Zeit geſchaffen hat, und was der Zerſtörung im Laufe 
der Jahrtauſende entgangen iſt, wirklich kennen zu lernen. Welche Unmaſſen von Gegenſtänden 
der ägyptiſchen und aſſyriſchen Kultur ſind ſeit Papſt Pius VII. nach dem Vatikan gebracht 
worden! Die zwölf Säle des Etruskiſchen Muſeums gewähren einen geradezu vollſtändigen 
Einblick in die Kunſt und Lebensweiſe der alten Etrusker, beſonders in den Städten Volei, Tos- 
canella und Chiuſi. Nirgends gibt es eine vollſtändigere Sammlung herrlicher Vaſen aus jener 
großen Zeit der Italiſchen Halbinſel. Die Säle des Muſeums Pio-Clementino, des Muſeums 
Chiaramonti und Braccio Nuovo enthalten einen unermeßlichen Reichtum von Statuen, Büſten, 
Masken, Meiſterwerken der berühmteſten Bildhauer altgriechiſcher und römiſcher Zeit, dabei 
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alles überſichtlich geordnet und jo günſtig aufgeitellt, daß es den höchſten Genuß gewährt, bei 
der Durchwanderung der Vatikaniſchen Sammlungen in das Kunſtleben der verſchiedenſten 
Kulturvölker der Erde einzudringen. Selbſt die umfaſſenden Sammlungen des großen Louvre 
ſtehen in vieler Hinſicht weit hinter jenen des Vatikans zurück. 

eee ee : Ein größeres, älteres und reicheres Gotteshaus, verknüpft mit 
; Die Sankt. Peters. Kirche.! größeren Ereigniſſen der Weltgeſchichte, hat die Chriſtenwelt nicht 
aufzuweſſen. Schon in der erſten Zeit des Chriſtentums wurde auf der Stelle, wo der Zirkus 
des Nero ſich befunden hat, von Kaiſer Conſtantin dem Großen auf die Bitte des Papſtes 
Silveſter I. eine Kirche erbaut, die unter anderen Reliquien aus der Chriſtenverfolgung den 
Erzſarg des heiligen Petrus barg. Karl der Große empfing hier zu Weihnachten des Jahres 800 
aus den Händen des Papſtes Leo III. die römiſche Kaiſerkrone, und ſeinem Beiſpiel folgend 
ließen ſich an der gleichen Stelle viele ſeiner Nachfolger, Kaiſer und Könige, die Krone aufs 
Haupt ſetzen. Die heutige Kirche wurde indeſſen erſt im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts 
nach den Plänen des berühmteſten Architekten jener Zeit, Bramante, begonnen und nach 
ſeinem Tode durch Sangallo, 
Peruzzi und Michelangelo 
fortgeführt. Ihre Erbauung 
verſchlang nicht weniger als 
zweihundert Millionen Mark, 
und ihre Erhaltung erforderte 
ſeither jährlich hundertfünfzig⸗ 
tauſend Mark. Die Einwei⸗ 
hung erfolgte im Jahre 1626 
durch den Papſt Urban VIII., 
dreizehn Jahrhunderte nach der * 
Erbauung der erſten Petrus— ur i p- Pe 
kirche durch den Papſt Sil- ii Jd | | 55 | | 
veſter. In den edelſten For⸗ — ; nn 

men und von großartiger 
Majeſtät erhebt ſich ihre von 
der berühmten Kuppel ge— 
krönte Säulenfront im Hinter⸗ 
grund der Piazza di San 
Pietro (Abb. 341) und bildet 
den herrlichſten Abſchluß der 
edlen Kolonnaden, die dieſen 
Platz umfaſſen (Abb. 340). 
Sie wurden im ſiebzehnten 
Jahrhundert gebaut und zei- 
gen vier Reihen doriſcher Säu⸗ 
len, mit Gängen dazwiſchen, 
von denen der mittlere breit 
genug iſt, um zwei Wagen 
das Ausweichen zu geſtatten. 3 €. Mi €» 


Das von ben Säulen getragene Abb. 241. Die Kathedrale von Sankt Peter, 
R f die größte Kirche der Chriſtenheit, mit der Piazza bi San Pietro und dem von Caligula 
Dach zeigt auf der inneren aus Heliopolis gebrachten Obelisk. 
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Baluftrade einen eigenartigen Schmuck von großen Heiligenftatuen, hundertzweiundſechzig an 
der Zahl; die ganze Anlage wurde von Bernini entworfen. Die Mitte des ungeheuren 
Platzes nimmt der große Obelisk ein, den Caligula aus Heliopolis hierher bringen ließ. Der 
Obelisk trägt keine Hieroglyphen. Seine fünfundzwanzigeinhalb Meter hohe Spitze wird von 
einem Metallkreuz überhöht, das ein Stück Holz vom wahren Kreuz Chriſti enthält. Es war 
die Mutter Conſtantins des Großen, die heilige Helena, die dieſes Kreuz im Jahre 327 auf 
dem Kalvarienberge bei Jeruſalem gefunden haben ſoll. Zu beiden Seiten des Obelisken 
ſtehen ſchöne, ſtattlichen Kir⸗ 
vierzehn Meter che, doch ſie iſt 
hohe Spring- vergeſſen, wenn 
brunnen. man das Innere 

Eine maje- des Gotteshau— 
ſtätiſche Treppe ſes ſelbſt betritt. 
führt zur Kirche Kein Gebäude 
empor, an die des Erdballs 
ſich zu beiden kann in ſeinem 
Seiten Gebäude Inneren macht- 
des Vatikans voller wirken, 
anſchließen. Auf als dieſer ge— 


derrechten Seite weihte Raum, 
liegt der Haupt- umſchloſſen von 
eingang zumva— Marmorwänden 


tikaniſchen Pa- 
laſt, ein Bronze— 
tor, bewacht 
von den maleri- 
ſchen Schweizer⸗ 
garden. Schon 
die Vorhalle 
der Kirche mit 
ihrer prachtvol- 
len Stukkodecke 
macht einen 
großartigen Ein- 
druck, denn ſie ander und doch 
allein ! Sen Abb. 342. Die „Grotte nuove“ von Sankt Ne. zien macht ber un- 
ſchon die Größe Reſte der erſten, unter Kaiſer Conſtantin erbauten Kirche, die Begräbnisftätte geheure Raum 
und Höhe einer einer Reihe von Päpſten und Kaiſern. den Eindruck der 
Leere — umfaßt er doch nicht weniger als fünfzehntauſendeinhundertſechzig Quadratmeter, alſo 
mehr als das Doppelte der Aja Sophia in Konſtantinopel, des Kölner Doms oder der Sanft- 
Pauls⸗Kathedrale in London! Dem Haupteingang nahe iſt im marmornen Fußboden eine große 
runde Porphyrplatte eingelaſſen. Auf ihr wurde in früheren Zeiten den Kaiſern die Krone aufs 
Haupt geſetzt. Die Geſamtlänge der Kirche beträgt zweihundertelfeinhalb Meter, die Breite 
hundertſiebenunddreißigeinhalb Meter, die Höhe des Mittelſchiffes ſechsundvierzig Meter, und 
die Kuppel erhebt jid) bis zum Auge der Laterne auf nahezu die dreifache Höhe, genau hundert- 
dreiundzwanzig Meter, bei einer Weite von zweiundvierzig Meter. Sie ruht auf vier mächtigen 


im herrlichſten 
Schmuck und 
dabei doch voll 
Harmonie der 
Formen und 
Farben (Abbil⸗ 
dung 343). Un⸗ 
zählige Altäre, 
Säulen, Bilder, 
Kanzeln, Sta— 
tuen, Denkmä— 
ler drängen ein- 


Phot, €. G. Wood. 


Abb. 343. Das Innere der Peterskirche 
mit fünſzehntanſendeinhundertſechzig Quadratmeter Flächeninhalt, in der Mitte unter der Kuppel das koſtbare Tabernakel mit dem 
II Hochaltar des Papſtes, darunter das Grab des heiligen Petrus. 47 
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Abb. 344. Der Dom von Florenz, 
das Werk von Arnolfo di Cambio, der im Jahre 1294 den Auftrag erhielt, das höchſte und ſtattlichſte Gebäude zu errichten, 
das Menſchengeiſt zu erſinnen und Menſchenträfte auszuführen imftande wären. 


Pfeilern von je einundſiebzig Meter Umfang, an deren Fuß in Niſchen fünf Meter hohe Sta— 
tuen von Heiligen ſtehen; über ihnen ſind die vier Loggien, von denen bei hohen Feſten die 
heiligſten Reliquien gezeigt werden. Die Kuppel wölbt jid) gerade über dem koſtbaren Taber- 
nakel mit dem Hochaltar des Papſtes, und unter dieſem liegt die Grabſtätte des heiligen Petrus. 
Von ehrwürdigerem Alter als das große Gotteshaus ſind ſeine unterirdiſchen Gänge und 
Kapellen, die Sagre Grotte Vaticane, denn ſie ſind zum größeren Teil Reſte der erſten, unter 
Kaiſer Conſtantin erbauten Kirche (Abb. 342); auf ihrem Boden ſind die erſten Päpſte der 
Chriſtenheit und die erſten römiſchen Kaiſer gewandelt, hier liegen eine Reihe von Päpſten und 
Fürſten begraben. Hier ruht auch ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert in einer ummauerten und voll— 
kommen unzugänglichen Kapelle die irdiſche Hülle des heiligen Petrus, bedeckt mit dem hundert- 
fünfzig Pfund ſchweren Kreuz aus reinem Gold, das die fromme Kaiſerin Helena geſtiftet hat. 
Dis zu ihrer Überführung war die Leiche in den Katakomben der Via Appia beigeſetzt. 
TN a ES eerte In ähnlichem, wenn auch kleinerem Maße wie bie Ewige Stadt ijt 
| Der Dom ‚von Florenz.! auch Florenz ein einziges Muſeum, voll von Sehenswürdigkeiten, 
eine der erſten und berühmteſten Städte der Welt, die Wiege der geiſtigen und künſtleriſchen Ent⸗ 
wicklung zur Zeit des Mittelalters wie in der neueren Zeit. Nirgends auf Erden findet ſich auf 
jo kleinem Raume eine jo große Zahl herrlicher Paläſte, Kirchen, Denkmäler, Kunſtſammlungen, 
nirgends gibt es für eine Stadt eine ſchönere Umrahmung, keine war der Schauplatz jo großer fultur- 
geſchichtlicher Ereigniſſe. Wer jemals durch die herrlichen Straßen von Florenz gewandert iſt, dem 
werden ſie noch in ſpäteren Jahren vor das geiſtige Auge treten, vor dem wird ſich der großartige 
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Palazzo Vecchio mit ſeinem kühnen Turm immer wieder aufbauen, die ſchöne Loggia dei Lanzi 
zu Füßen, die Muſeen der Uffizi zur Seite. Immer wieder wird der Beſucher an die Stunden 
des höchſten künſtleriſchen Genuſſes denken müſſen, die er bei der Betrachtung der Herrlichkeiten 
des Palazzo Pitti oder des Bargello oder der Bauten und Denkmäler der Mediei erlebt hat. 
Doch das Großartigſte, was Florenz an architektoniſchen Wundern aufzuweiſen hat, bleibt fein 
Dom mit dem Campanile und dem Battiſtero (Abb. 344 und 345). Florenz foll der Überlieferung 
nach auf einem Felde von Lilien gegründet worden ſein; der Dom iſt in Erinnerung daran der 
heiligen Maria „del Fiore“ geweiht und ragt mit feinen glatten, weißen Mauern über das Häufer- 
meer der wunderbaren Stadt in der Tat auf wie eine Lilie aus einem Blumenbeet. Mehrere 
der größten Meiſter Italiens haben feinen Bau geleitet, darunter Arnolfo di Cambio, Giotto, Bru- 
nelleschi. Obſchon aus dem dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert ſtammend, zeigt er nichts 
von dem verwitterten, ehrwürdigen Ausſehen nordiſcher Dome; leicht und friſch, voll Glanz und 
Farbe ragt er auf, als hätten ſeine Er- 
bauer eben Meißel und Hammer aus 
ihren Händen gelegt. In wundervollem 
Ebenmaß prangt ſeine berühmte Kup⸗ 
pel, deren Höhe einſchließlich der La— 
terne hundertſieben Meter beträgt. 
Im Gegenſatz zu der reichen Ornamen— 
tik und Farbenpracht des Außeren iſt 
das Innere des Domes kahl und düſter, 
aber vielleicht gerade deswegen un— 
gemein eindrucksvoll. 

Dem Dom zur Seite erhebt ſich auf 
bierunbadjtaig Meter Höhe der von 
Giotto begonnene Campanile, eines der 
zierlichſten Bauwerke italieniſcher Gotik 
mit herrlichem Bilderſchmuck. Doch 
vielleicht noch größere Bewunderung 
findet das ſchon von Dante beſungene 
Battiſtero (Taufkirche) wegen ſeiner 
drei berühmten Bronzetüren; eine bae 
von verdanken wir dem Meiſter Andrea 
Piſano, während die zwei anderen 
Lorenzo Ghibertis Lebenswerk ſind. 
W : Gludliches 
Der Dom von Pifa. : ee 


innerhalb feiner Grenzen nicht nur ein 
Rom und Florenz bejibt, ſondern neben 
ihnen noch eine ganze Reihe von Kunſt⸗ 
ſtädten mit Kunſtwerken in höchſter 
Vollendung aufzuweiſen hat, wahre 
Schmuckkäſtchen aus früheren Zeiten, 
denen auf Erden nichts zur Seite ge- 

Phot. H. C. Woite Co. 


ſetzt werden kann. Schon E bet nähe⸗ Abb. 345. Der Campanile des Domes von Florenz, 
ren Umgebung von Florenz, im herr- ein typiſcher Turm italieniſcher Gotit, von Giotto erbaut. 
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Phot. Newton & Go. 
Abb. 346. Battiſtero, Dom und ſchiefer Turm von Piſa, 


alle aus weißem Carraramarmor und mit reichem Skulpturenſchmuck. 


lichen, vielbeſungenen und geprieſenen Toskana gibt es ſolche, die, wenn auch kleiner, doch ebenſo 
ſeltene Kunſtſchätze enthalten, wie das berühmte Florenz. Wer denkt nicht an Siena, Piſtoja und 
vor allem an Piſa! Seinen alten Glanz aus dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert hat Piſa 
freilich längſt eingebüßt. Schon zweihundert Jahre vor Chriſti Geburt gegründet, ſchwang es ſich 
im Mittelalter zu einer der blühendſten Hafenſtädte des Mittelmeers empor und wetteiferte an 
Glanz, Macht und Reichtum ſogar mit Venedig und Genua. Unglückliche Kriege, das Aufblühen 
ſeiner ſtolzen Nebenbuhlerin Florenz und vor allem der Rückgang des Meeres, deſſen Küſte jetzt zehn 
Kilometer von der Stadt entfernt iſt, ließen Piſa allmählich zu der armen, ſtillen Stadt werden, 
als die es ſich heute zeigt. Aus ſeiner großen Zeit haben ſich aber Denkmäler erhalten, um die 
jede Stadt der Erde Piſa beneiden könnte. Nirgends findet ſich eine Gruppe von Bauten ſolcher 
Schönheit und Eigenart beiſammen, wie auf dem einzigen Domplatz von Piſa, und daß dieſer 
heute weit außerhalb der Stadt einſam und abgeſchieden liegt, zeigt allein ſchon, wie groß Piſa 
einſt geweſen ſein muß, und wie ſehr es zurückgegangen iſt. Als die Piſaner in ihren heldenmütigen 
Kriegen gegen die Sarazenen im Jahre 1063 bei Palermo ihren großen Seeſieg erfochten und die 
feindliche Flotte zerſtört hatten, beſchloſſen ſie die Erbauung jenes berühmten Domes, der, ein 
Kunſtwerk von höchſter Vollendung in blendend weißem, fleckenloſem Marmor, die Jahrhunderte 
überdauert hat (Abb. 347). In noch ſchönerer Form und reicherem Skulpturenſchmuck prangt 
die gleichfalls aus Carraramarmor erbaute Taufkirche (Battiſtero), ein freiſtehender runder 
Suppelbau, der ein Jahrhundert nach dem Dom erſtand (Abb. 346). Das dritte Wunder- 
werk Piſas iſt ſein Campoſanto mit Erde aus dem Heiligen Lande, die dreiundfünfzig 
Schiffsladungen umfaßte, und einer Umrahmung von Marmorarkaden, die mit reichen Fresken 
und Skulpturen geſchmückt ſind. 


Photochrom Co. Ltd, 


Der ſchieſe Turm zu Pija. 
Der Hauptreiz dieſes Glockenturms liegt nicht in feiner eigentümlichen Neigung, die vielleicht weniger durch die Abſicht des Arhi- 
tekten als durch die Unſicherheit des Bodens bewirkt wurde, ſondern in den herrlichen Säulengalerien, die fid) bis zur Höhe des 
Turms durch alle Stockwerke aufbauen. Der helle Earrara-Marmor, aus bem fie gebaut find, läßt den Turm im hellen Sonnen⸗ 
licht gleißen. Mittags glänzt er in kriſtallener Klarheit, doch überflutet von den Strahlen eines italieniſchen Sonnenuntergangs 
ſpiegelt er alle Farben des Himmels wider. 
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Der vierte und merkwürdigſte Bau des Domplatzes ijt der 
; Der ſchiefe Surm von Pija.: berühmte ſchiefe Turm (ſiehe die farbige Kunſtbeilage). Er ent» 


ſtand faſt gleichzeitig mit dem Battiſtero. Die alte Frage, ob die Neigung des Turmes beabſichtigt 
war oder erſt während des Baues entſtand, ijt noch ungelöſt und wird wohl kaum jemals gelöſt 
werden können. Ob etwa der Ruhm des ſechzig Jahre früher erbauten ſchiefen Turmes von 
Bologna, des Torre Gariſenda, den Erbauer des Piſaner Campanile, den Deutſchen Wilhelm 
von Innsbruck, zu der Herſtellung der Neigung veranlaßte? Es iſt kaum anzunehmen, denn die 
ſchiefe Richtung trägt zur Schönheit des Baues keinesfalls bei, und wahrſcheinlich würde der 
Turm in ſenkrechter Stellung durch ſeine wunderhübſchen ſechs Säulengalerien in harmoniſcher 
Anſchmiegung an das Battiſtero und an die herrliche Domfaſſade viel eindrucksvoller wirken. 
Bei einer Höhe von vierundfünfzigeinhalb Meter beträgt die Neigung an der Außenſeite 
viereindrittel Meter, und wer den Turm beſteigt, um die herrliche Ausſicht auf Stadt, Meer 
und Gebirge zu genießen und die ſieben Glocken zu ſehen, die oben aufgehängt ſind, merkt 
die Neigung auch an den Treppen, die zur Spitze führen. 

Een e eee ; Der kürzere der beiden ſchiefen Türme von Bologna, 
Die ſchiefen Türme von Bologna. der Torre Gariſenda iſt nachweislich mit Abſicht ſchief 
gebaut worden, doch iſt ſein Überhängen bei weitem nicht ſo gewagt wie bei jenem von Piſa und 
beträgt bei ungefähr achtundvierzig Meter Höhe nur etwas über zweieindrittel Meter. Sein 
Nachbar und Seitenſtück, der Torre Aſinelli, iſt um ein Jahr älter, hängt nur eineinviertel Meter 
über, iſt aber mit etwa achtundneunzig Meter Höhe mehr als doppelt ſo hoch, der höchſte aller 
vorhandenen ſchiefen Türme, deren es in Italien, zum größten Teil unbeabſichtigterweiſe, febr 


bot. H. C. White Co. 


Abb. 347. Der Dom von Piſa, 


aus der großen Zeit Piſas, zur Erinnerung an den Sieg der Piſaner über die Sarazenen im elften Jahrhundert errichtet. 
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viele gibt. Dieſe beiden Türme find bie auffallendſten Gebäude der uralten, fon aus ber 
Etruskerzeit ſtammenden Stadt (Abb. 348). Von hier aus laufen ſtrahlenförmig ſechs Haupt- 
arterien nach den Toren ber Umwallung, und an einer von ihnen liegt die einſt hochberühmte, 
ſchon 1119 gegründete Univerſität, bie einſt im Mittelalter einen Beſuch von über zehntauſend 
Studierenden aufzuweiſen hatte, eine Zahl, die heute nicht im entfernteſten mehr erreicht wird. 
. rete In gleicher Reihe mit den geſchilderten Domen von Rom, Florenz. 
{Der Dom von Mailand.: i und Pija, bod) grundverſchieden von ihnen in Anlage unb Mus- 
führung ſteht der berühmte Dom von Mailand, das „achte Weltwunder“, will man den Mai- 
ländern glauben, die das behaupten. Jedenfalls blendet er in ſeiner weißen Marmorpracht, mit 


ſeinen hunderten von — oder Siam, nicht wie 


phantaſtiſch zuſam⸗ ^ einechriſtliche Kirche. 
mengeſtellten,hinter⸗ í Nur von dem wei⸗ 
und übereinander P orae ten, von prächtigen 
aufragenden Türm⸗ mt Paläſten eingefaß- 
chen und Spitzen, 2 ten Domplatz, deſſen 
feinen ebenſo zahle . Mitte heute eine 
reichen Statuen, die j i Koloſſalſtatue Vif- 


tor Emanuels krönt, 
hat er das Anſehen 
eines chriſtlichen 
Gotteshauſes, wirkt 
aber von hier nicht 
ſo eindrucksvoll (Ab⸗ 
bild. 349). Man muß 
immer wieder zu Die- 
ſem verblüffenden 
Gefüge von Mar- 
mor, das in mäch⸗ 
tigen Dimenſionen 


in langen Reihen an 
ben Faſſaden ente 
lang ſtehen, weit 
mehr als die genann⸗ 
ten Kathedralen. Ob- 
ſchon in gotiſchem 
Stil und in Kreuzes⸗ 
form gebaut, wirkt er 
auf den Beſchauer, 
der ſich ihm etwa 
vom Corſo Vittorio 
Emanuele nähert, 


f 
! 
f 


durch diefe Maſſen zwiſchen demHäuſer⸗ 
von weißen Marmor- gewirr des Corfo auf- 
ſpitzenin pyramiden⸗ ragt, emporblicken, 


artiger Anordnung ſich in den ſteinernen 
übereinander ebenſo Abet. O. C. White Go. Wald von Türmen 
ſeltſam wie etwa eine Abb. 348. Die ſchiefen Türme von Bologna, vertiefen, der hoch 
ee ne oben don Sade 
im fernen Birma 'adjtumbneunjig Meter hoch. himmelwärts ftvebt, 
und wird nicht müde, biejen gewaltigen, märchenhaft weißen Dom zu bewundern, ber auf 
Erden nicht ſeinesgleichen hat. Keine Chriſtenkirche, kein Götzentempel, keine Moſchee kann 
ſich an eigenartiger Pracht mit der Kathedrale von Mailand meſſen, unter der die Gebeine 
des heiligen Karl Borromäus ruhen. Selbſt an Größe wird ſie nur von den Kathedralen 
von Rom und Cordoba übertroffen, denn ihr innerer Flächenraum, die gewaltigen Pfeiler 
abgerechnet, beträgt etwa neuntauſendſiebenhundert Quadratmeter im Vergleich zu den 
ſechstauſendſechshundert des Kölner Doms, und fie kann etwa vierzigtauſend Menſchen faſſen. 
Der prunkliebende, in Mailand thronende Beherrſcher von Norditalien, Herzog Gian Galeazzo 


Visconti ſtiftete dieſes Gotteshaus im Jahre 1386, doch immer noch iſt es nicht ganz 
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vollendet. All bie Jahrhun⸗ 
AM | derte jeither wurde daran ge- 

, baut, geändert, erneuert, Deve 
beſſert, ja ſelbſt Napoleon I. 
opferte dafür bedeutende Sum- 
men und ließ vor allem den 
Turm über der Kuppel fertig⸗ 
ſtellen. Eine der Heiligen- 
ſtatuen an der Außenſeite zeigt 
daher auch ſeinen Kopf. Er 
paßt dorthin ebenſowenig wie 
die modernen Tore in die 
gotiſche Faſſade. 

Höchſt eigenartigen Genuß 
gewährt der Ausblick vom 
Dach, über das die Kuppel 
auf achtundſechzig Meter, der 
Turm darüber auf hundert⸗ 
acht Meter Höhe aufiteigt. 
Zu der Maſſe von blendend— 
weißen Türmen, Spitzen und 
Zacken (Abb. 350) in unmittel⸗ 
barer Nähe tritt an klaren 
Tagen der Ausblick auf die 
weißen Schneeſpitzen der ge- 
ſamten Alpen vom Monte Viſo 
an der Grenze von Südfrank— 
reich bis zum Ortler in Tirol, 
mit dem Monte Roſa und dem 
kühnen Matterhorn inder Mitte. 

Die Pracht des marmornen 
Gotteshauſes iſt ſo groß, daß 
ber Weg alles andere, was das große, 

ſchöne Mailand und ſeine Um⸗ 

gebung an Wundern aufzu- 
weiſen haben, dadurch erdrückt wird. Die Mehrzahl der Beſucher der lombardiſchen Hauptſtadt 
beſchränkt ſich auf die Beſichtigung des Domes und denkt nicht an die herrliche Certoſa bei dem 
nahen Pavia noch an den majeſtätiſchen Palaſt der Herzoge von Mailand aus alter Zeit, der, lange 
von Schutt umgeben, auf dem rieſigen Waffenplatz, der Piazza d' Armi, aufragt, ein Bild einſtiger 
Gewaltherrſchaft wie der Tower in London oder die vom Erdboden weggefegte Baſtille in Paris 
oder die Engelsburg in Rom. Heute iſt dieſer Palaſt der Visconti freigelegt und nach den alten 
Plänen wiederhergeſtellt, nur dient er nicht mehr den ſtreitbaren Machthabern des Mittelalters 
mit ihren gepanzerten Kriegerſcharen, ſondern umfaßt Sammlungen aus jener Zeit. Die Piazza 
d' Armi aber ijt nach der Einigung Italiens in einen Park umgewandelt worden, und das 
neue Mailand baut ſich ringsum auf. Es zeigt damit, daß es allmählich den Unternehmungs⸗ 
geiſt und Reichtum der alten Seeſtädte Norditaliens in immer größerem Maßſtabe übernimmt. 


Abb. 350. Der Dom von Mailand. 


Das Dach mit ſeinen zahlloſen Turmſpitzen. 
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Venedig, vom Santt⸗ Markus-Baſſin aus geſehen. 


"e. 
Photochrom Co. Led. 


Abb. 351. 


Venedig.; i Sollten die Wunder der Welt nach ihrem Range und nicht nach ihrer geogra- 
7. ee . .,: phiſchen Lage und dem Zuſammenhang mit ihrer Umgebung geſchildert werden, 
dann müßte die Perle der Adria einen ber vornehmſten Plätze erhalten. In feiner Gejamte 
heit, mit ſeiner auf dem Erdball einzigen Lage, ſeiner märchenhaften, höchſt glanzvollen 
Geſchichte, ſeiner einſtigen Macht und Pracht, ſeinem jetzigen traumhaften Ausſehen, vor allem 
aber mit den ganz wunderbaren Denkmälern, die, aus großer Zeit ſtammend, heute noch unüber— 
troffen ſind an Architektur, Größe und Reichtum der Ausſchmückung wie an Schönheit der Anord— 
nung, iſt Venedig eine Welt für ſich, eine Märchenwelt, in der jeder mit Entzücken verweilt, und 


jeder zählt die dort verbrachten Tage künſtleriſchen Genuſſes zu den ſchönſten ſeines Reiſelebens. 
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Abb. 352. Der digerit in Venedig, 
links die Piazzetta dei Leoni, im Hintergrund die Markuskirche. 
II. 48 
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Wie es kam, daß mitten im Meere, ſtatt auf feſtem Lande, und unmittelbar aus dem Waſſer 
aufſteigend eine ſo großartige Stadt entſtand? Ihre Gründer mochten kaum geahnt haben, daß 
ſie dort den Keim pflanzten für die ſpäter das Mittelmeer beherrſchende Großmacht Venedig. 
Waren fie doch römische Flüchtlinge aus Padua und Aquileja, Städte, welche bie Longobarden 
bei ihrem kriegeriſchen Einfall in Norditalien verheerten. Dieſe Flüchtlinge gründeten ſich auf 
den flachen Inſeln der Lagunen neue Heimſtätten und ſtellten ſie unter den Schutz von Byzanz. 
Wie es ihnen in der erſten Zeit erging, darüber iſt keine Kunde vorhanden. Der erſte Dux oder 
Herzog, ſpäter Doge genannt, war Paulucius Anafeſtus zu Ende des ſiebenten Jahrhunderts. Ein 
Jahrhundert ſpä⸗ — . NS r baut wurde. Die 
ter ſchloſſen ſich i T $ geſchützte Lage 
bie Inſelbewoh— dl und bie ſicheren 


ner, die vornehm⸗ Ankerplätze be- 
lich auf Rivoalto, wirkten, daß die 
Malamocco und Handelsſchiffe, 
dem kleinen Tor- die den Verkehr 
cello Zuflucht ges zwiſchen dem 
funden hatten, zu + fränkiſchen Reich 


und Byzanz bere 
mittelten, mit 
Vorliebe hier an- 
legten, und die 


einem Gemein- 
weſen zuſammen 
und wählten Ni- 
voalto zum Sitz 


* 
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ihrer Negierung. Stadt entwickelte 
Hier wurden die ſich immer mehr 
erſten ſtaatlichen zumHandelsmit⸗ 
Bauten und Be telpunkt zwiſchen 
feſtigungen er- Morgen- und 
richtet, und ſchon i Abendland. Zum 
in den erſten Jal- Schutze dieſes 
ren des neunten Handels bauten 
Jahrhunderts re- die nunmehrigen 
ſidierte der Doge, Venezianer eine 
das Oberhaupt Kriegsflotte, und 
der Inſelrepublik, mit deren Hilfe 


an jener Stelle, erweiterten ſie 
auf der ſpäter auch ihren Land⸗ 
der weltberühmte Abb. 353. Detail der Faſſade des Dogenpalaſtes in Venedig beſitz. Wenn der 
Dogenpalaſt er⸗ mit den zweiftödigen weißen Marmorkolonnaden. heilige Markus 
der Schutzheilige ber nachherigen Großmacht und heutigen Provinzhauptſtadt wurde, während ber 
geflügelte Löwe, der auf einer der trutzigen Säulen vor dem Dogenpalaſt heute noch ſteht, das 
Wappentier bildet, ſo hat dies ſeinen Urſprung darin, daß venezianiſche Schiffe im Jahre 829 den 
Leichnam des heiligen Markus nach Venedig brachten. Um ihren Beſitz gegen die kriegeriſchen, 
beuteſüchtigen Herzoge auf dem italieniſchen Feſtland zu ſichern, mußten die Venezianer auch 
das umliegende Landgebiet erobern. Allmählich fielen die Städte der heutigen Provinz Venezien 
unter die Herrſchaft der Republik, und um gegenüber dem ſtolzen Genua den Handel in der 
Levante behaupten zu können, eroberten die Venezianer Teile der adriatiſchen und levantiniſchen 
Küſten. Dem großen Dogen Enrico Dandolo gelang es ſogar im Jahre 1204 Konſtantinopel zu 


PON TRE » 


"s, d ? J^ W M 3 " 
Ej ^at i Y |! v 


4 


Photochrom Co. Ltd. 


Abb. 354. Der Markusplatz in Venedig mit dem Campanile, 
im Hintergrund der Sankt⸗Markus-⸗Dom. 
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Abb. 355. Das Innere ber Sankt⸗Markus⸗Kirche in Venedig — Co. Lu 

mit verſchwenderiſch reihen Moſaikwänden und dem goldenen Hochaltar. 
erobern, und damit fielen den Venezianern viele Küſtenorte am Agäiſchen Meer und die meiſten 
griechiſchen Inſeln, vor allem Kreta, zu. So wuchſen Anſehen, Macht und Reichtum der Republik, 
und ihre Hauptſtadt zählte im fünfzehnten Jahrhundert zu den glänzendſten Städten der Welt mit 
nahezu einer Viertelmillion Einwohner. In jener Zeit entſtanden auch viele jener berühmten 
Bauten, um die jede unſerer heutigen Weltſtädte Venedig beneiden könnte, unübertroffene 
Meiſterwerke, die ebenjo wie die früheren in ihrem Ausſehen ſchon die lebhaften Beziehungen 
erkennen laſſen, die Venedig mit dem Orient verknüpften. Indeſſen dieſe hohe Blüte ſollte 
nicht lange währen. Mit der Entdeckung des Seewegs nach Indien durch die Portugieſen und dem 
Vordringen der Türken in Europa wurde der weiteren Machtentfaltung Venedigs ein Damm geſetzt. 
Es verlor allmählich ſeine Beſitzungen in der Levante, endlich im Frieden von Campo Formio 1797 
ſogar ſeine Unabhängigkeit. Doch ſeine wunderbaren Bauten aus großer Zeit ſind ihm erhalten 
en und ‚machen Venedig zu einer der beſuchteſten Touriſtenſtädte der Welt (Abb. 351). 
„FFF Es gibt nirgends einen Platz wie jenen, deſſen herrlichſtes Kleinod die 
i. Die Marfusticche. ; Sankt⸗Markus⸗Kirche ijt, und der auf den anderen Seiten von den Pro- 
curazien umſchloſſen wird (ſiehe die farbige Kunſtbeilage). 

San Marco allein ſchon zeigt jo verſchwenderiſche orientaliſche Pracht, wie keine andere 
Kirche der Chriſtenheit, und im zehnten Jahrhundert, als dieſes Gotteshaus über den 
Gebeinen des heiligen Markus errichtet wurde, war es das prächtigſte und koſtbarſte Bauwerk 
der Welt. Jeder Beſucher wird unwillkürlich durch die höchſt eigenartige Architektur und die 
bunte Pracht der Faſſade gefeſſelt. Wie die Verwirklichung eines phantaſtiſchen Märchens aus 
dem Morgenlande hebt ſich die Kirche von dem tiefblauen Himmel Italiens ab und erinnert eher 
an Indien und an das Bagdad eines Harun al Raſchid als an das finſtere, fanatiſche Mittelalter, 
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Der Markusplatz in Venedig, 
ber berühmteſte Platz der alten Dogenſtadt. Im Hintergrund die Kirche von San Marco, rechts der Dogenpalaft, lints der 
wiederaufgebaute Campanile. 
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aus bem fie in bie alltägliche Gegenwart hereinragt. Der Reichtum an Moſaiken, Säulen, Bild» 
werken und Malereien aller Art iſt ganz unbeſchreiblich, nicht nur außen, ſondern vornehmlich 
auch im Inneren, das voll ijt von herrlichen Werken byzantiniſcher Kunſt (Abb. 355). Edel- 
ſteine, Gold und Silber, Alabaſter, koſtbarer Marmor und Moſaik bilden das Material, aus 
dem all dieſe Herrlichkeiten hergeſtellt worden ſind. 

Wie ein gewaltiger Belfried, das äußere Zeichen von Venedigs einſtiger Macht, im Gegenſatz 
zu San Marcos byzantiniſcher Pracht, erhebt ſich vor der Kirche auf neunundneunzig Meter Höhe 
der berühmte Campanile (Abb. 354), gerade vor einem Jahrtauſend errichtet, und ſeit ſeinem 

Zuſammenſturz im Jahre 1902 in ganz der gleichen Form wieder aufgebaut. 

pide ee term? Dem Dom zur Seite ſteht der Dogenpalaſt, ber prächtigſte, ſtolzeſte 
; Der Dogenpalaft. Ausdruck der Pracht, mit bem fid) einſt die Dogen Venedigs umgaben 
(Abb. 352). Es gibt auf Erden 
keinen zweiten Bau ähnlicher 
Art, mit einer Faſſade, die auf 
fünfundſiebzig Meter Länge 
nur ſieben Fenſter aufzuwei— 
ſen hätte und von doppelten 
Reihen weißer Marmorſäulen 
übereinander getragen würde. 
Die Kapitäle dieſer Säulen 
ebenſo wie die Arkaden zeigen 
den prächtigſten Skulpturen⸗ 
ſchmuck (Abb. 353). Doch auch 
der Hof und das Innere des 
Palaſtes ſind glänzende Bei— 
ſpiele venezianiſcher Kunſt. Auf 
demoberen Abſatz der von San- 
ſovino erbauten Rieſentreppe, 
an der die Koloſſalſtatuen von 
Mars und Neptun als Wächter 
ſtehen, wurden die Dogen mit 
der eigenartig geformten roten 
Samtkappe gekrönt; auf der 
verſchwenderiſch geſchmück— 
ten Scala d'Oro (goldenen 
Treppe) ſchritten ſie zur Sala 
del Maggiore Conſiglio (großen 
Ratsſaal) empor, wo ſie die 
Huldigung der Nobili (Edel— 
leute) entgegennahmen. We- 
nige Innenräume ſind von ſo 
rieſigen Verhältniſſen, wenige 
ſo herrlich ausgeſchmückt. Bei 
fünfundzwanzig Meter Breite 


, ^ ; me 
> vierundfünfzig ag Abb. 350. Die Seufzerbrüde in Venedig, 
Länge zeigen ſeine über fünf⸗ die vom Dogenpalaſt über den Kanal zu den Staatsgefängniſſen führt. 
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zehn Meter hohen Wände in einer Reihe prächtiger Gemälde bie ſieben wichtigſten Ereigniſſe der 
ſtolzen Geſchichte Venedigs, während der Fries die Bildniſſe der ſechsundſiebzig Dogen der 
Republik, die ſeit 810 aufeinander folgten, enthält. Die Eigenart Venedigs, das ſtatt Straßen 
meiſt Waſſerkanäle beſitzt, und ſeiner Paläſte, die, auf eingerammten Pfählen erbaut, unmittelbar 
aus dem Waſſer aufſteigen, zeigt auch der Dogenpalaſt. Seiner ſchönen Oſtfaſſade entlang 
führt ein enger Kanal, der Rio del Palazzo, von der breiten Waſſerfläche des Hafens in das 
Kanallabyrinth der inneren Stadt. Darüber wölbt ſich die berühmte Seufzerbrücke (Abb. 356), 
umwoben von einem Kranz von Sagen und Erzählungen, die alle der Grundlage entbehren. 
Die Brücke führt zu den ſchrecklichen Gefängniſſen, von denen manche unter dem Waſſerſpiegel 
liegen, und in denen auch die politiſchen Verbrecher hingerichtet wurden. 

Während die Seufzerbrücke von Antonio Contino erbaut wurde, iſt dem Architekten Antonio 
da Ponte die ſchöne Rialtobrücke zu danken, die den breiten, ſtolzen Canale Grande in 
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bie fid) im geſchäftigſten Stadtviertel über den Canale Grande wölbt. 


ſchlankem Bogen überſpannt (Abb. 357). Buden mit Waren der verſchiedenſten Art begleiten 
die Brückenbahn zu beiden Seiten. Hierher verlegte Shakeſpeare den Kaufladen des Juden 
Shylock, und noch immer ijt der Ponte di Rialto der Mittelpunkt des Kleinhandels und des 
geſchäftigen Lebens von Venedig, dieſer einſtigen Beherrſcherin der Adria. 

Auf den eigenartig geſchwungenen ſchwarzen Gondeln durch das Gewirr enger, einſamer 
Kanäle zu fahren, vorbei an majeſtätiſchen, ſtillen Paläſten und unter zahlreichen Brücken hin- 
durch, mit zeitweiligen Ausblicken auf blühende Gärten oder breitere Waſſerſtraßen oder gar auf 
das Meer mit ſeinen Inſeln, gewährt unvergeßliche Eindrücke, zumal in lauen Sommernächten, 
wenn das Silberlicht des Mondes dieſem einzigen Städtebild magiſchen Glanz verleiht. Unwill— 
fürlich eilen die Gedanken dann zurück in die Jahrhunderte, da Venedig unter der Herrſchaft 
der großen Dogen Herrin des Mittelmeeres war und aller Glanz des Orients durch den eifrigen 
Handels- und Reiſeverkehr ſich in den Paläſten der vornehmen und reichen Patrizier widerſpiegelte. 
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Öfterreich-Ungarn. 


Das Stilffer Joch. gs bie Ber der Schweiz, Italiens und Oſterreichs einander be» 
. I. . see.: gegnen, im Bereich des majeſtätiſchen Ortler mit feinen ausgedehnten 
Schneefeldern und Gletſchern, haben die Oſterreicher in den Jahren 1820 bis 1824 über die 
Alpen einen Weg nach der Lombardei gebaut, wie es an Kühnheit und Großartigkeit keinen 
zweiten gibt: die Straße über das Stilfſer Joch (Abb. 358). Von Spondinig-Prad im Vintſch⸗ 
gau beginnend, ſteigt ſie im Tal des Trafoier Baches aufwärts, an dem herrlich gelegenen Trafoi 
vorbei, in kühnen Windungen bis auf die Höhe von zweitauſendſſebenhundertſechzig Meter, wo 


Phot. Webr. Bachrendt, Meran. 
Abb. 358. Die Stilfſer⸗Joch⸗Straße, 
die in annähernd vierzig Kehren auf zweitauſendſiebenhundertſechzig Meter emporſteigt. 

ſelbſt im Hochſommer zuweilen der Schnee noch liegt. Von dort nimmt ſie in ähnlich kühnen 
Kehren den ſteilen Weg talwärts an die Adda. Von der Payerhütte aus fann man den 
großartigen Straßenbau mit annähernd vierzig, größtenteils ſcharfen Kehren bis auf bie Paß⸗ 
höhe verfolgen, umragt von ewigem Schnee und majeſtätiſchen Gletſchergipfeln. 

7. r : Die Alpenländer Sſterreichs zeigen die Wunder der Schweiz in ähm- 
.Die Dolomiten. ; lichem, wenn auch nicht jo großartigem Maßſtab. Der Ortler an ber 
Grenze dieſer beiden Staaten iſt einer der ſchönſten Schnee- und Gletſcherberge der Alpen; die 
Otztaler Gruppe, ſeine nördliche Fortſetzung, iſt voll von wildromantiſchem Reiz; doch das 
Wunderbarſte, was Tirol innerhalb ſeiner Grenzen birgt, ſind ſeine Dolomiten, dieſes mächtige 


Kalkſteingebirge zwiſchen Etſch 
und Piave im Südoſten des 
herrlichen Landes. Ganz an⸗ 
ders geartet als die Schweizer 
Alpen, zeigt es ſteile, kahle, 
ſtellenweiſe ſenkrecht aufſtei⸗ 
gende Mauern in Grau, Rot, 
Gelb und Weiß, den Fuß von 
dem üppigen Grün der Täler 
umrahmt, die ſteilen, vielgezack— 
ten Gipfel in das tiefe Blau 
des halb italieniſchen Himmels 
hineinragend. An die Stelle 
von Kuppen und Pyramiden 
treten hier gewaltige Zinnen, 
vielfach zerriſſen und geſpalten, 
dann Türme und Felsnadeln 
von phantaſtiſchen Formen, an 
denen Schnee und Eis keinen 
Halt finden und Gletſcher nur 
in geringer Ausdehnung vor- 
kommen. Die größten liegen 
an den Flanken des wunder- 
bar ſchönen, dreitauſendzwei⸗ 
hundert Meter hohen Monte 
Criſtallo und auf dem höchſten 
Gipfel des ganzen Gebiets, 
der dreitauſenddreihundert— 
vierundvierzig Meter hohen 
Marmolada an der Grenze 
. zwiſchen Tirol und Venezien. 
Abb. 359. Die Drei Zinnen, die berühmteſten Gipfel in den Dolomiten. Eigentümlich find bie geſpal— 

tenen Gipfel mit ihren ver- 
witterten Zacken und Spitzen, die in ſeltſamem wildem Gewirr beſonders zwiſchen Toblach und 
dem reizvollen, in der letzten Zeit raſch berühmt gewordenen Cortina d'Ampezzo aufragen. Ihre 
Eigenart wird ſchon durch ihre Namen bezeichnet: Dreiſchuſterſpitze, Elferkofel, Zwölferkofel, Drei 
Zinnen. Die letzteren ſteigen am Ausgang des Höhlenſteintals auf über dreitauſend Meter hell- 
leuchtend und weithin ſichtbar empor, umrauſcht von der toſenden ſchwarzen Rienz (Abb. 359). 


a > bruck : Auf der Fahrt nach der maleriſchen Hauptſtadt Tirols kommt man bei der gewalti- 
Innsbruck. : gen, über elfhundert Meter hoch aufragenden Felsmauer der Martinswand vorbei, in 


deren Mitte bie Felshöhle liegt, aus der Kaiſer Maximilian im Jahre 1493 durch ein Wunder gerettet 
worden iſt. Innsbruck ſelbſt mit ſeinen alten, merkwürdigen Bauten, ſeinem „Goldenen Dachl“ und 
dem Schloß Ambras beſitzt vornehmlich in der Hofkirche ſehenswerte Kunſtſchätze, wie das Grab- 
denkmal des Kaiſers Maximilian I. Gin ſchwarzer Marmorſarkophag, von einem kunſtvoll geſchmie⸗ 
deten Gitter eingefaßt und umgeben von achtundzwanzig Bronzeſtandbildern, den Vorfahren und 
hervorragendſten Zeitgenoſſen des Herrſchers, darunter Kaifer Rudolf von Habsburg, der Dftgoten- 
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könig Theoderich unb König Artur von England. Sie find die ſchönſten Ritterſtandbilder des fed) 
zehnten Jahrhunderts, Meiſterwerke von Peter Viſcher. Der ganze Innenraum der Kirche iſt voll 
von Grabdenkmälern berühmter Perſönlichkeiten der Geſchichte; hier ruhen die Helden der Frei— 
heitskämpfe gegen Frankreich, Andreas Hofer, Joſeph Speckbacher und Joachim Haſpinger; ferner 
befinden ſich in der Silbernen Kapelle die Grabmäler der Philippine Welſer und ihres Gemahls, des 
Erzherzogs Ferdinand II. Mit Andacht durchſchreitet man die hehren Räume der Hofkirche, dieſer 
Weſtminſterabtei Tirols, die von den Bronzegeſtalten ſo vieler großer Toten bevölkert iſt (Abb. 360). 
tereti Ahnliche Erdpyramiden wie jene im Schweizer Arollagebiet, nur 
Die Erdnadeln Des Ritten.: viel ſteiler und eher Erdnadeln zu nennen, finden fi auch in 
Tirol vor. Nordöſtlich von Bozen erhebt ſich zwiſchen den Flüſſen Talfer und Eiſack das 
ausgedehnte Plateau des Ritten, durch eine Bergbahn mit Bozen verbunden. Eine halbe 
Stunde von der letzten Station, Klobenſtein, liegt das Tal des Finſterbachs, der ſich durch eine 
rieſige Gletſchermoräne ſein tiefes Bett gewaſchen hat. Seinen ſteilen Talwänden entlang ragen 
die höchſt ſeltſamen Erdnadeln auf, die meiſten mit Felsblöcken gekrönt, die der Gletſcher mit 
ſich von den vereiſten Höhen herabgetragen und hier liegen gelaſſen hat. Dieſen Blöcken 
haben bie Erdnadeln ihr Beſtehen zu danken. Während der Regen fih immer tiefer in das 
Gerölle der Moräne einwuſch und es fortſchwemmte, wirkten die Felsblöcke wie Regenſchirme. 
Was ſie beſchützten, blieb vom Regen verfchont, und jo ſtehen die Erdſäulen heute vor uns als 
Zeugen der merkwürdigen Vorgänge in den einſtigen Gebieten der Gletſcherwelt (Abb. 361), 


—— " - 


. -S — 
N 
\ 
/ 


Phot, Fr. Frau, 


Abb. 360. Das Innere ber Hofkirche in Innsbruck. = 
II. 


338 Sede seeds 
ALT : Das Kalkgebirge der Dolomiten fegt fid) mit geringen Unter- 
; Die Adelsberger Grotte.: brechungen in öſtlicher Richtung durch Kärnten und Krain fort 
und bildet ben Nordküſten der Adria entlang den ſeiner wunderbaren Höhlenbildungen und 
unterirdiſchen Flußläufe wegen berühmten Karſt. Seine langgezogenen kahlen Höhenrücken 
ſind vielfach von Schluchten zerriſſen und enthalten ſeltſame trichterförmige Schlünde, Dolinen 
genannt. Die weißliche, ſtaubige Oberfläche iſt auf viele Kilometer in der Runde mit nackten 
Steintrümmern beſät und von Tauſenden und aber E von Löchern ‚unterbrochen. 
Entſtanden Viehweiden 
durch Auswa⸗ zu ſehen ſind. 
ſchungen oder Waſſer iſt nur 
durch Einſturz in dieſen Tie⸗ 
des von unter- fen vorhan⸗ 
irdiſchen Flüſ⸗ den; ber po- 
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jen ausgehöhl⸗ tbje Kalkboden 
ten Bodens, jaugt jeden 
haben fie die Regentropfen 
verſchiedenſten ſofort auf; die 
Formen und ausgedehnten 


Größen: man⸗ 
che ſind nur 
metertief und 
leicht zu über⸗ 
ſpringen, an- 
dere zeigen 


Wälder, die 
einſt den Karſt 
bedeckten, ſind 
von den Be- 
wohnern gro- 
ßenteils ver⸗ 


ſich wie rieſige brannt worden; 
Vulkankrater die im Winter 
mit ſteilen, ja mitſchrecklicher 
fogar ſenkrech⸗ Heftigkeit wü⸗ 
ten Wänden, tenden Stürme 
die unvermit⸗ — Bora ge 


telt bis zu gro⸗ 
ßer Tiefe ab⸗ 
ſtürzen; wie⸗ 
der andere 
bilden weite 
Amphitheater, 


nannt -haben 
jedes Stäub⸗ 
chen Erde weg⸗ 
geweht, und der 
Anblick dieſes 
weiten Gebie— 


in deren Tiefe " 9 : — EN a CE tes ijt von troſt⸗ 
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Felder, Wein- Abb. 361. Die Erdpyramiden des Ritten bei Bozen. loſer Ode, ähn⸗ 

gärten und lich wie man 


ſich etwa die toten Mondlandſchaften vorſtellt. Die einzigen Flecken fruchtbaren Bodens, durch 
ihre rote Färbung inmitten der weißen Trümmerwüſte erkennbar, find in der Tiefe der Dolinen- 
löcher, und dort finden die ſpärlichen Bewohner des Karſt die einzige Gelegenheit zu etwas 
Ackerbau und Futter für ihre Ziegen. In Europa iſt dieſes Karſtgebiet einzig, und auch ſonſt in 
der Welt hat es nur wenige ſeinesgleichen, etwa bie Halbinſel Yucatan im Karaibenmeer. 

Die Flüſſe, die von den öſtlichen Ausläufern der ſüdlichen Alpen der blauen Adria zueilen, 
haben ſich durch dieſes Kalkgebiet ihr Bett gewaſchen oder unterirdiſch ihren Weg gegraben, 


Phot. L. H. Gifenmamt, 


Abb. 362. Die Adelsberger Grotte. 
Eine der großen Hallen mit eigenartig geformten Tropffteinen, 


Phot. L. H. Eifenmanm. 


Abb. 363. Die Adelsberger Grotte. 
Halle mit phantaſtiſchen Stalaktiten. 

ſo daß der ganze Karſt heute wie ein Tauſende Quadratkilometer großer, flacher, verſteinerter 
Badeſchwamm erſcheint, der in einer Mächtigkeit von ungefähr dreihundert Meter auf feſteren 
Steinſchichten aufliegt. Wie ein Schwamm das Waſſer aufſaugt und ein unentwirrbares 
Labyrinth von Kanälen damit füllt, ſo auch der Karſt. Er nimmt alle die Flußläufe in ſich auf, 
führt ſie an anderen Stellen zutage, läßt ſie wieder verſchwinden, und ſo abwechſelnd weiter, 
bis ſie erſt an ihrer Mündung endgültig ans Tageslicht treten, um im Meere gänzlich aufzu— 
gehen. Auf der Landkarte nehmen ſich die vielgewundenen Flußläufe aus wie rieſige Schlangen, 
die in einzelne Stücke zerteilt worden ſind. Der Regen durchſickert den poröſen Kalk wie einen 
Filter und tropft unterhalb dieſer Schichte in die Hohlräume, wo er ſich in verſchieden großen 
Becken anſammelt. Sind dieſe angefüllt, ſo läuft das überſchüſſige Waſſer durch Löcher in den 
Seitenwänden der Täler oder an ſteilen Felshängen, Kaskaden bildend, ab. Die zuſammen— 
gepreßte Luft, die das Waſſer mit ſich führt, iſt die Urſache des häufig auftretenden lauten 
Puffens und Brauſens bei den Austrittslöchern. 

Der merkwürdigſte aller Karſtflüſſe iſt die waſſerreiche Reka, die, von den Schneebergen 
im Norden herabkommend, bei dem maleriſchen Dorf Sankt Canzian unweit Trieſt unter einer 
mächtigen Felswand plötzlich verſchwindet, nach einer kurzen Strecke auf dem Grund eines 
tiefen Trichters wieder erſcheint und gleich darauf eine zweite Felswand durchbricht, um, einen 
Waſſerfall bildend, ſofort wieder zu verſchwinden. Dort beginnt ein an manchen Stellen drei— 
hundert Meter tiefes unterirdiſches Tal von fünfunddreißig Kilometer Länge. Die Reka nimmt 
in dieſem eine Anzahl ebenfalls unterirdiſcher Zuflüſſe auf, ſo daß ſie dank ihrem Waſſerreichtum 
bei ihrem Austritt unweit Monfalcone bis auf vier Kilometer oberhalb ihrer Mündung ins 
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bot. L. H. Eiſenmaun. 


Abb. 364. Die Adelsberger Grotte, 
durch einen unterirdiſchen Flußlauf aus dem Kalktſelſen gewaſchen, mit reichen Tropfſteinbildungen 
Meer kleinere Seeſchiffe tragen kann. Hier führt die Reka den Namen Timavo, unter dem 
jie ſchon im Altertum berühmt war. Virgil hat fie beſungen, Strabo fie beſchrieben, und noch 
ſind ihren Ufern entlang Reſte von Tempeln zu ſehen, die den Göttern und Waſſernymphen 
geweiht waren. In der Nachbarſchaft des Dorfes Divaca find unter der Erde eine Reihe ber 
großartigſten Höhlen und nicht weniger als vierzehn Katarakte entdeckt worden, über welche 
die Reka ſtürzt, um in dem rätſelhaften Labyrinth des Karſt zu verſchwinden. 

Ein anderer Fluß dieſer Art, weit bekannter als die Reka, ijt die Pivka ober Poik, denn auf 
ihrem unterirdiſchen Lauf hat fie die berühmten Grotten von Adelsberg geſchaffen, die zu den 
großartigſten Naturerſcheinungen der Erde gehören (Abb. 362 bis 365). Auch ſie waren ſchon von 
alters her bekannt, wurden dann vergeſſen und erſt im Jahre 1816 zum zweiten Male entdeckt. 
Eine Reihe ſo mächtiger unterirdiſcher Räume hat keine andere bekannte Grotte aufzuweiſen, 
kaum eine andere hat ſo wunderbare Tropfſteingebilde in allen Formen und Größen, manche 
von geradezu phantaſtiſcher Art. Der große Dom, ein Raum von fünfundvierzig Meter 
Länge, achtundzwanzig Meter Höhe und dreißig Meter Breite, aus dem die Poik, immer unter— 
irdiſch, weiterſtrömt, wird an Größe noch von der nun folgenden Kaiſer-Ferdinands⸗Grotte mit 
dem „Tanzſaal“ übertroffen; eine Reihe von anderen Höhlen führt endlich zu dem „großen 
Kalvarienberg“, wo in einer Grotte von fünfzig Meter Höhe, einer wahren unterirdiſchen 
Kathedrale, Trümmer rieſiger Stalaktiten in einem Haufen beiſammen liegen. Die dorthin 
führenden Wege werden von Reihen großer Stalaktitenſäulen begleitet, gehen über natürliche 
Felsbrücken oder haben unergründliche Schluchten zur Seite, in deren Tiefe die Waſſermaſſen 
der Poik donnern. Geradezu feenhaft und an Märchen aus Tauſendundeiner Nacht erinnernd 
ſind die Feſtlichkeiten, die zeitweilig bei elektriſcher Beleuchtung hier unten in dieſen rieſigen 
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Abb. 366. Das römiſche Amphitheater in Pola 
mit einem Faſſungsraum für zwanzigtauſend Zuſchauer. 


8 i Zuſchauer. 


Phot. L. H. Gifenmanu, 
Abb. 365. Rieſige Tropfſteinſäule in der Adelsberger Grotte. 
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„Das Salzbergwerk bon Wielichka. 1 es irgendwo in der Welt unterirdiſche Gottes- 
7. . eee er sees esse erste. häuſer gibt, die ſich in gewiſſem Sinne mit den wunder- 
baren Felſentempeln von Ellora in Indien (ſiehe Band J, Seite 267) vergleichen ließen, ſo 
find fie in Wieliezka, nahe Krakau im weſtlichen Galizien, zu ſuchen. Dort liegen Kapellen 
gegen ſiebzig Meter tief unter dem Erdboden, blendendweiß und glitzernd, wie aus Kriſtallen 
aufgebaut. Wer ſie beſucht, der könnte meinen, Aladins Wunderlampe würde in das Innerſte 
der Erde hineinleuchten und dem erſtaunten Auge ihre köſtlichſten Diamanten- und Alabaſter— 
ſchätze enthüllen. Schätze, die noch dazu die edelſten Formen zeigen, wunderbare Säulen, 
Altäre, lebenstreue Statuen, von der Decke bis zum Boden alles durchſcheinend, blendendweiß, 
magiſch erleuchtet durch bengaliſches Licht in den wechſelnden Farben des Regenbogens. 


7 Phot. N. Szuberta, — 
Abb. 807. Die Magdalenenkammer im Salzbergwerk von Wieliczka. 

Dieſe ſeltſam prächtigen Werke von Menſchenhand wurden aus dem gewaltigen Steinſalzblock 
herausgemeißelt, der in einer Mächtigkeit von dreihundert Meter, gegen vier Kilometer lang und 
ein Kilometer breit in der Erde eingebettet liegt. Um die Ausbeutung zu erleichtern, wurde in 
dieſem rieſigen Steinſalzlager (Abb. 367) durch ſieben übereinanderliegende Stockwerke, Treppen 
auf, Treppen ab, ein weitverzweigtes Netz von Gängen ausgeſchlagen, die zuſammen bereits die 
Länge von hundertfünfundzwanzig Kilometer erreichen. Vom Kronprinz⸗Rudolf-Schacht führt 
ein Aufzug in dieſe ſeltſame unterirdiſche Welt, mit Tanzſälen, Kammern, zwei Seen, auf 
denen Kähne verkehren, endlich zwei, Sankt Antonius und Sankt Kunigunde geweihten Kapellen, 
die letztere fünfzig Meter lang und zehn Meter hoch, alles aus dem Salz gehauen. 
gerne An der Grenze zwiſchen Galizien und Ungarn baut fid), die Waſſerſcheide 
; Die Hohe Tatra. zwiſchen Doge und Weichſel bildend, aus Granit, Gneis, Kalk und Sand- 
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ſtein ein mächtiges, ſechsundſiebzig Kilometer langes Gebirgsmaſſiv auf, das bis zu zweitauſend— 
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ſechshundertdreiundſechzig Meter Höhe (Franz⸗Joſeph⸗Spitze) aufragt und felten ſchneefrei iſt. 
Unvermittelt, einer rieſigen, gezackten, von Schluchten zerriſſenen Felsmauer gleich, ragt dieſes 
außerordentlich wilde Hochgebirge aus den Tälern der Popper und Waag auf, den Fuß mit 
Moränen aus der Diluvialzeit bekleidet. In einem weiten, nach Norden offenen Bogen erheben 
ſich dort zahlloſe kahle, meiſt unzugängliche Felſengipfel auf über zweitauſend Meter Höhe, 
dazu ſägenartig zerriſſene, ſchmalkantige Grate mit jäh abſtürzenden Flanken und ſchauerlichen 
Talkeſſeln, die mit rieſigen Trümmermaſſen gefüllt ſind. In den dichten Wäldern hauſen noch 
Bären, Hirſche und Murmeltiere, während ſich auf den nackten Felſen darüber Gemſen tummeln. 
Sehr charakteriſtiſch iſt in dieſem wilden Gebirgslabyrinth die große Zahl von Seen, die bis 
zu achtzig Meter Tiefe erreichen und im Volksmunde Meeraugen heißen. Von dem ſchönſten 
Ausſichtsberge, der zweieinhalbtauſend Meter hohen Meeraugſpitze ſieht man dreizehn derartige 
Hochgebirgsſeen, darunter unmittelbar am Fuß ſeines elfhundert Meter tiefen Abſturzes zwei 
Sroillingejeen, den Fiſchſee und das Meerauge ſelbſt (Abb. 368). 
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i Der mittlere Teil ber Karpathen hat noch eine andere 
; Die Eishöblen von Dobfehau. große Merkwürdigkeit aufzuweiſen: Wie der höhlenreiche 


Karſt im Süden Sſterreichs die größten und ſchönſten Höhlen Europas aufzuweiſen hat, mit 
reichem Schmuck von Stalaktitengebilden aus Stein, ſo liegt in der Nähe von Dobſchau am 
Südabhang der Karpathen die größte Eishöhle Europas, deren Stalaktitenſchmuck nicht aus 
Tropfſtein, ſondern aus durchſichtigem, kriſtallklarem Eis beſteht. Decke, Wände, Boden, 
ſelbſt die Pfeiler der unterirdiſchen Kammern ſind mit Eis bedeckt, und die geſamte Eisfläche 
des Bodens erreicht über ſiebentauſend Geviertmeter, bei einer Maſſe von hundertfünfund— 
zwanzigtauſend Raummeter. Die Höhle von Dobſchau wurde erſt vor einigen Jahrzehnten 
entdeckt und heute iſt das kleine Dorf zu einem vielbeſuchten Kurort geworden, deſſen Gäſte 
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Abb. 368. Das Meerauge in der Hohen Tatra, : E 
ein Alpenſee, elfhundert Meter unterhalb der aweitanjendfünfhundert Meter hohen Meeraugſpitze. hoch die Hallen 


H. Eifenmann, 


Abb. 369. Die Eishöhle von Dobſchau, die größte Europas. 


Abb. 370. Der Engpaß von Kazán. 


Die oberhalb des Paſſes nahezu zwel Kilometer breite Donau wird von den Felſen auf hundertſiebzig Meter eingeengt. 


umſchließen, iſt von magiſcher Großartigkeit (Abb. 369). Die Durchſchnittstemperatur iſt drei 
Grad Celſius Kälte, obſchon im heißen Sommer das Thermometer zeitweilig über den Gefrier— 
punkt ſteigt. Dafür ſinkt es im Winter ſelbſt bei einer äußeren Kälte von fünfundzwanzig 
Grad Celſius ſelten unter acht Grad. 

Von der oberen, Eisſalon genannten Halle, die gegen einen halben Hektar Fläche umfaßt, 
führen hundertfünfzig aus dem Eis gehauene Stufen durch einen Eiskorridor wie durch 
einen der großen Alpengletſcher in eine zweihundert Meter lange untere Halle, die an ihrem 
jenſeitigen Ende von einer durchſchimmernden Eismauer von fünfundzwanzig Meter Höhe 
abgeſchloſſen wird. Stalaktiten ſtehen wie rieſige Orgeln an den Wänden, Sitze und Tiſche ſind 
aus Eis, an der Decke glitzern Myriaden von Eisdiamanten und das Ganze gewährt einen feen— 
haften Anblick. 

Im Herbſt des Jahres 1911 wurde im Gebiet des gegen dreitauſend Meter hohen Dachſtein 
in Salzburg eine Eishöhle entdeckt, die der Dobſchauer Höhle den Ruhm, die größte Europas 
zu ſein, wohl rauben dürfte. Bis jetzt wurden davon mehrere Kilometer durchforſcht, mit 
unterirdiſchen Eiskaskaden, Stalaktiten und Türmen; die einzelnen aufgefundenen Hallen 
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erhielten Namen aus der Parzivalſage. Das ganze ausgedehnte unterirdiſche Labyrinth wird 
als Dachſtein. Mammutshöhle bezeichnet. 

P i Ganz im Süden der Monarchie muß ſich die mächtige Donau bei 
Der Engpaß von Kazan. i ihrer Überſchreitung der Grenze gegen die Balkanſtaaten ihren 
Weg durch eine Kette der wilden Transſylvaniſchen Alpen bahnen, und diefe Strecke ijt die groß— 
artigſte der ganzen Donaufahrt. Der oberhalb nahezu zwei Kilometer breite Strom wird hier auf 
hundertſiebzig Meter eingeengt und eilt, über fünfzig Meter tief, zwiſchen hohen, ſteilen Fels- 
wänden dahin (Abb. 370). Am Ende dieſes maleriſchen Engpaſſes, dem entlang noch die Reſte der 
alten Römerſtraße zu ſehen ſind, gewahrt man an der ſenkrechten Felswand des rechten Ufers die 
große Trajanstafel mit einer wohlerhaltenen Inſchrift, die zur Erinnerung an den erſten daeiſchen 
Feldzug und die Vollendung der Straße angebracht wurde. Noch ein zweites Mal muß die Donau 
einen Engpaß durchſtrömen, ehe ſie die Balkanſtaaten erreicht: das einſt berühmte Eiſerne Tor, das 
jedoch durch bie in ber jüngſten Zeit ausgeführten Sprengungen feine Bedeutung verloren hat, 


Türkei. 


Der Bos i Von allen Waſſerſtraßen des Erdballs ijt der Bosporus zweifellos die 
e spo tus. : ſchönſte; ungefähr ein Lago Maggiore zwiſchen Europa und (fien, Wohl 
fehlen ſeinen Ufern die ſtolzen, von Eisdiademen gekrönten Bergrieſen dieſes herrlichen Alpen— 
ſees, dafür fehlt dem letzteren die wunderbare Großſtadt, welche die ſüdliche Einfahrt in den 
Bosporus bewacht — Stambul mit ſeinen zahlloſen Kuppeln und Minaretten, Galata, dieſe aus 
maleriſchen Häuſern aufgebaute Rieſenpyramide, Pera mit ſeinen Paläſten, das alte ſchläfrige 
Skutari mit ſeinen dunklen Zypreſſenhainen. An den Ufern des Bosporus rings um das Goldene 
Horn wohnen Angehörige wohl aller Nationen und Raſſen der beiden Kontinente, bie fid) hier 
beinahe berühren, inmitten einer faſt unüberſehbaren Zahl von Paläſten und Moſcheen, oder 
zwiſchen Gärten, wie ſie nur die fruchtbarſten Gebiete des warmen Südens hervorzaubern 
können, alles in ſo maleriſcher, geradezu theatraliſcher Gruppierung, daß man nicht müde wird, 
zu ſchauen und zu bewundern. Jeder Felſen, jedes Fleckchen Erde hat ſeine Geſchichte, denn 
dieje Scheidelinie zweier Welten war zu allen Zeiten auch die große Heerſtraße zwiſchen Morgen- 
land und Abendland, der Schauplatz von unzähligen Schlachten und Belagerungen, der Sitz 
olympiſcher Götter wie der älteſten Sagen. Ihren Namen verdankt die Meerenge der Jo, die 
hier, in eine Kuh verwandelt, darüberſchwamm, daher Kuh- oder Rinderfurt, Bosporus. Die 
Ufer werden durch ſchöngeformte, oft ſchroff abfallende und bis über zweihundert Meter hohe 
Berge gebildet. Die vielen Schlöſſer, die wie Glieder zweier gewaltiger ſteinerner Ketten ſie 
umſäumen, wurden von Großen der Weltgeſchichte erbaut, von Harun al Raſchid, Mohammed II., 
Gottfried von Bouillon und dem venezianiſchen Dogen Dandolo belagert; unter den Heerſcharen, 
die den Bosporus überſetzten, befanden ſich die Kreuzfahrer, die ſiebenhunderttauſend Krieger 
des Darius und die berühmten „Zehntauſend“. Herodot und Ovid haben den Bosporus beſungen. 
Was foll noch angeführt werden zugunſten dieſer wenige Quadratmeilen umfaſſenden Waſſer⸗ 
fläche, deren Ufer an romantiſcher Schönheit ihresgleichen ſuchen? Wo iſt noch eine zweite, die 
auch nur halb ſo viel zu bieten hätte? 

Bei der Ausfahrt aus dem herrlichen Konſtantinopel (Abb. 372) mit ſeinem höchſten Wahr- 
zeichen, dem Galataturm (Abb. 374), gewahrt man nördlich von Pera auf der Anhöhe die 
Gebäude des Yildiz Kiosk, die einſtige Reſidenz des Sultans Abdul Hamid. Weiter unten an 
den Ufern bringt ſein Nachfolger auf dem Thron ſein freudloſes Leben zu, als Hüter des Erbes, 
das ihm von ſeinen Vorfahren, den achtundzwanzig Großſultanen der Ottomanen, übermacht 
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worden ijt. Unter der Herrſchaft dieſer früher jo mächtigen, über Europa gebietenben Abkömm— 
linge der turaniſchen Nomadenfürſten iſt beinahe ein halbes Jahrtauſend vergangen. 
Während der erſten Hälfte der Fahrt zum Schwarzen Meere ſieht man an den Ufern eine 
lange Reihe von herrlichen Paläſten. Ihre majeſtätiſchen, weißen Marmorfaſſaden ſpiegeln ſich 
in der Flut, und die ſanft aufſteigenden Anhöhen hinter ihnen ſind mit Gärten, Villen und ent— 
zückenden Landſitzen buchſtäblich bedeckt, Bilder des Friedens und Wohllebens, die mit der rauhen 
Wirklichkeit von Stambul in kraſſem Widerſpruch ſtehen. Hier das gewaltige Marmorſchloß von 
Dolmabagtſche, unweit davon die lange Reihe von Paläſten, die unter dem Namen Tſcheragan 
bekannt ſind, ihnen gegenüber das Zauberſchloß Bejlerbej, der Wohnſitz der Kaiſerin Eugenie 
von Frankreich gelegentlich ihres Beſuches am Hofe der Sultane, dazwiſchen Paläſte der Groß— 
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Abb. 371. Die Aja Sofia (Sophienmoſchee) in Konſtantinopel, 
das großartigſte Bauwerk byzantiniichen Stils, in der erſten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts als chriſtliche Kirche erbaut. 


weſire, Prinzen, Miniſter, Hofwürdenträger, Feldherren, Paſchas, Großeunuchen und orientaliſcher 
Nabobs, alle umgeben von herrlichen Gärten voll ſüdlicher Pracht. Aus der Ferne ſchimmern 
die zahlloſen Minarette des alten Stambul herüber, darunter vornehmlich jene der Aja Sofia 
(Abb. 371) und der Suleimanmoſchee (Abb. 373). 

Wo ſich in dieſer Palaſtreihe Lücken zeigen, ſind ſie durch kleinere Villen, Landhäuſer, Cafés, 
Kioske ausgefüllt, jeder Bau in anderem Stil, anderer Farbe, jeder mit Veranden, Balkonen, 
blumengeſchmückten Terraſſen, die bis zu den lauſchigen kleinen Buchten herabreichen, und 
dort ſchaukeln ſich auf den von unſerem Dampfer aufgewühlten Fluten Vergnügungsboote, 
Kaiks, kleine Segler. Aus dieſem bunten Labyrinth von Bauten, den Freuden des Lebens 
gewidmet, erheben ſich hier und dort Moſcheen, und den Hintergrund bilden wieder die ſanften 
Höhen mit ihren Gärten und Zypreſſenhainen, in deren Schatten die verſtorbenen Vorfahren 


Abb. 372. 


Konſtantinopel und das Goldene Horn. 
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dieſer türkiſchen Phäaken den ewigen Schlaf ſchlafen. Beſchiktaſch, Ortaföi, Arnautköi, Ruru- 
tſcheſchme, Bebek folgen einander auf dem europäiſchen Ufer mit ihren weithin leuchtenden 
Häuſern, wie Perlen an einer Kette von Orangen- und Lorbeerhainen und Platanenalleen. 
Aber ob ſtolzer Palaſt oder beſcheidenes, im üppigſten Blumengewirr verſtecktes Buen Retiro, 
jedes Gebäude hat ſeine Geſchichte, und mit hohem Intereſſe lauſcht der Reiſende den Erzäh— 
lungen kundiger Führer, die Märchen aus Tauſendundeiner Nacht, aber der modernen Wirklichkeit 
entſprechend, mit jedem Ort zu verbinden wiſſen. Hier ſaß ein Sultan als Gefangener ſeiner 
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Abb. 373. Die Suleimanmoſchee in Konſtantinopel. 


eigenen Untertanen, dort wurde ein Prinz erdroſſelt, in einem dritten Gebäude ein Weſir ver- 
giftet, ein viertes diente verbannten Sultaninnen, und das geht ſo weiter, ohne Ende. Nirgends 
in der Welt ſcheinen die Wellen des Lebens und der menſchlichen Leidenſchaft ſo hoch zu gehen, 
und nirgends iſt dabei ihr Schauplatz ſchöner und feſſelnder. 

Bei den „Süßen Wäſſern von Aſien“, die ſich am gegenüberliegenden Ufer hinter üppigem 
Baumwuchs verbergen, erſcheinen die erſten mittelalterlichen Burgen. Hier ijt ja bie engſte Stelle 
des Bosporus, wo Darius einſt ſeine Schiffbrücke ſchlug, und Mohammed II., der Eroberer von 
Byzanz, erbaute hier zur Verteidigung der Meerenge die Bollwerke Rumili Hiſſar und Anadoli 
Hiſſar. Mit Staunen betrachtet man die aus dem Jahre 1452 ſtammenden gewaltigen Rundtürme, 
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bie zehn Meter dicken krenelierten Mauern, die wie ein Stück der chineſiſchen Mauer vom Bos- 
porus ſteil emporführen, ſo feſt und felſengleich wie vor bald einem halben Jahrtauſend. Als 
moderne Verteidigungsmittel haben ſie jeden Wert verloren. Dafür bilden ſie heute gewiſſermaßen 
maleriſche Wächter für das eigentliche Elyſium des Bosporus, jene herrliche Bucht, an deren 
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den Bosporus beherrſchend, ſtarke Strandbatterien, alle in beſtem Zuſtand. Hoch über dieſe erhebt 
ſich am aſiatiſchen Ufer die „Rieſenburg“ oder Juſcha Dagh, mit dem angeblichen Bett des Herkules. 
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ebenjo wie zu ben umfangreichiten Steinbauten der Erde. Jeder der langen Reihe von 
Kaiſern und Königen, die im Laufe von anderthalb Jahrtauſenden einander belriegt, verdrängt, 


352 ePPeOPb0DPPODDPPDPPODDPOODPO Europa. 4€€644«4€€46€« 0944 446€ 644€ ELLE 464€ 


— 


Phot. Berliner Junſtratiensgefenſch. 


Abb. 375. Die Stadtmauer von Stambul. 


getötet haben oder auf natürlichem Wege einander gefolgt ſind, hat an dem gewaltigen 
Werk gebaut. An dieſen Mauern ſpielte ſich die Geſchichte des öſtlichen Rom, der Kaiſerſtadt 
Byzanz, wie der Kampf zwiſchen Barbarei und Kultur, zwiſchen Halbmond und Kreuz ab. 
Jeder Stein der viele Kilometer langen, dreifachen Befeſtigungswerke mit ihren Hunderten von 
Türmen (Abb. 375) iſt ein Denkmal dieſer Geſchichte; an den Toren prangen noch Kreuze 
und Heiligenbilder aus der erſten Zeit des Chriſtentums, Adler aus der byzantiniſchen Zeit, 
Wappen und Symbole aus dem Mittelalter; jo mancher Stein ſtammt vielleicht ſchon von der 
Gründung der Stadt vor zweieinhalb Jahrtauſenden, als Koloniſten aus Megara ſich hier 
anſiedelten. So mancher Stein wurde vielleicht mit dem Blute der Perſer genetzt, die ein 
halbes Jahrtauſend vor Chriſtus unter Darius dieſes Byzantion einnahmen. Im feſten Gefüge 
ſtehen die Mauern an der Landſeite von Stambul dräuend da und haben Jahrtauſende an Zeit, 
die heftigſten Beſchießungen, Belagerungen, Stürme, Brände und Erdbeben überſtanden. Mit 
ihren mächtigen, dreifachen Zinnen, mit ihren maſſigen Türmen, Schießſcharten, Waſſergräben und 
Bollwerken werden ſie von keinem anderen Befeſtigungswerk der Erde übertroffen, in ihrer 
Stärke ſelbſt nicht von der chineſiſchen Mauer, an die ſie mich lebhaft erinnerten. Wie dort, ziehen die 
Mauern auch hier über Berg und Tal, weithin ſichtbar, rötlich gefärbt, mit Geſtrüpp und Schling— 
pflanzen überwuchert, jedes der vielen Tore eine ſtarke Feſtung für jid) ſelbſt, mit mehr Türmen, 
als die turmreichſte Stadt aufzuweiſen hat, mit mehr Quaderſteinen, als zum Bau einer Stadt 
erforderlich ſind. Jahrhunderte Zeit und die Arbeit von Hunderttauſenden hat es gekoſtet, um 
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dieje gewaltigen Werke aufzuführen. Auf den Straßen, bie durch bie Tore führen, zog Con- 
ſtantin der Große mit ſeinen Truppen nach der Stadt, die einſt nur mit Mühe der Zerſtörung 
durch Kenophon und feine zehntauſend griechiſchen Söldner entgangen war. Als Conſtantin bie 
Stadt mit ihrer herrlichen Umgebung ſah, war ſein Entſchluß gefaßt: Hier mußte ein neues 
Rom erſtehen. Und es entſtand; denn wo hätte es einen in jeder Hinſicht beſſeren Platz für 
eine ſolche Kaiſergründung gegeben? Ließ doch ein Orakel ſelbſt Apollo ſagen: „Nur ein 
Blinder könnte die Vorzüge dieſes Byzantion nicht erkennen.“ 

Bei der Belagerung von Byzanz durch Mohammed II. im Jahre 1453 bewährten ſich die 

uralten Feſtungswerke glänzend. Erſt als die heute mit Geſtrüpp überwucherten weiten, tiefen 
Wallgräben vor ihnen derart mit Menſchenleichen gefüllt waren, daß die Türken, über ſie ſchreitend, 
an die Mauern gelangen konnten, war das Spiel zu Ende. Das Kreuz von Byzanz fiel, und 
der Halbmond glänzt ſeither über Stambul. Es war eine der furchtbarſten Belagerungen 
aller Zeiten. Nach der Niedermetzelung des letzten Kaiſers von Byzanz und ſeiner Krieger 
ſtürzten ſich die Janitſcharen in die Stadt. Drei Tage dauerte ihre Plünderung. Die letzten 
Verteidiger flüchteten ſich in die Aja Sofia, das erhabenſte Chriſtenhaus der damaligen Welt, 
und dreitauſend von ihnen wurden an dieſer heiligen Stätte, an den Altären niedergemacht. 
Mohammed ließ Byzanz, das von nun an Stambul hieß, neu erbauen und wieder bevölkern, 
doch die Stadtmauern blieben, wie ſie waren, zur ewigen Erinnerung an den großen Türkenſieg. 
Nur das Schloß der ſieben Türme wurde wieder aufgebaut und bildete ſeither für Stambul 
dasſelbe, was der Tower für London, die Baſtille für Paris bedeutet. Die Greueltaten aber, 
die dort ſeither ſtattgefunden haben, ſpotten an Grauſamkeit allem, was Tower und Baſtille 
und alle Folterkammern des Mittelalters in Europa je geſehen haben. 
Die Aſa Sofia. An zweihundertfünfzig Millionen Menſchen bekennen ſich heute zu den 
2. bee esse eee e,; Lehren Mohammeds, und immer noch gewinnt ber Slam neue Anhänger, 
immer noch werden neue Moſcheen gebaut. Der große Mekkaprophet hat eben aus allen 
Religionen das Beſte ausgeſucht und es zu einer einzigen geformt, mit jenem großen Haupt- 
dogma, das den Menſchen am einfachſten dünkt: das Dogma, das auf allen Moſcheen der 
Erde, faſt den Erdkreis umſpannend, ſeit dem Anbeginn der Hedſchra, ſeit bald dreizehnhundert 
Jahren, an jedem Tage fünfmal von der Spitze der Minarette herab öffentlich verkündet wird: 
La iläha ill’ Allah — es gibt keine Gottheit außer Gott! 

Da der Iſlam keine Heiligen in unſerem Sinne kennt, keine Bilder und religiöſe Bere- 
monien, ja nicht einmal Prieſter in unſerem Sinne des Wortes, ſo ſind auch die Moſcheen in ihrem 
Inneren fo einfach, vielleicht mit der einzigen Ausnahme ber Aja Sofia, die nächſt der Dſchamma 
Meſchid von Delhi die größte Moſchee der Mohammedaner iſt. Sie iſt auch ihr höchſter Stolz, 
nicht wegen ihrer ungeheuren Größe und ihrer inneren Ausſchmückung, ſondern vor allem, weil 
ſie einſt das erhabenſte Gotteshaus der Chriſten geweſen iſt, heute aber das erhabenſte Denkmal 
des Triumphes des Iflams über die chriſtliche Welt bildet. Die Tauſende von Moflemin, die 
tagtäglich in dieſes Wunderwerk byzantiniſcher Baukunſt kommen, denken kaum an die Pracht 
der Moſaikwände, an die Majeſtät und Ausdehnung der Rieſenkuppel, nicht an die Fülle von 
glänzendem Material, das Kaiſer Juſtinian daran verſchwendete. Sie denken nur an ihren Gott, 
und vielleicht daran, daß Allah mitgeholfen hat, ihnen Byzanz zu geben, als Reſidenz für ihren 
Kalifen, den Sultan, den Nachfolger und Stellvertreter Mohammeds. Mit einer gewiſſen Koket— 
terie haben fie hier und dort das Kreuzeszeichen, Spuren von Heiligenbildern, ja den in herr- 
lichem Moſaik dargeſtellten Heiligenſchein der mächtigen Chriſtusgeſtalt über der Stelle des 
einſtigen Hochaltars ſtehen gelaſſen. Steht ja doch im Scheitel der Kuppel in flammender Schrift 
der Koranvers: „Gott iſt das Licht des Himmels und der Erde“, und an den Wänden hängen 
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über den alten Bildern der chriſtlichen Heiligen rieſige runde Schilder mit Lobſprüchen für den 
Kalifen, in Schriftzeichen von neun Meter Länge. Dieſe einzige Tatſache ſchon ſpricht für die 
überwältigende Größe der Aja Sofia, die gleichzeitig die älteſte der größeren Kirchen der 
Chriſtenheit ijt, denn Juſtinian ließ fie auf der Stelle einer noch älteren Kirche im ſechſten Jahr- 
hundert erbauen. Das Äußere erſcheint weniger großartig als das jo mancher anderen Moſchee 
Stambuls, doch das Innere übertrifft an Wirkung alle anderen Kirchen ohne Ausnahme. Die 
mächtige Kuppel, ein Meiſterwerk der Baukunſt, beherrſcht das ganze Schiff, ſo daß ſich dem 
Beſucher jchon an der Pforte der ganze Hauptraum bis zum Scheitel der halbkugelförmigen 
Kuppel in ſeiner ganzen Majeſtät darbietet (Abb. 376). Der mächtige Bau bildet ein Quadrat 
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Abb. 377. Die Ziſterne der tauſendundeine Säulen in Konſtautinopel, 
die wahrſcheinlich ibentifd ift mit der von Philoxenos erbauten Bifterne, 


von fünfundſiebzig Meter Seitenlänge; das Mittelſchiff iſt zweiunddreißig Meter breit, und 
die Kuppel hat bei demſelben Durchmeſſer eine Scheitelhöhe von ſechsundfünfzig Meter. 
ee i ee ride ete Sae aa Juſtinian hat zur Erweiterung und Verſchöne— 


j. Die Zifterne der tauſendundeine Säulen. rung der Hauptſtadt ſeines Reiches, das unter 
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ihm ſeine höchſte Blüte erreichte, unendlich viel beigetragen. Neben ſeinem vornehmſten 
Wunderwerk, der Sophienkirche, haben ſich auch rieſige Ziſternen aus jener Zeit erhalten, 
die Byzanz mit Waſſer verſorgten. Die größte ijt jene der tauſendundeine Säulen; e$ find 
unterirdiſche, von Säulen getragene Gewölbe, die zum großen Teil unter dem ſeit ſo vielen 
Jahrhunderten angeſammelten Schutt begraben ſind (Abb. 377). Während ſie längſt kein 
Waſſer mehr enthalten, ſind viele andere Ziſternen noch gefüllt und werden noch immer benutzt. 
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aa a Noch aus der eriten Zeit von Neu-Rom, wie Conſtantin der Große das alte 
e eee 3 Byzanz nannte, haben ſich einzelne Denkmäler bis auf die Gegenwart 
er Bon feinem F Forum ſteht nod) bie jogenannte verbrannte Säule, und der heutige aus- 
gedehnte Platz At Meidan iſt nichts weiter als der alte Hippodrom, neben dem ſich der Palaſt 
des Kaiſers erhob. Die beiden Obelisken des Platzes wurden ſchon zur Zeit Theodoſius' des 
Großen aufgeſtellt; der eine ſtammt aus Heliopolis, der zweite, von etwa fünfundzwanzig 
Meter Höhe, wurde aus Quadern errichtet und war einſt mit vergoldeten Bronzeplatten bekleidet 
(Abb. 378). Die auf unſere Zeit gekommenen F des alten Byzanz ſtehen indeſſen 
ſorgſam gehütet im Aſchylos im „Aga- 


kaiſerlichen Muſeum. ne mi "o $c memnon“ Feuerſig⸗ 
peosneena ......„........s sespe | | nale aufflammen, 
Der UN: | | um den Griechen 
; ſeine Klöfter. ; | in Myfenä die Cin- 


Die öſtliche Abgren- 
zung des Golfs von 
Saloniki bildet die 
merkwürdig geformte 
Halbinſel Chalkidike, 
die fid) wie eine drei- 
fingerige verſtüm⸗ 
melte Hand in das 
Agäiſche Meer Hin- 
einſtreckt. Der öſt⸗ 
lichſte dieſer Finger 
wird von der faſt 
fünfzig Kilometer 
langen, ſchmalen 
Halbinſel Hagion 
Oros gebildet, und 
auf ihrer äußerſten 
Spitze erhebt ſich der 
von alters her be- 
rühmte weiße Mar⸗ die Flotte des Da⸗ 
morberg Athos auf —— z 9 E: rius, unb um einem 
à $ H. C. White Co. — a ^ 

eine Höhe von nahezu Abb. 378. Der Platz des römiſchen Gippobroms ähnlichen Schickſal 
zweitauſend Meter. in Stonjtantinopel zu entgehen, ließ 
Von ſeiner Spitze ließ mit zwei hohen Obelisken, von denen der vordere aus Heliopolis ſtammt. Kerxes durch die 
Halbinſel an ihrer ſchmalſten Stelle einen Schiffskanal graben, der heute noch erkennbar iſt. 

Was die Halbinſel, die ſich, aus der Ferne beſehen, wie ein liegender Sphinx mit dem Athos 
als Kopf ausnimmt, zu einem Kulturwunder eigenſter Art macht, iſt ihre ſtaatliche Organiſation. 
Einem europäiſchen Tibet in kleinem Maßſtabe gleich, bildet fie eine vollſtändig unabhängige 
Republik mit ungefähr ſiebentauſend Einwohnern, in der es kein einziges weibliches Weſen gibt, 
und wo nicht einmal weibliche Haustiere bis zu den Hennen herab geſtattet ſind — eine Republik 
von Mönchen, deren einzige Beſchäftigung das Beten iſt, und von Laienbrüdern, die dieſe 
Mönche zu ernähren haben. Aus ihrem großen Landbeſitz ziehen ſie nicht nur für dieſen Zweck 
hinreichende Einnahmen, ſondern auch den Tribut von jährlich fünfunddreißigtauſend Franken, 


nahme von Troja 
bekanntzugeben. Der 
Sage nach ſoll der 
Teufel vom Berge 
Athos aus Jeſus die 
Königreiche der Erde 
gezeigt haben. Einſt 
war der Gipfel mit 
einer Zeusſtatue ge« 
krönt, von der noch 
Trümmer nahe der 
Chriſtuskapelle zu 
ſehen ſind, die heute, 
weithin leuchtend, 
dort ſteht. Die ganze 
Halbinſel iſt uralter 
hiſtoriſcher Boden; in 
der Nähe ber Athos⸗ 
klippen ſcheiterte einſt 
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Abb. 379. Geſamtanſicht ber Akropolis in Athen 
dem weltberühmten Parthenon auf ber Felſenterraſſe und dem Tempel des olympiſchen Zeus im Vordergrund. 
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Abb. 380. Das Kloſter Sofaxiór s ber r Möndjsrepublit ant der Halbinſel Hagion Dos. 


den fie ihrem Schutzherrn, dem Sultan, zu zahlen haben. Eine eigene Truppe von fünfzig 
Mann hält Ordnung und ſieht vornehmlich darauf, daß kein weibliches Weſen die Grenzen des 
Mönchſtaates überſchreitet. Neben zahlloſen Kirchen und Kapellen beherbergt die Mönchs— 
republik innerhalb ihrer engen Grenzen zwanzig Klöſter, die, mittelalterlichen Burgen ähnlich 
(Abb. 380), zum Schutz gegen die früher zahlreichen Seeräuber mit mächtigen, von Türmen flan- 
kierten Mauern umgeben ſind. Sie bauen ſich längs der Küſte und an den dichtbewaldeten Anhöhen 
ungemein maleriſch auf, hoch überragt von dem prächtigen Athos. Die Mönche waren früher faſt 
ausſchließlich Griechen, doch entſtanden ſpäter ſerbiſche, bulgariſche und in neueſter Zeit auch 
ruſſiſche Klöſter. Die letzteren werden immer zahlreicher und vertreten die ruſſiſchen Intereſſen 
nicht nur in religiöſer Hinſicht. Von Rechts wegen iſt der Sultan wohl noch Schutzherr, in Wirk— 
lichkeit iſt es der Zar, und Athos iſt nichts weiter als ein ruſſiſches Gibraltar im Agäiſchen Meere. 


Griechenland. 


Ld * en : Unter den berühmten Städten der Welt ſteht Athen mit an erſter 
; Die Akropolis in Athen. Stelle. Nicht ſeiner Größe oder Lage wegen, denn darin wird es 
von Hunderten anderer Städte weit übertroffen. Athens Ruhm ſtammt aus der früheſten Zeit, 
denn es iſt der Geburtsort jener Kultur, die heute die ganze ziviliſierte Welt beherrſcht. Hier wurde 
ſie auch großgezogen und kam von Athen aus zu den Völkern des ganzen Mittelmeergebiets und 
wurde in ſpäteren Zeiten weitergetragen über Länder und Meere. Noch heute blickt die ganze 
Welt bewundernd auf Athen und die großen Kunſtwerke, die aus alter Zeit auf uns gekommen 
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Abb. 381. Die Propyläen der Akropolis von Athen 
mit der von den Römern erbauten Zugangstreppe 
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find. Sobald der fremde Wanderer jid) Athen nähert, forſcht fein Auge begierig nach ber ehr- 
würdigen Stätte, die in der weiten Welt überall als der großartigſte ſichtbare Ausdruck der alten 
Kultur angeſehen wird. Er braucht nicht lange zu ſuchen, denn der bläulich-graue Kalkfelſen, der 
von der Akropolis gekrönt wird, ragt etwa achtzig Meter über die geſchichtlich ſo berühmte attiſche 
Ebene empor, und weithin leuchten die majeſtätiſchen Säulenhallen und Tempel, an derſelben 
Stelle, wo ſchon zur Zeit der Pelasger eine Burg geſtanden hat (Abb. 379). Dort oben, auf dieſem 
klaſſiſchen Felſen, geradezu ein Heiligtum für die heutige Welt, erſtanden die Tempel des kleinen 
Völkchens, das von Mykenä und Tiryns hierhergekommen war, unt fid) neue Heimſtätten zu 
gründen. Dort ſtan⸗ eine neue Verfaſſung 
den die Bildwerke des und Geſetzgebung. 
Zeus, des Beſchützers Was ſpielte ſich alles 
der jungen Anſied⸗ auf dem mächtigen 
lung, der Athene ſteilen Felſen ab, 
und des erderſchüt— der Athen beherrſcht! 
ternden Poſeidon. Noch ſind auf der 
Theſeus, dieſer ſagen⸗ Südoſt⸗ und Nord- 
hafte Nationalheros, ſeite ebenſo wie 
wählte nach ber Ver- unter dem Bollwerk 
einigung der zwölf von Nike Apteros 
attiſchen Gemeinden Reſte der erſten ſtei⸗ 
Athen zur Haupt- nernen Umwallung 
ſtadt; hier herrſchten der Burg vorhanden 
ſeine Nachkommen (Abb. 382). Mächti⸗ 
als Könige bis ins ge Felsblöcke ſind hier 
elfte Jahrhundert vor aufeinandergetürmt, 
Chriſtus; hier wurde und aus derſelben 
die erſte Republik ge⸗ Zeit ſtammt wohl 
gründet, mit auf Le- bie in den Felſen ge- 
bensdauer oder auf hauene Nordtreppe, 
beſtimmte Zeit ge— auf der im fünften 
wählten Archontenals Jahrhundert vor 
Oberhäuptern, hier Chriſtus die ſiegrei⸗ 
herrſchte zu Anfang chen Perſer in die 
des ſechſten Jahr- Feſtung eingedruns 
hunderts vor Chri- MET Um. Gotonet Dit. gen find. Über die 
ftus der große Solon an denen eee e Zytlopen, Erbauer dieſer Um⸗ 
und gab dem Volke des Kimon, des Themitſtokles, der Franten und endlich der Türken. faſſungsmauer und 
die Zeit ihrer Entſtehung iſt keine Kunde vorhanden. Neben ihr gibt es noch ſichtbare Spuren der 
zeitweiligen Beherrſchung der Akropolis durch ein anderes Volk, die Pelasger, die lange vor den 
Griechen hierhergekommen ſein mußten. Von ihnen wurde das Pelasgikon erbaut, eine doppelte 
Reihe von Befeſtigungen, die ſich in der Ebene rings um den ganzen Felſen hingezogen haben. 
Das iſt alles, was die Pelasger hinterlaſſen haben. Ihre ſonſtigen Schöpfungen wurden von 
den ihnen im Beſitz der Stadt folgenden Griechen verwüſtet. Als Peiſiſtratos ſich der Herrſchaft 
bemächtigte, ließ er die Akropolis bedeutend verſchönern. Er baute Paläſte und große Tempel, 
von denen einer in der Stadt am Fuße des Felſens dem olympiſchen Zeus, ein anderer Marmor- 
bau dem pythiſchen Apollo gewidmet war. Doch feine und feiner Söhne für Athen jo jegens- 


PPODPPPP Griechenland. ««4944€46994996€44909€9464€464€ 361 


reiche Herrſchaft dauerte nicht lange. Im Jahre 508 vor Chriftus richtete Kleiſthenes wieder 
eine demokratiſche Herrſchaft auf, die Akropolis büßte ihre königliche Pracht ein und wurde 
mehr zur Feſtung der raſch anwachſenden Stadt ausgebaut. 

Da brachen ein Jahrzehnt ſpäter bie Perſerkriege aus, und obſchon Miltiades die Perſer 
in des Schlacht bei Marathon ſchlug, wurde ſpäter die Akropolis von ihnen doch erſtürmt, die 
Heiligtuͤmer, Tempel und Feſtungswerke zerſtört. Da trat der heldenmütige Themiſtokles auf, 
und nach der Schlacht bei Salamis und dem Sieg bei Platää im Jahre 479 vor Chriftus wurden 
von den Athenern unter ſeiner Anführung die Stadtmauern wiederhergeſtellt, die von den 
Perſern ſo hart mitgenommene Stadt wieder aufgebaut. Die Arbeiten waren ſo umfangreich, 
und der Männer waren es verhältnismäßig ſo wenige, daß Frauen und Kinder zur Mithilfe 
herangezogen wurden, während Themiſtokles ſelbſt den Bau leitete. Die Reſte der Akropolis 
aus jener Zeit ſind an ihrer Nordſeite noch heute in der Verſchiedenheit des Materials zu 
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Abb. 383. Der Parthenon in Athen, 
der herrlichſte Bau altgrlechtſcher Zeit, zu Ehren der Athene errichtet. 

erkennen, das für ihre Herſtellung benutzt wurde. All die Trümmer der alten Mauern, der zer · 
ſtückelten Statuen, der gebrochenen Gedenktafeln wurden dafür zuſammengetragen, ja man ſieht 
noch Stücke der Säulen des erſten Parthenon, für ihren nunmehrigen Zweck behauen. , 
1 7 . . g . : Doch Themiſtokles blieb dabei nicht ſtehen. Er erkannte, daß Athen für 
: Der Parthenon. feinen Aufſchwung einen Meereshafen haben müſſe, und ſicherte die Ber- 
bindung mit der nahen Hafenſtadt Piräus durch eine Reihe von Feſtungswerken, die aus 
mächtigen, behauenen Felsblöcken aufgeführt wurden. So brachten er und ſeine Nachfolger, 
vornehmlich Kimon und Perikles, Athen zu ſeiner höchſten Blüte. Damals entſtanden jene 
wunderbaren Bauten, die heute noch den Stolz Athens bilden und nicht nur Griechenland, 
ſondern der ganzen Alten Welt zur Zierde gereichen: Parthenon, Erechtheion, die Propyläen 
und der Tempel von Nike Apteros. | 

Als das Chriſtentum auch in Griechenland feinen ſiegreichen Einzug hielt, wurde der Parthenon 
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reiche Herrſchaft dauerte nicht lange. Im Jahre 508 vor Chriftus richtete Kleiſthenes wieder 
eine demokratiſche Herrſchaft auf, die Akropolis büßte ihre königliche Pracht ein und wurde 
mehr zur Feſtung der raſch anwachſenden Stadt ausgebaut. 

Da brachen ein Jahrzehnt ſpäter bie Perſerkriege aus, und obſchon Miltiades die Perſer 
in des Schlacht bei Marathon ſchlug, wurde ſpäter die Akropolis von ihnen doch erſtürmt, die 
Heiligtuͤmer, Tempel und Feſtungswerke zerſtört. Da trat der heldenmütige Themiſtokles auf, 
und nach der Schlacht bei Salamis und dem Sieg bei Platää im Jahre 479 vor Chriftus wurden 
von den Athenern unter ſeiner Anführung die Stadtmauern wiederhergeſtellt, die von den 
Perſern ſo hart mitgenommene Stadt wieder aufgebaut. Die Arbeiten waren ſo umfangreich, 
und der Männer waren es verhältnismäßig ſo wenige, daß Frauen und Kinder zur Mithilfe 
herangezogen wurden, während Themiſtokles ſelbſt den Bau leitete. Die Reſte der Akropolis 
aus jener Zeit ſind an ihrer Nordſeite noch heute in der Verſchiedenheit des Materials zu 
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Abb. 383. Der Parthenon in Athen, 
der herrlichſte Bau altgrlechtſcher Zeit, zu Ehren der Athene errichtet. 
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mächtigen, behauenen Felsblöcken aufgeführt wurden. So brachten er und ſeine Nachfolger, 
vornehmlich Kimon und Perikles, Athen zu ſeiner höchſten Blüte. Damals entſtanden jene 
wunderbaren Bauten, die heute noch den Stolz Athens bilden und nicht nur Griechenland, 
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mit den Neften der herrlichen Karyatiden, welche die Engländer nach London gebracht haben. 


in eine Marienkirche, und nach der Beſitzergreifung Griechenlands durch die Türken in eine 
Moſchee umgeſtaltet. Auch das Erechtheion diente vom fünften Jahrhundert der chriſtlichen Zeit— 
rechnung an als Kirche, im dreizehnten Jahrhundert den fränkiſchen Herzogen als Palaſt, ſpäter 
den türkiſchen Paſchas als Harem. Franken und Türken machten Zubauten, die Venezianer 
zerſtörten gelegentlich der Belagerung Athens im Jahre 1687 die Propyläen und einen Teil 
des Parthenon. Doch am ſchlimmſten hauſten die Engländer, die 1814 die beiden Prachtbauten 
ihrer herrlichſten Skulpturen beraubten und letztere nach England brachten. Noch heute ſtehen 
auf einer Säule des Parthenon die Worte, die Lord Byron in gerechter Entrüſtung ein— 
gegraben hat: „Quod non fecerunt Gothi, id fecerunt Scoti“, denn der Hauptmiſſetäter, 
Lord Elgin, war ein Schotte. 

Der Parthenon iſt das herrlichſte Denkmal aus Griechenlands goldener Zeit (Abb. 383). Auf 
derſelben Stelle, auf der er ſich erhebt, waren früher ſchon zwei der Athene gewidmete Tempel 
erbaut und wieder zerſtört worden, und es war daher natürlich, daß der ſtolze Parthenon 
ebenfalls der Athene geweiht wurde. Von Perikles unter der Leitung der Architekten Iktinos 
und Kallikrates in vollendeter Kunſt errichtet, nimmt er in der Akropolis die höchſte Stelle des 
Burgfelſens ein. Der Unterbau hat eine Länge von fünfundſiebzigeinhalb Meter bei einer Breite 
von ſiebenunddreißig Meter, und darauf erhebt ſich die Terraſſe (Stylobat) in drei Abſätzen. Sie 
trug die herrlichen Säulen, von denen je acht an den kurzen und je ſiebzehn an den langen 
Seiten ſtanden. Das Dach iſt jetzt vollſtändig zerſtört. Der über den Architraven hinlaufende 
Fries iſt mit zweiundneunzig Reliefs geſchmückt, die in den ſtrengen Formen der altertümlichen 
Kunſt Centaurenkämpfe, die Taten des Herkules, Theſeus und anderer darſtellen. Die figuren— 
reichen Giebel der Schmalſeiten wurden, wie erwähnt, leider von den Engländern fortgeführt. 
Die Außenwand der Cella (des inneren Heiligtums) beſaß einen nicht weniger als hundertſechzig 
Meter langen und einen Meter hohen Fries mit prächtigen Reliefs des Feſtzugs der Panathenäen, 
der jedes vierte Jahr aufgeführt wurde. An der Oſtſeite iſt dieſer Fries verſchwunden, doch an 
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der Weſtſeite ſieht man Darſtellungen der Jünglinge beim Ankleiden, das Anſchirren der Pferde, 
Reiten und andere lebensvolle Szenen. In dem Heiligtum der Cella ſtand das dreizehn Meter 
hohe Standbild der Athene, ein Werk des Phidias, ganz aus Elfenbein und Gold hergeſtellt, 
wohl die koſtbarſte künſtleriſche Schöpfung der damaligen Zeit. Nach einer bei Athen gefundenen 
Nachbildung zeigte dieſes Standbild die Göttin, eine zwei Meter hohe Nite (Siegesgöttin) in 
ihrer Rechten haltend, während ihre Linke ſich auf einen reichgeſchmückten Schild ſtützte. Rings 
um die Halle ſtanden doriſche Säulen, wie jene an der Außenwand von wunderbarer Schönheit. 
F Beſäße Athen nichts als den Parthenon, es wäre dadurch ſchon zur 
. Das Grecbtbeion. i Berühmtheit gelangt. Doch welch anderer Kunſtſchätze kann es ſich 
außerdem noch rühmen! Einen Steinwurf weit vom Parthenon erhebt ſich das Erechtheion, 
das einſt vielleicht der kunſtvollſte Bau der Akropolis war, aber leider nur in ſpärlichen Reſten 
erhalten iſt (Abb. 384). Die herrlichen Karyatiden ſind von den Engländern nach London 
entführt worden oder nur noch verſtümmelt vorhanden, und nur wenige Säulen geben heute 
Kunde von der einſtigen Pracht der Kolonnaden. Das Erechtheion war von noch größerer 
Heiligkeit als das Parthenon, denn in ſeinem Inneren ſtand das Bildnis der Athene Polias, 
hier befand ſich die heilige Quelle von Salzwaſſer, die Poſeidon durch einen Schlag mit 
ſeinem Dreizack hervorquellen ließ, und der heilige Elbaum der Athene, der, als ihn 
die Perſer verbrannten, am folgenden Tag ſchon einen ellenlangen friſchen Sproß zeigte. 
Die Athener betrachteten dieſes 
Wunder als Anſporn zu neuen 
Kriegstaten. 

Der dritte der großen Pracht 
bauten der Akropolis iſt jener 
der Propyläen, der majeſtä— 
tiſche Eingang zu den großen 
Heiligtümern, die der Felſen 
trug. Jenſeits von der breiten 
Treppe erheben ſich noch ſtatt— 
liche Reſte der alten Tore und 
Hallen mit ihren doriſchen 
Säulen, und auf zweien von 
dieſen ruht noch der koloſſale 
Stein, der den Architrav bil- 1 
bete. Das Dach war nod) im sd 
Jahre 1650 vorhanden und f 
wurde exit durch das Bom 
bardement der Venezianer zer- 
ſtört (Abb. 381). 

Nicht weit von den Propy⸗ 
läen, zwiſchen dieſen und dem 
Beulétor, erhebt jid) ein rei- 
zender kleiner Tempel, der ſieg— 
reichen Athene geweiht, ge— 
wöhnlich Niketempel genannt CN PC y 
(Abb. 385). Gr ift hauptſäch⸗ W66. 335. Der Mitetempel in Athen: 
[id) des Frieſes wegen berühmt, ein feiner, der ſiegreichen Athene geweißter Tempel auf der Akropolis. 
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ber zum größten Teil, wie jo vieles andere, nach London gewandert und jeitfer durch eine 
Terrakottanachbildung erſetzt worden iſt. 

Weit beſſer erhalten als die wunderbaren Tempel der Akropolis und als alle 
; Das Thefeion. anderen Tempel aus Griechenlands großer Zeit ijt das Theſeion, ein Koloſſal⸗ 
bau, umgeben von vierunddreißig Marmorſäulen, bei denen die charakteriſtiſche Anſchwellung in 
der Mitte, wie ſie bei allen griechiſchen Säulen vorkommt, recht deutlich erkennbar iſt (Abb. 386). 
S E WE Dex DA as NS : Nicht meit von ber Akropolis, umgeben von ben banalen Bauten des 
: heutigen Athen, erhebt fid) das Olympieion, der Tempel des olympiſchen 
gens. Ursprünglich geplant von dem Tyrannen Peiſiſtratos, wurde er erſt unter Antiochus im 
Jahre 174 vor Chriſtus begonnen und unte Hadrian im Jahre 130 nach Chriſtus wirklich vollendet. 


! Das Dlympieion. i 
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Abb. 386. Das Stela in Athen, 


einer ber beſterhaltenen Tempel des alten Griechenland mit vierunddreißig Marmorſäulen. 


— — eren 
Pimtochrom Co. Ltd. 


Jetzt ſtehen von dieſem rieſigen Bau noch fünfzehn Säulen von ſiebzehn Meter Höhe (Abb. 388). 
Hadrian, der auch das Stadtviertel ringsum erbaut hat, iſt überdies durch das Tor an der 
Nordweſtecke des Olympieion verewigt, denn es trägt die ſelbſtbewußte Inſchrift: „Dies iſt 
Hadrians Stadt, nicht die des Theſeus.“ Auf der anderen Seite, gegen das griechiſche Athen 
gewendet, ſtehen die Worte: „Dies iſt Athen, die alte Theſeusſtadt.“ 

AR 7 Daß dieſe letztere die weitaus ſchönere und kunſtvollere war, dafür 
: Der Turm. der Winde. i geben die vielen noch erhaltenen Bauwerke Zeugnis. So erhebt 
ſich beiſpielsweiſe in der nach dem Gott des Windes benannten Aolusſtraße nördlich der Akro— 
polis der „Turm der Winde“, ein achtſeitiger Bau von dreizehn Meter Höhe, deſſen Seiten der 
Windroſe entſprechend angeordnet ſind und unter dem Fries die Striche für die Sonnenuhren 
zeigen (Abb. 389). Auf dem noch wohlerhaltenen Dach ſtand einſt die Statue eines Tritonen, 
deſſen Stab ſich mit dem Winde drehte und damit deſſen Richtung angab. 


11 


Abb. 387. Das Odeion des Herodes Atticus in Athen. 


Faſſade dieſes Stiefentbeateré, das auf feinen einunddreißig Sitzreihen für ſechstauſend Zuſchauer Plat bot. 
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Abb. 388. Ruinen des Olympieion, des Tempels des olympiſchen Zeus. 
Von biefem Rieſenwert des Kaiſers Hadrian ſtehen nur mehr fünfzehn Säulen von ſiebzehn Meter Höhe aufrecht. 
Das Obelon. Am Südweſtfuß des Akropolisfelſens erhebt ſich ferner das große, von Herodes 
Drew a eee, im Jahre 160 nach Chriftus erbaute Theater, zu feinen Ehren Odeion des Herodes 
Atticus benannt (Abb. 387). Im Gegenſatz zu den anderen Theatern jener Zeit waren die Bühne 
und der für ſechstauſend Perſonen berechnete Zuſchauerraum mit einem Dach aus Zedernholz 
überdeckt. Ein großer Teil der mehrſtöckigen Faſſade dieſes einſt mit großer Pracht ausgeſtatteten 
Theaters ijt noch erhalten; ebenſo erkennt man noch bie einunddreißig halbkreisförmigen Sitzreihen. 

Auf derſelben Seite des Akropolisfelſens, mit dem Zuſchauerraum an dieſen gelehnt, liegt 
das von dem weiſen Lykurgos im vierten vorchriſtlichen Jahrhundert vollendete Theater des 
Dionyſos, der einſtige Mittelpunkt der dramatiſchen Kunſt von Griechenland (Abb. 390). Für den 
Beſucher, der von den oberen Reihen des in Ruinen liegenden Zuſchauerraums die leere Bühne 
betrachtet, beleben ſich die Schatten, die Figuren nehmen Formen und Bewegung an, und er kann 
im Geiſte den dichteriſchen Schöpfungen des Aſchylos, Menander und Ariſtophanes folgen, die 
ihm beim Anblick dieſer Ruinen in Erinnerung kommen mögen. In der erſten, mit Marmor 
bekleideten Sitzreihe lauſchten die Prieſter des Dionyſos den klaſſiſchen Worten, und der 
noch erkennbare Platz für die Throne war den Kaiſern des römiſchen Weltreichs vorbehalten. 

Die Anhöhen weſtlich davon, außerhalb des modernen Athen find noch mit zahlreichen Über- 
reſten der alten Stadt bedeckt; dort erhebt ſich der den Nymphen geweihte gleichnamige Hügel, 
dort liegen auch zahlreiche Grüfte aus römiſcher Zeit und die aus dem natürlichen Felſen 
gehauene Höhle, die einer Überlieferung zufolge als Gefängnis des Sokrates gedient haben 
ſoll (Abb. 391). Daß fie indeſſen auch eine Grabkammer war, bezeugen bie Reſte eines Sarko⸗ 
phags in der linken Abteilung der Höhle. 

Von dieſen Hügeln kann man das Bild der ganzen Stadt und der weiten Ebene, in der ſie 
liegt, mit dem aus ihr in herrlichen Formen aufragenden Akropolisfelſen in vollen Zügen 
genießen. Nach Süden dehnt ſich die weite, blaue, mit Inſeln bedeckte Fläche des Golfs von Agina 
aus, mit dem hiſtoriſch berühmten, unmittelbar vor den Pyräus gelagerten Salamis. Von dieſem 


Standpunft aus tre- 
ten die Einzelheiten 
des modernen Athen 
etwas mehr in den 
Hintergrund, und 
mit Hilfe von ein we⸗ 
nig Phantaſie kann 
man jid bei Be- 
trachtung der Afro- 
polis und ber ande- 
ren Denkmäler aus 
alter Zeit das ein- 
ſtige, klaſſiſche Athen 
vor Augen zaubern, 
das die Wiege der 
Kultur war, und 
deſſen große Ge— 
ſchichte heute noch 
jeden feſſeln muß. 
puse Mit dem 
į Cleufis. | Seelen- 
leben der Alten wird 
man noch inniger 
vertraut durch einen 
Beſuch von Eleuſis, 
das nur zwanzig 
Kilometer von Athen 
entfernt gelegen iſt. 
Freilich iſt von den 
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Abb. 389. Der Turm der Winde in Athen, 


dem Windgott Holus geweiht. Die acht Zeiten find den Richtungen 
der Windroſe eutſprechend angeordnet. 


Abb. 390. Das Theater des Dionyſos in Athen, 
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großen, herrlichen 
Tempeln, die zum 
Teil den Architekten 
des Parthenon auf 
der Akropolis zu 
ihrem Schöpfer hat- 
ten, nicht viel mehr 
vorhanden als ein 
koloſſaler Trümmer- 
haufen in der Nähe 
des heutigen, von 
Albanern bewohnten 
Dorfes Lefſing (Ab- 
bildg. 392). Doch er- 
kennt man an der 
Hand von alten Dar- 
ſtellungen, ſowie an 
den Steinterraſſen, 
Treppenanlagen 
und Säulenreſten die 
Anordnung dieſes 
heiligſten Ortes der 
alten Griechen, deren 
hier gefeierte My- 
ſterien auch auf alle 
anderen Völker der 
alten Welt einen tie» 
fen Eindruck mad 
ten und ſie zu der 
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in dem die Meiſterwerke der grlechiſchen dramatiſchen Dichtung aufgeführt wurden. 


wahren Bedeutung berjefben bekehrten. 
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Perſer und Römer folgten ihnen, ja ſelbſt im alten 


Agypten übten ſie ihren Einfluß aus, und erſt Alarich mit ſeinen weſtgotiſchen Barbaren zer— 
ſtörte Ende des vierten Jahrhunderts mit den Tempeln auch die Abhaltung der Myſterien. Ohne 
es zu beabſichtigen, bahnte er dadurch den Weg für die Einführung des chriſtlichen Glaubens. 

Nichts in der ganzen Mythologie der Griechen mit ihren zahlreichen Legenden iſt herrlicher 
und rührender als bie Geſchichte der Göttin Demeter und ihrer von Pluto, dem Gott der Unter- 


welt, geraubten Tochter Kora (Projerpina). 
vielgeliebte Kind zu ſuchen, fand ſie bei Keleos, 


Als die Göttin vom Olymp herabſtieg, um das 
dem König von Eleuſis, gaſtliche Aufnahme. 


Dionyſos ſelbſt, der Gott der gewaltig ſchaffenden Naturkraft, half ihr ſuchen, und endlich kam 


auf Befehl des 
Zeus der Ver⸗ 
trag mit Pluto 
(Hades) zu— 
ſtande, 
zufolge Pro- 
ſerpina die eine 
Hälfte desJah⸗ 
res, Frühling 
und Sommer, 
bei ihrer Mut- 
ter, die andere 
Hälfte, Herbſt 
und Winter, bei 
ihrem Gatten 
in der Unter- 
welt zu ver- 
bringen habe. 
Die Sage ſelbſt 
ift ein Myſte⸗ 
rium, das Sym- 
bol des Lebens 
und Sterbens 
in der Natur. 
Für die alten 
Griechen war 


dem⸗ 


y 


Abb. 391. Das Gefängnis des Sokrates. 
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leidenſchaft⸗ 
lichen Kräften, 
voll von gött- 
lichen Weſen, 
die ebenſo 
Wonne wie 
Schmerz emp⸗ 
fanden, und die 
einzelnen Pha⸗ 
jen des Pflan- 
zenlebens, von 
der Entfaltung 
im Lenz bis 
zum Welken 
im Herbſt und 
Abſterben im 
Winter, erſchie⸗ 


nen ihnen nicht 


nur von irdi⸗ 
fher Bedeu- 
tung allein. So 
war Proſerpi⸗ 
na die göttliche 
Verkörperung 
des abwech— 
ſelnden Lebens 
und Sterbens 


die Natur voll : X 

Eine Grabtammer, die ber Überlieferung nach als Gefängnis des Sofrates gedient haben ſoll. . 
von lebenden, in der Natur, 
ihr Erſcheinen war der Frühling, ihr Verſchwinden in der Unterwelt der Winter; der Schmerz 
ihrer göttlichen Mutter Demeter aber war der Ausdruck der Ode und Unfruchtbarkeit der Erde 
in der kalten Jahreszeit. Ja dieſer Glaube bei den alten Griechen wurde noch weiter ausge— 
dehnt auf das Leben und Sterben der Menſchheit und das Wiedererſcheinen in einem unbekannten 
Jenſeits. So bildeten jid) allmählich die Myſterien von Eleuſis heraus, die großen Frühlings- 
und Herbſtfeſte und die geheimen, damit verbundenen Zeremonien, die von den Eingeweihten 
in den heiligen Tempeln abgehalten wurden. Leider waren die Teilnehmer zu ewigem 
Schweigen verpflichtet, und ſo hat man nur eine unvollſtändige Kenntnis dieſer Myſterien, 
denen eine tiefe religiöſe Bedeutung zugrunde lag. 


Nordweſtlich von Attika dehnt fih zwiſchen dem Agäiſchen 
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ſchaft Phokis aus, in 
der ſich als höchſter 
Berg der zweiein— 
halbtauſend Meter 
hohe, einſt Apollo 
und den Muſen ge— 
weihte Parnaſſos 
erhebt. Nicht weit 
von ſeinem Südfuß 
liegen die Ruinen 
des uralten, in der 
Griechenwelt Hoh- 
berühmten Delphi. 
Hier ſprudelt in einer 
engen Schlucht die 
Kaſtaliſche Quelle, 
die einſt den Griechen, 
die von ihr tranken, 
poetiſche Begeiſte— 
rung einflößte; hier 
befandſich die Grotte 
der delphiſchen Gi» 
bylle; hier waren die 
II. 


Abb. 392. Die Überreſte der Tempelanlage von Eleuſis. 
Dieſer unweit von Athen gelegene, der Göttin Demeter geweihte Tempel war das größte Heiligtum der alten Griechen. 


bot. H. C. White Co. 
Abb. 303. Der Ratsplatz der Alteſten von Mykenä 
mit halbtreisſörmiger Steinbant, die ihnen als Sitz diente. 


Photochrom Co. Ltd 


koſtbarſten Weihge- 
ſchenke aufgehäuft. 
Von dem ehrwürdi⸗ 
gen, oft mit Schnee 
bedeckten Parnaſſos 
überblickt man den 


größten Teil von 
Griechenland, auch 
das Schlachtfeld von 


Chäronea, wo im 
Jahre 338 vorchriſt⸗ 
licher Zeit die ver- 
einigten Athener, 
Böotier unb Theba- 
ner fid) zum lebten» 
mal der immer wei- 
ter um fid) greifen- 
den Macht Philipps 
von Mazedonien ges 
genüberſtellten. Sie 
wurden geſchlagen 
und damit hatte auch 
die Unabhängigkeit 
54 
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Phot. Underwood Underwood. 
Abb. 304. Der Löwe von Chäronea, 
errichtet als Denkmal des Heldenmuts der Griechen in der 
Schlacht von Chäronea im Jahre 3938 vor Chriftus. 


Zeiten, die Jliade, mit verjchie- 
denen in ifr vorkommenden el- 
den großenteils auf geſchichtlichem 
Hintergrund fußt, daß Agamem— 
non, der Sohn des Atreus, tate 
ſächlich gelebt und als der mäch— 
tigſte Fürſt ſeiner Zeit über ein 
großes Mittelmeerreich geherrſcht 
und daß auch das „wohlgebaute, 
breitſtraßige, goldreiche“ Mykenä 
als feine Hauptſtadt im Pelopon⸗ 
nes unweit des Golfes von Nau- 
plia beſtanden hat. Die Ruinen 
von Mykenä ſind ja vorhanden, 
fie find jetzt vom Schutt ber ver- 
gangenen Jahrtauſende befreit, 
und man kann nunmehr die Burg 
der Atriden wie das Grab des f 
Agamemnon und die gewaltige 
Ringmauer ſehen, die, ein Werk 
der Zyklopen, allen Stürmen 
faſt unverſehrt widerſtanden hat. 
Damit offenbart fid) in padend- 
ſter Weiſe eine weit über die 


Griechenlands ihr Ende erreicht. Zur Erinnerung 
an dieſen weltbedeutenden Tag ließ Philipp auf 
dem Schlachtfelde das Standbild eines Löwen er- 
richten. Dieſes ſteht heute noch auf dem einſamen 
Schlachtfeld, nach zweiundzwanzig Jahrhunderten, 
ein ſtummer, jedoch eindrucksvoller Zeuge einer der 
Großtaten Philipps, gleichzeitig das Grabdenkmal 
der alten ſouveränen Städte Theben und Athen 
(Abb. 394). Eine ähnliche Form wie der Löwe 
von Chäronea zeigt der berühmte welfiſche Löwe 
vor der Burg Dankwarderode in Braunſchweig. 
P no.1 Die älteſten bisher gefundenen Hau- 
Mykenä. ten Griechenlands liegen indeſſen 
nicht nördlich des Golfes von Korinth, ſondern 
auf der Halbinſel Morea, dem Peloponnes, und es 
gewährt das höchſte Intereſſe, dort den Spuren 
eines rätſelhaften Volkes zu folgen, das, weitaus 
älter als das griechiſche, hier ſchon zur Zeit der 
achtzehnten ägyptiſchen Dynaſtie gelebt hat und 
zu hoher Kultur gelangt iſt. Noch mehr aber 
feſſeln den Beſucher die aufgefundenen Beweiſe 
dafür, daß eine der herrlichſten Dichtungen aller 


- Thot, Underwood & Underwood, 
Das Löwentor in Mykenä. 
Die beiden Löwen ſind die älteſten Bildwerke Europas. 


Abb. 395. 
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Urgeſchichte Griechenlands hinausreichende Ziviliſation, deren Pracht, Macht und Reichtum alles 
übertroffen haben muß, was die Dynaſtien des Morgenlandes damals umgab. Die Geſchichte 
der Entdeckung von Mykenä unter dem Schutt der Jahrtauſende lieſt ſich wie ein Roman, 
geſchrieben von der Hand Schliemanns, des Entdeckers ſelbſt. Durch ihn gewinnen die 
unvergleichlich ſchönen Stanzen Homers Wirklichkeit und Leben, und ihre Perſonen werden 
zu greifbaren Geſtalten. Pauſanias iſt die Quelle dafür, daß Agamemnon durch die verräteriſche 
Klytämneſtra und ihren Geliebten Agiſthus hier fein Leben verlor und daß er auch in Mylenä 
beerdigt wurde. Mögen die in der Burg dieſer Ruinenſtadt gefundenen Königsgräber auch 
jenes des Helden gang das äußerſt 
der Iliade enthalten merkwürdige Löwen— 
oder nicht, immer tor ins Innere führt 
bleibt die Tatſache (Abb. 395). Es wird 
des Vorhandenſeins von drei mächtigen 
einer uralten Zivili⸗ Steinen gebildet, 
ſation beſtehen, die überhöht von dem 
in Mykenä, in der dreieckigen Wappen- 
weiten Ebene von ſtein mit einer Säule 
Argos ihren Haupt⸗ und zwei aufrech- 
ſitz, in dem nur ten Löwen, als den 
fünfzehn Kilometer grimmigen Wächtern 
entfernt am Golf des Tores, wohl das 
von Nauplia gelege- älteſte auf europäl⸗ 
nen Tiryns ihren ſchem Boden ge 
Haupthafen beſaß, ſchaffene Bildwerk, 
während andere vermutlich aus dem 
große Städte in if- ſiebzehnten bis fed)» 
ſarlik (dem Schlie- zehnten Jahrhundert 
mannſchen Troja) vorchriſtlicher Beit- 
und in Knoſſos auf rechnung ſtammend. 
Kreta beſtanden. Im Inneren der 

Bewundernd hält Burg wurde mit 
man vor den rie- den fed Königs- 
ſigen Ringmauern gräbern auch der 


von Mykenä ſeine — = den g. 8. wie de. Ratsplatz der Stadt- 
, Abb. 396. Galerie in Tiryns, 1 $ 
Schritte an, durch aus mächtigen unbehauenen Felsblöcken, durch deren Ubertragung älteſten mit der im 


die als einziger 8u- der Spigbogen gebildet wurde. Halbkreis angelegten 
Steinbank (Abb. 393) ausgegraben, auf der die Ratsherren, wie Homer berichtet, bei ihren 
Beratungen ſaßen. 

Wenn die Königsgräber bei ihrer Auffindung noch ſo große Mengen kunſtvoll ausgeführter 
Goldgefäße, Geſichtsmasken, Schmuckgegenſtände und Gerätſchaften von unſchätzbarem geſchicht⸗ 
lichem und künſtleriſchem Wert enthielten, ſo iſt dies dem Umſtand zuzuſchreiben, daß die Krieger 
von Argos, als ſie Mykenä im Jahre 468 vorchriſtlicher Zeit einnahmen, deſſen Einwohner 
vertrieben haben. Die Burg über den Königsgräbern ſtürzte zuſammen und bedeckte ſie mit ihren 
gewaltigen Trümmern. Kein anderes Bolt folgte den Untertanen ber Atriden, um Mykenä 
wieder zu erbauen, und ſo ſchlummerten die Gräberſchätze aus uralter Zeit unberührt bis auf die 
Gegenwart, in der ſie der bekannte Archäologe Heinrich Schliemann ans Tageslicht förderte. 


1 T Tiryns, eine Zeit⸗ 
c lang der Hafen 
von Mykenä, reicht noch in 
frühere Zeiten zurück als das 
letztere. Der Sage nach ließ 
König Proitos von Argos 
Stadt und Burg von Tiryns 
von den wilden, einäugigen 
Rieſen, den Zyklopen, um⸗ 
mauern. Schon im Altertum 
erweckten dieſe Ringmauern 
wegen der mächtigen, bis zu 
zwei Kubikmeter umfaſſenden 
unbehauenen Bauſteine Be- 
wunderung. Pauſanias ver- 
gleicht ſie in ſeiner „Peri⸗ 
egeſis“ mit den Pyramiden, 
Homerſpricht von dem „mauer⸗ 
umwallten“ Tiryns, und heute 
mehr als je ſteht man ſtaunend 
vor dem gewaltigen Werk 
des rätſelhaften Volkes der 
Zyklopen, dieſer Schmiede 
bot. O. G. White Go. und Geſellen des Vulkan. 
Abb. 397. Die Felſenklöſter von Meteora, Der Hügel, den die Mauern 
von griechiſchen Aſzeten im vierzehnten Jahrhundert erbaut. umgeben und auf dem Stadt 
und Burg lagen, iſt nur dreihundert Meter lang und erhebt ſich nicht viel mehr als ſechsundzwanzig 
Meter über die reiche, fruchtbare Ebene von Argos. Die acht bis fünfzehn Meter dicken Mauern 
reichen jetzt noch bis zur Hügelterraſſe ſelbſt. Nach den zu ihren Füßen liegenden, herabgeſtürzten 
Trümmern zu ſchließen, waren ſie wahrſcheinlich höher als die Hügelterraſſe und bildeten gleich— 
zeitig eine Bruſtwehr um dieſe. Ein höchſt merkwürdiges Bauwerk iſt die gedeckte Galerie, die 
vom Eingang mit ſeinem feſten Schutzturm dem Hügel entlang zu den Propyläen führt (Abb. 396). 
Durch Übertragung ber rieſigen unbehauenen Steinblöcke wurde der etwa vier Meter hohe Spip- 
bogen hergeſtellt; dieſelbe Anordnung zeigen ſechs Bogen, die zu kleinen Kammern an der 
äußeren Seite führen. Oben ſind einzelne Mauern freigelegt worden, ſowie der ganze Unterbau 
des Palaſtes mit einem großen Saal, dem Megaron (Männerſaal) Homers, der noch Spuren des 
Feuerherdes zeigt. Ein Korridor führt aus dem Megaron nach einem Badezimmer, deſſen Boden 
aus einer einzigen geglätteten Steinplatte von rieſigem Umfang beſteht und geneigt iſt, um den 
Ablauf des Waſſers zu ermöglichen. Der ſchönſte Raum ſcheint das Speiſezimmer geweſen zu 
fein, mit eingeſchnittenen Verzierungen auf dem Boden, auch weiſen noch Reſte von Stukko— 
wänden charakteriſtiſche Schnörkel und Vogelzeichnungen auf. Einen herrlichen Schmuck bildete 
der aus weißem Alabaſter gemeißelte Fries mit eingelegten blauen Glasſtücken. 

Zu Homers Zeiten wurde Tiryns im Verein mit Argos und Mykenä von einer achäiſchen 
Dynaſtie beherrſcht; bald nach der Schlacht bei Platää fielen die Argiver über Tiryns her und 
zerſtörten es. Seither blieb es verödet, und erft die Gegenwart hat ihm eine Berühmtheit ver- 
liehen, deren ſich Tiryns ſelbſt in den alten Zeiten nicht erfreut hat. 
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Hie Felſenklöſter Son e Aug den Mittelalter haben fid) in Griechenland Bauten 
2. een. 5. .J. . 6e lv. vesteesdeseseer beste.; ganz anderer Art erhalten, als die bisher geſchilderten 
des Altertums. Damals ſtand vor allem die chriſtliche Religion im Vordergrund, afzetifche 
Mönche ſuchten bie einſamſten, dem Verkehr vollſtändig entrückten Orte auf, um dort Klöſter 
zu bauen und ausſchließlich ihrem Seelenheil zu leben. Es muß indeſſen doch Verwunderung 
erwecken, daß es Mönche gegeben hat, bie jo unzugängliche, aller Vegetation bare Felstürme 
zu ihrem Wohnſitz wählten, wie jene, die an der Nordgrenze des heutigen Griechenlands bis 
auf hundert Meter aus dem umliegenden Lande mit ſenkrechten, ja überhängenden Wänden 
aufragen. Vom Golf von Volo führt eine Eiſenbahn bis zu dem kleinen Ort Kalabaka, und 
eine Stunde davon entfernt ſieht man diefe Gruppe höchſt abſonderlicher Felsklötze, die wie rieſige 
Meteore aus anderen Welten auf die Erde geſtürzt erſcheinen. In Wirklichkeit beſtehen ſie aus 
einer Konglomeratmaſſe ber Tertiärzeit, aus der die Felſen durch Abſchwemmung und Ber- 
witterung voneinander abgetrennt worden ſind, ſo daß ſie nun einſam und dräuend über das 
Land aufragen. Bei der Annäherung gewahrt man auf ihrer Oberfläche ausgedehnte Bauten, 
mit Kirchen, langen Bogengalerien und Terraſſen, die zum Teil den ſteilen Abhang hinab⸗ 
reichen. Es find bie Klöſter von Meteora (Abb. 397), die von griechiſchen Aſzeten im vier- 
zehnten Jahrhundert angelegt worden ſind. Urſprünglich waren es zwei Dutzend Klöſter 
mit Tauſenden von Mönchen. Die ſeither eingetretenen freieren Anſchauungen verminderten 
den Zuwachs von Novizen, eine Reihe von Klöſtern ging ein, und heute ſind es nur mehr 
fünf oder ſechs, in denen noch 
eine geringe Anzahl von Mön- 
chen wohnt. Den einzigen 
Zugang zu dieſen Adlerneſtern 
bilden kühne Leitern, die an 
den Felſen befeſtigt ſind, bei 
überhängenden Felſen ſogar 
nur Stricke mit geknoteten 
Netzen zur Aufnahme von 
Menſchen und Waren, die 
durch einfache Handwinden 
emporgezogen werden. Wie 
es mit dieſen Mitteln mög- 
lich war, das Material für 
den Bau der Klöſter und Kir⸗ 
chen hinaufzubefördern, muß 
gerechtes Staunen erwecken. 
Das merkwürdigſte dieſer Fel— 
ſenklöſter ijt das Stephanos- 
kloſter (Abb. 398), das jetzt 
durch eine Brücke leichter zu— 
gänglich gemacht iſt und eine 
der ſchönſten Kapellen von 
ganz Griechenland im byzan⸗ 
tiniſchen Stil enthält. Inter⸗ 


. Phot. O. C. White Co. 
eſſant iſt auch das uralte Abb. 398. Das Stephanosſelſentloſter von Meteora, 


Kloſter Meteoron, das einen früher nur mittels ſenkrechter Lettern oder mit Hilfe von Sellaufzligen zugänglich. 
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wundervollen Ausblick auf bie weite Ebene von Theſſalien gewährt. Von dort oben einen 
Sonnenuntergang mit den herrlichen Lichteffekten genoſſen zu haben, gehört zu den ſchönſten 
Erinnerungen einer Griechenlandreiſe. 

i: Wäre die nur etwa ſechseinhalb Kilometer breite, an ihrer 
| Der ‚Kanal von Korinth. : höchſten Stelle nur achtundſiebzig Meter über ben Meeresſpiegel 
erhabene Landenge von Korinth ſchon in alten Zeiten durchſchnitten worden, wie es mit der 
Halbinſel von Chalkidike (Hagion Oros) durch Xerxes geſchah, Mykenä und Tiryns wären 
vielleicht niemals gebaut worden, und Korinth hätte alle anderen Städte des klaſſiſchen 
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Griechenlands _ A 2 Agäiſchen wie 
an Größe und des Schwar⸗ 
Reichtum bis zen Meeres 
auf bie Gegen- wird um drei⸗ 
wart weitaus hundertdreißig 
übertroffen. Kilometer ab- 


Die Durch⸗ 
ſtechung des 1 
Iſthmus durch EXP 
den ungari- 
ſchen General 
Stephan Türr 


gekürzt. Für 
die Schiffe aus 
dem weſtlichen 
Mittelmeer 
und der Atlan⸗ 
tis beträgt der 


wurde indeſſen p Gewinn immer 
erſt im Jahre noch hundert- 
1891 vollendet. zwanzig bis 
Nunmehr iſt hundertſechzig 
die Fahrt um Kilometer. 
das ſüdlichſte Der Kanal 
Vorgebirge von Korinth iſt 
Europas, das ein offener, 
ſtürmiſche Kap ſchleuſenloſer 
Matapan, nicht Kanal, imMee⸗ 
mehr notwen⸗ resniveau mit 
dig, und der ungewöhnlich 
Schiffsverkehr ; ſteil abfallen⸗ 
zwiſchen den ; Phot. ö. €. White Co. den Böſchun⸗ 
Häfen des Adri⸗ Abb. 399. Der Schiffskanal durch die Landenge von Korinth, gen aus dem 


von den Römern geplant, erſt in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts gebaut, 


atiſchen und harten Kalk⸗ 
ſtein herausgeſchnitten (Abb. 399). Bei etwas über ſechs Kilometer Länge beſitzt er zweiund— 
zwanzig Meter Breite und acht Meter Waſſertiefe. Ein Verſuch Neros zur Durchſtechung 
der Landenge, von dem noch zweiunddreißig Bohrlöcher von großer Tiefe vorgefunden 
wurden, ſcheiterte an den unzureichenden Hilfsmitteln und an der großen Feſtigkeit des Kalk— 
ſteins, der zwiſchen den ſonſt weichen Schichten des Iſthmus auftritt. Man griff daher in alten 
Zeiten zu einem anderen Weg und überſetzte die Landenge durch eine Fahrbahn, auf der die 
Waren, ja ſelbſt kleine Schiffe nach der jenſeitigen Küſte gezogen wurden. Zum Schutze des 
Verkehrs wurde eine Befeſtigungsmauer gebaut, die quer über den Iſthmus von Meer zu 
Meer reichte und verſchiedenen Völkern, zuletzt den Venezianern, als Schutzwall diente; ſie 
iſt beinahe in ihrer ganzen Länge heute noch vorhanden. 
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; Pus Obras am Dec Kasbek.: Zwiſchen dem Schwarzen und dem Kaſpiſchen Meere, in den 
2.5 . . . . . . 6. . . 7. . fe,: weiten Grenzgebieten Europas und Aſiens, erhebt fid) der 
mächtige, in manchen Teilen den Alpen nicht unähnliche Kaukaſus, aus dem als höchite 
Erhebungen die mehr als fünfeinhalbtauſend Meter hohen Zwillingsgipfel des Elbrus (Abb. 400) 
und der fünftauſenddreiundvierzig Meter hohe Kasbek (Abb. 401) hoch über die Wolken ragen. 
Merkwürdig genug bietet der Kaukaſus gerade hier ſeine geringſte Breite und Wegbarkeit, ja 
um den Oſtfuß des gewaltigen Vulkankegels des Kasbek führt auf zweieinhalbtauſend Meter 


Abb. 400. Der Elbrus 
mit dem fünſtauſendſechshundertneunundzwanzig Meter hohen Weft- und dem fünftauſendfünſhundertdrelundneunzig Meter 
hohen Oſtgipfel 


Höhe die berühmte gruſiniſche Heerſtraße, die Südrußland mit der weiten, fruchtbaren Ebene 
von Tiflis verbindet. In großartiger Majeſtät bietet ſich dem Reiſenden das Bild des Kasbek 
dar. Sein Kegel iſt bis auf zweitauſend Meter abwärts mit Ewigſchneefeldern bedeckt, unter⸗ 
brochen von mächtigen Gletſchern, von denen ſich beſonders der Dewdoraki durch ſeine 
abbröckelnden Eislawinen oft furchtbar gemacht hat, während zur Zeit der vulkaniſchen Tätig⸗ 
keit dem Krater ungeheure Lavaſtröme entquollen. 

Südlich der großen Ebene von Kaulaſien ſteigt aus dem Hochplateau von Eriwan einer der 
berühmteſten Berge der Erde auf, der rieſenhafte Schneekegel des Ararat, deſſen höchſte Spitze 
eine Höhe von fünftauſendeinhundertſechzig Meter erreicht. Dort oben ſoll der bibliſchen Geſchichte 
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zufolge während der Sintflut Noah mit feiner Arche ſichere Zuflucht gefunden haben, während er 
ſich in Wirklichkeit wohl auf die große gleichnamige Hochebene zurückgezogen haben dürfte, die am 
mittleren Araxes in Armenien liegt. Immerhin iſt der Araratberg ein Wahrzeichen des ganzen 
weiten Gebietes, ein Rieſenvulkan, in deſſen Innerem die unterirdiſchen Feuer noch brennen, 
wie es der Ausbruch im Jahre 1840 bewieſen hat. Den Armeniern gilt er immer noch als der 
Mittelpunkt der Erde. Von den zwei Gipfeln des Großen Ararat reichen kilometerlange Schnee— 
flächen und Gletſcher auf die weiten Grasflächen an ſeinen Flanken herab, wo im Sommer, ganz 
wie in den Schweizer Alpen, Vieh weidet, gehütet von den wilden Kurden. Das gewaltige 
Gebirgsmaſſiv, das eine Fläche von vierzig Kilometer Durchmeſſer beſitzt, bildet die Grenze 


Abb. 401. Der Kasbek 
mit der berühmten gruſiniſchen Heerſtraße im Vordergrund. 

zwiſchen den zu Rußland, Perſien und der Türkei gehörigen Teilen von Armenien; Perſien 
beginnt am Oſtfuß des Trabanten des Großen Ararat, am Kleinen Ararat, deſſen Spitze von 
der des Großen dreizehn Kilometer entfernt iſt und nahezu viertauſend Meter Höhe beſitzt. 
nee ee 7 Das Schönſte und Großartigſte, was das heilige ruſſiſche Reich 
; Der Kreml in Moskau. innerhalb feines ungeheuren, einem Kontinent an Ausdehnung 
gleichenden Gebietes an Werken von Menſchenhand aufzuweiſen hat, ift in feiner alten Haupt⸗ 
ſtadt Moskau vereint. Wer Moskau geſehen hat, dem wird es unvergeßlich bleiben und er wird 
dort vielleicht ebenſo tiefe Eindrücke empfangen haben wie in Rom oder Stambul. Es iſt 
eine eigenartige, einzige Stadt, ein weites Häuſermeer mit unzähligen Türmen und Kuppeln 
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Abb. 402. Der Kreml zu Moskau, 


die größte Anfammlung von Paläften, Kirchen unb Klöſtern in Rußland, von einer Jeſtungsmauer umſchloſſen 


bet. €. G. Wood. 
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von abenteuerlichſten Formen und bun⸗ 
teſten Farben, zu deren bildlicher Dar- 
ſtellung ein Hildebrandt oder Turner 
eben ausreicht. Das zeigt ſich vor allem 
im Herzen der Stadt, wo, umflutet von 
dem nach morgenländiſcher Art regel— 
loſen Gewirr von Gaſſen und Gäßchen, 
an den Ufern der Moskwa der Kreml 
aufragt (Abb. 402). Jenſeits der hohen, 
blendendweißen, krenelierten Mauer, die 
dieſen älteſten Mittelpunkt Moskaus um⸗ 
gibt, leuchten goldene Kuppeln und 
Türme zahlreicher Gotteshäuſer, über- 
ragt von dem eigenartigen ruſſiſchen 
Kreuz, brüſten fid) zopfige, weiße, mehr- 
ſtöckige Palaſtfronten von ungeheurer 
Ausdehnung, zeigen ſich, regellos durch— 
einandergerüttelt, unzählige Hausdächer, 
hoch und niedrig, alles das ganz anders, 
als man es ſonſt in Europa zu ſehen ge— 
wohnt iſt. Das Bild erinnert eher an das 
ferne Indien oder Kabul oder Bokhara, 
als an unſere abendländiſche Welt. Man 
ſieht, Moskau ijt die Pforte des male- 
OMBRA e riſchen Orients oder vielmehr ſelbſt eine 
bot. Q. C. te Co. fi n . " 
Abb. 403. Das Erlöſertor im Kreml zu Mostau, Stadt des Orients, fogar feine größte 
das kein Ruſſe durchſchreitet, ohne die Kopfbedeckung abzunehmen. und merkwürdigſte, auf europäiſchem 
Boden gebaut. Dabei iſt Moskau an Alter 
weder mit den Städten des Morgen- noch des Abendlandes zu vergleichen, denn es wurde 
erſt Mitte des zwölften Jahrhunderts gegründet und etwa zwei Jahrhunderte ſpäter zur 
Reſidenz des Großchans von Rußland gewählt. Weil nun die größten Ereigniſſe des alten 
Rußlands hier ihren Urſprung oder Schauplatz hatten, und weil die heiligſten Kirchen und 
Klöſter des Reiches im Kreml liegen, iſt dieſer für die Ruſſen zur geheiligten Stätte geworden. 
Der Beherrſcher der Ruſſen empfängt hier erſt die rechte Weihe, und die Glocken des großen 
Turmes Iwan Welikij verkünden mit ihrem dumpfen, melodiſchen Klang den Bewohnern Mos- 
faus, daß ihr Vater, der Zar, den Thron ber Romanow beſtiegen hat. 

Schon die fünf Tore, die durch die hohe Ringmauer in den Kreml führen, find mert- 
würdig durch ihre Bauart wie durch ihre geſchichtlichen Erinnerungen. Das belebteſte iſt 
wohl das Spaßkija- oder Erlöſertor (Abb. 403), denn vor ihm liegt der ausgedehnte Kraßnaja⸗ 
(Rote) Platz, auf den eine Anzahl der wichtigſten Verkehrsadern der Millionenſtadt münden, 
und der mit ſeiner Kapelle der Iberiſchen Mutter Gottes und der Kathedrale des heiligen 
Baſilius ein Mittelpunkt nicht nur Moskaus, ſondern des ganzen Reiches iſt. Wie kein Ruſſe 
an dieſer Kapelle vorbeigeht, ohne wenigſtens für einen Augenblick einzutreten und ſich zu 
bekreuzigen, jo durchſchreitet auch kein Ruſſe das Erlöſertor, ohne feine Kopfbedeckung abzu- 
nehmen. Über dem Torweg befindet jid) nämlich ſeit 1647 ein Bild des Erlöſers, das als 
Palladium des Kremls gilt. 
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Die Kaiſerglocke im Kreml. Pe Erlöſertor gerade gegenüber, auf ein paar hundert Schritte 
Euonnsosssossesnsnusssnnssossssonsssscssssssseen Entfernung innerhalb des Kremls, erhebt fid) die mit unglaub— 
lichem Reichtum ausgeſchmückte Krönungskirche des Zaren, und davor freiſtehend der Jwan 
WelikijTurm mit feinen berühmten Glocken. Eine von ihnen, und zwar die größte (genannt „Zar 
Kolokol“), hat ihren Klang niemals vernehmen laſſen. Sie ſteht, an fich ſelbſt ſchon turmhoch, auf 
einem Piedeſtal zu Füßen des großen Turmes und befand ſich auch niemals in Geſellſchaft ihrer 
kleineren ſilbernen und bronzenen Geſchwiſter auf dem Iwan Welikij. Sie ift die größte Glocke der 
Welt (Abb. 404). Bei einer Höhe von nahezu acht Meter und einem Umfang von zwanzig Meter 
wiegt fie zweihunderttauſend Kilo und kann in ihrem Inneren fünfundzwanzig Menſchen fallen. 
Als ſie auf Befehl der Kaiſerin Anna im Jahre 1735 gegoſſen war, wurde ſie in einem Holzgerüſt 
aufgehängt, fiel aber herab und bohrte ſich ſechs Meter tief in die Erde ein. Bei dieſer Gelegen— 
heit ſprang ein elftauſend Kilo ſchweres Stück vom unteren Teil der Glocke ab. Nachdem ſie 
ein Jahrhundert lang in dem Grabe lag, das ſich dieſe Königin aller Glocken der Welt ſelbſt 
durch ihren Sturz gewaltſam geſchaffen hatte, wurde ſie auf Befehl des Kaiſers Nikolaus auf ein 
gemauertes Piedeſtal geſtellt, und dort ſteht ſie noch heute, angeſtaunt von allen Beſuchern. 
Die Baſiliuskathedrale.; 


im Kreml voll Verwunderung 
durch die herrlichen Paläſte, Rir- 
chen und Klöſter wandern, entzückt 
die Reichtümer der Schatzkammer 
betrachten, nichts von allem wird 
ſo lebhaft in der Erinnerung 
bleiben wie der außerhalb des 
Kremls, am Südende des Roten 
Platzes ſtehende höchſt bizarre Bau 
der Kathedrale des heiligen Ba— 
ſilius, von den Ruſſen Waſſilij 
Blashennoj genannt (Abb. 405). 

Es gibt auf Erden keinen Bau, 
der ſich an launenhafter Verſchie— 
denheit der Formen und an Far- 
benreichtum mit dieſer von Iwan 
dem Schrecklichen ſtammenden 
Kathedrale vergleichen ließe. Keine 
Pagode Siams, Birmas oder Ja- 
pans erreicht ſie darin. Es iſt ein 
Gewirr von eigenartigen niedrigen 
Kapellen, in zwei Stockwerken von 
allerhand Bauſtilen übereinander 
und ohne irgendwelche Einheit— 
lichkeit zu einem Ganzen gefügt. 
Darüber baut ſich ein Dutzend 
Türme auf, jeder an Umfang, : ED o 
Höhe, Bauart, Material und Farbe Abb. 404. Die Kalſerglocke im Kreml, 


a . bei ei öb n ſaſt acht Meter und einem Umfang von zwanzig Meter bi 
von den anderen verſchieden, maſſiv ioca Okre Gode ber Welt. Sie wurde jebod) niemals delänter * 
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oder durchbrochen, mit und ohne Fenſter, bie Fenſter mit Spitzbogen, Rundbogen oder ohne 
Bogen, die Außenflächen glatt oder mit ſonderbarem, halb aſiatiſchem Zierat, mit oder ohne 
Frieſe unter dem Dach, das Dach in glatten oder gotiſchen Spitzen oder in Kuppeln oder 
Zwiebelform, die Zwiebeln einfach oder gewunden gerippt, mit Facetten oder Schuppen oder 
Zacken, und das alles in den bunteſten Regenbogenfarben. Nur eines ijt aff den Türmen, 
Kuppeln und Kapellen gemeinſam und gleich: das ſchwere ruſſiſche Kreuz, das über jedem Teil 
der ſeltſamen Kathedrale angebracht iſt. Napoleon gab 1812 den . dieſe „Moſchee“ zu 

E verbrennen, aber er fam 
glücklicherweiſe nicht zur 
Ausführung. Die Welt hätte 
damit eine ihrer größten 
Seltſamkeiten verloren. 


z ene eee; 


Der Winterpalaſt in; 
i St. Petersburg. 


Seit Peter der Große am 
16. Mai 1703 an der Newa 
den Grundſtein zu der 
Peter-Pauls⸗Feſtung und 
damit zu der neuen Haupt- 
ſtadt des ruſſiſchen Nei- 
ches, St. Petersburg, qe- 
legt hat, iſt dieſe zu einer 
glänzenden Zweimillionen⸗ 
ſtadt angewachſen, welche 
die um ein halbes Jahr- 
tauſend ältere, urſprüng⸗ 
liche Hauptſtadt Moskau 
an Einwohnerzahl fon 
um ein Viertel überholt 
hat. Petersburg iſt die 
Stadt der Paläſte, und 
eine prächtigere Reihe von 
Bauten als jene, die ſich 
längs des linken Newa— 

Photechrom Co ., Ufers hinzieht, ober einen 
Abb. 405. Die Kathedrale des heiligen Baſilius in Mostau, herrlicheren Platz als den 
eines der abſonderlichſten Bauwerke der Welt, vom Zaren Jwan dem Schrecklichen errichtet. Palaſtplatz mit ſeinen Mir 
niſterien haben nur wenige Städte der Welt aufzuweiſen. Die hervorragendſte Stelle nimmt hier 
ber Winterpalaſt ein, die Zarenreſidenz und der Schauplatz glänzender Feſtlichkeiten während des 
Winters (Abb. 406). Die von dem berühmten Architekten Raſtrelli entworfenen Palaſtfronten 
umſchließen ein Rechteck von hundertzweiundfünfzig Meter Länge und hundertſiebzehn Meter 
Breite, können ſich daher an Größe keineswegs mit dem daneben liegenden Admiralitätspalaſt 
meſſen; dafür find die Innenräume von außerordentlicher Pracht, bie fid) beſonders im Sankt⸗ 
Georgs-Saal und in der Schatzkammer äußert. Vor dem Winterpalaſt erhebt ſich die zum 
Gedächtnis an den Zaren Alexander I. errichtete Alexanderſäule, der größte Monolith der 
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Die Auferſtehungskirche in St. Petersburg, 
zur Erinnerung an Alexander II. in mostowitiſchem Stil und mit verſchwenderiſcher Pracht über der Stelle erbaut, 


an welcher der Kaiſer ermordet wurde 
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neueren Zeit, ber bei einem Durchmeſſer von vier Meter dreißig Meter hoch ijt. Auch das acht 
Meter hohe Piedeſtal beſteht aus einem einzigen Granitblock. An Schönheit wird dieſes Denk— 
mal von der berühmten Reiterſtatue Peters des Großen auf dem Petersplatz jedoch weit über— 
troffen. Der Granitblock, den der mit einem Lorbeerkranz gekrönte Kaiſer hinanſprengt, iſt 
vierzehn Meter lang, ſechs Meter breit und fünf Meter hoch, ein rieſiger Block, der aus zwölf 
Kilometer Entfernung hierher geſchleppt werden mußte. 

fcEr N: Unter den kaiſerlichen Luſtſchlöſſern ſteht Peterhof an den malerischen Ufern 

: Schloß Peterhof. i des Finniſchen Meerbuſens weitaus an erjter Stelle. Es ift das ruſſiſche 
Verſailles und wurde in der Tat urſprünglich als Nachbildung des franzöſiſchen Originals geplant. 
Seit Peter dem Großen trugen faſt 
alle Beherrſcher der Ruſſen zur Er- 
weiterung und Ausſchmückung dieſes 
herrlichen Sitzes bei. Sie bauten 
Flügel und Pavillone, vergoldeten die 
Kuppeln, bauten in den ausgedehnten 
Parkanlagen die Schlößchen Mton- 
plaiſir, Babigon und Alexandria und 
legten vor allem die zwölf Meter hohe 
Schloßterraſſe an, von der die wunder- 
barſten Gartenanlagen mit Wajjer- 
künſten zur Meeresküſte hinabführen. 
Eine mächtige Kaskade fällt ſchäumend 
und rauſchend über ſechs breite Stufen 
aus rotem Granit in ein weites Baſſin, 
aus deſſen Mitte die berühmte Simſon— 
fontäne aufragt. Simſon, aus vergol- 
detem Erz angefertigt, reißt einem 
Löwen den Rachen auf, und dieſem 
entquillt ein armdicker Waſſerſtrahl, 
der fünfundzwanzig Meter hoch empor- 
fteigt. Den zum Meere hinabführen- 
den Treppen entlang ſteht zwiſchen den 
üppigſten Blumenbeeten faſt ein hal- 
bes Hundert vergoldeter Statuen und Abb. 406. Der Winterpalaſt In St. Petersburg, rds 
Vajen; von dem Hintergrund dunkler eine der größten Saiferrefibengen der Erbe, mit bem Denkmal Alexanders I, 

a . 2 einem Obelist von dreißig Meter Hohe, 

Tannen heben ſich die hohen, weißen 
Waſſerſtrahlen zweier langen Reihen von Fontänen ab (Abb. 407), die Sonnenſtrahlen ſpiegeln 
ſich in den Vergoldungen wider, und das Ganze gewährt einen DDr = 
—— REED auf der Alexander ber 

| Die Auferſtehungskirche in St. Petersburg. Zar-Befreier, unter ben Händen von Meuchel⸗ 
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mördern fiel, erhebt fid) heute zu feinem Andenken eine der prächtigſten Kirchen, der Auferſtehung 
Chrifti geweiht. Ahnlich der bizarren Sankt-Bafilius-Kathedrale in Moskau gebaut, ijt fie doch 
großartiger und ſtilvoller, ein rieſiger Bau aus Granit und farbigen Ziegeln, überhöht von ver⸗ 
goldeten und emaillierten Kuppeln (ſiehe die farbige Kunſtbeilage). 

Das Innere der Kirche iſt mit großer Kunſt und Pracht ausgeſtattet. In keinem Gebäude 
der Erde find die koſtbarſten Moſaikbilder über ähnlich große Flächen verbreitet. Sie 
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bebeden — bie 
Mauernrings⸗ 
um vom Sockel 
bis zu einer 
Höhe von an⸗ 
nähernd fünf⸗ 
zig Meter, wo 
die Hauptkup⸗ 
bel ihren An- 
fang nimmt. 
Italien und 
Griechenland 
wurden für die 
ſeltenſtenMar⸗ 
morſorten in 
verſchiedenſter 
Färbung abe 
geſucht; die 
Steinbrüche 
des Ural lie- 
ferten Jaſpis, 
Malachit und 
Lapis Lazuli in 
reicher Menge. 
Die Tore der 
in griechiſchen 


Abb. 407. 


Schloß Peterhof, 


bet. H. C. Welte Co. 


Allerheiligſte 
umſchließenden 
Wand ſind aus 
ſchwerem Gil- 
ber gearbeitet, 
die Lampen 
ſind mit einge⸗ 
legten Perlen 
und koſtbaren 
Edelſteinen be» 
ſetzt. 

Mitten zwi⸗ 
ſchen dieſer 
Pracht liegt 
unter einem 
Baldachin aus 
geſchliffenem 
Jaſpis ein 
ſchmalerStrei— 
fen Straßen- 
pflaſter und 
ein Stück ge 

wöhnliches 
Eiſengeländer. 
Manche der 
Pflaſterſteine 


Kirchen das die ſchönſte Kaiſerreſidenz Rußlands, mit der Springbrunnenallee. ſind geborſten 
z = „ 


denn hier iſt die Stelle, an der die Bombe explodierte, der Alexander II. am 13. März 1881 
zum Opfer fiel. Dieſes Fleckchen gewöhnlichen Straßenpflaſters inmitten ſo großartiger 
Pracht iſt von tiefer Wirkung auf den Beſucher, denn es zeigt, in welcher Verehrung das 
Andenken des großen und guten Monarchen bei ſeinem Volke gehalten wird. 


Skandinavien und Island. 


chweden iſt das Land der Seen, Norwegen das Land der Fjorde. Im mittleren 
i Teil von Schweden trifft man der großen und kleinen Waſſerflächen jo viele, daß 
"NI man nicht recht weiß, ob man fid) auf einem Feſtland mit Seen ober auf Seen 
SIE mit Inſeln befindet, jo febr wechſeln Land und Waſſer miteinander ab. Ahnliches 
DAN it nur noch im mittleren Teil von Kanada und in Finnland zu ſehen. Das 
alte ſchwediſche Sprichwort: Als Gott einſt Land und Waſſer voneinander ſchied, hat er 
Södermanland vergeſſen, iſt wohlbegründet. Es war auch eines der letzten Länder, das 
vom Meeresgrund zutage trat. Dazu iſt es zum großen Teil von einem Chaos gewaltiger 
Granit^, Gneis- und Porphyrblöcke bedeckt, fo daß es ausſieht, als wären Millionen von 
Meteoren auf den Teppich von Mooſen und Gräſern und allerlei kleinem Pflanzengeſtrüpp 
herabgeregnet, mit dem der mittlere Teil von Schweden bedeckt iſt. Dieſe Felſenmeere werden 
von einer Unmenge kleiner und großer Seen unterbrochen, die ſpiegelglatt, einſam und ſtill 
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baliegen, als wären für dort bie Menſchen noch nicht erſchaffen worden, und als hauſten in den 
großen einſamen Wäldern, die ſich ſtreckenweiſe ausdehnen, noch die Urtiere. 
Die Trollhättafälle. Die größte nn eene iſt der We nächſt bem Sabogo» 
ieeeeeseoesassescosssessissssssst Und Onegaſee der größte Europas. Ungefähr fünfundvierzig Meter 
über dem Meere, je nach ſeinem häufig wechſelnden Seeſpiegel, ſendet er ſein Überſchußwaſſer 
durch den mächtigen, waſſerreichen Götgelf in das Kattegat. Schon oberhalb Trollhättan 
bildet ſein Abfluß Stromſchnellen, die immer heftiger, immer rauſchender werden, bis die 
gewaltigen Waſſermaſſen, über vier große Abſätze in die Tiefe ſtürzend, die berühmten Troll- 
hättafälle bilden (Abb. 408). Der höchſte unter ihnen, mit dreizehn Meter Höhe, iſt der 
zweite Fall, und die Gewalt, mit der ſich der mächtige Strom, zwiſchen Felſen eingeengt, ſiedend 
und brauſend, mit weißem Giſcht feinen Weg nach Göteborg weiterbahnt, gewährt einen groß- 
artigen Anblick. Doch größeres Intereſſe noch bietet der Kanal, mittels deſſen ſchwediſche 
Ingenieurkunſt auf der kurzen zur Verfügung ſtehenden Strecke von zwei Kilometer den 
beträchtlichen Höhenunterſchied von dreiunddreißig Meter durch Schleuſen ausgeglichen und 
damit der lebhaften Schiffahrt einen neuen Waſſerweg geſchaffen hat. Zu dem erſten, Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts angelegten Kanal mit acht Schleuſen wurde von Erieſon vierzig Jahre 
ſpäter ein zweiter Kanal gebaut, der elf Schleuſen von größerer Breite als der alte Kanal 
beſitzt, um auch Schiffen von größerem Tonnengehalt die Durchfahrt zu ermöglichen. In der 
Tat erreicht der Verkehr über neuntauſend Schiffe im Jahre. 

Außer einigen älteren induſtriellen Anlagen wurde von der Regierung an den Trollhätta⸗ 
fällen eine Kraftanlage gebaut, deren mächtige Turbinen etwa achtzigtauſend Pferdekräfte 
entwickeln und Göteborg forie andere ſüdſchwediſche Städte mit elektriſcher Energie verſehen. 


Abb. 408. Die Trollhättafälle in Schweden. 


Abb. 409. Der Harſprängfall in Schwediſch⸗Lappland, 
dreißig Meter hoch, von ben Waſſermengen des Stora⸗Luleelf gebildet. 
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Je weiter nördlich man in Schweden kommt, deſto einſamer wird das 

Fer Harſprangfall. Land, aber ſelbſt in Lappmarken verkehren bereits zahlreiche Dampfer 
iib Motorboote auf Seen und Flüſſen. Beſonders ſchön ijt das jchluchtenreiche Bergland 
rings um Jockmock, das der wilde, an Stromſchnellen und Fällen reiche Stora-Luleelf durch⸗ 
ſtrömt. In ſeinem oberen Teil iſt er auf viele Kilometer halb Fluß, halb See. Den ſchönſten 
ſeiner Fälle bildet er bald nach ſeinem Austritt aus dem Großen Luleſee. Die Stromſchnellen 
verteilen jid) bei einer Geſamthöhe von fünfundſiebzig Meter auf eine Strecke von zwei Silo» 
meter und enden in dem großen Harſprängfall (Haſenſprung) (Abb. 409), der bei einer Höhe von 
dreißig Meter der bedeutendſte iſt. In großartig wilder Urwaldlandſchaft ſchießen die reichen 
Waſſermengen über ein ſchräges Bett abwärts, während ein anderer Teil über einige Felſen— 
abſätze ſtürzt, um ſich am Fuße mit dem Hauptfall zu vereinigen. 

Selbſt in die Einöden von Lappland ſind die Schienenſtränge der Eiſenbahn vorgedrungen, 
und man kann heute binnen zweimal vierundzwanzig Stunden von Stockholm das hoch innerhalb 
des nördlichen Polarkreiſes gelegene Narvik am Atlantiſchen Ozean, den Lofoten gegenüber, im 
bequemen Schlafwagen erreichen. Indeſſen die Eiſenbahnen wurden weniger des Touriſtenverkehrs 
wegen durch Lappland gebaut, als vielmehr um die Eiſenſchätze des Gellivarebezirks der Welt zu 
erſchließen. Von dort aus kann man im Monat Juni das wunderbare Naturſchauſpiel der Mitter⸗ 
nachtſonne betrachten (Abb. 410). Wenige Kilometer von Gellivare entfernt erhebt fid) der ſechs⸗ 
hundertſiebzehn Meter hohe Gneisblock des Malmberget, in den die Erzlager in faſt ſenkrechten 
Hängen eingebettet ſind. Schon im achtzehnten Jahrhundert entdeckt, gelang es erſt ſeit 1884, 
dieſe Schätze nutzbringend auszubeuten und die Eiſenbahn vom Hafen Lulea am Bottniſchen 
Meerbuſen nach dem Malmberget fertigzuſtellen. Seither wurden gewaltige Mengen von Erz 
auf dieſer Bahn nach Lulea gebracht und nach den Induſtrieländern Mitteleuropas weiterbefördert. 
ea: Gellivare ijt auch der Ausgangspunkt für den Beſuch des großartigſten all 

; Der Storaſſöfall.! : der Tauſende von Waſſerfällen Schwedens, des Storaſjöfalls. Weſtlich 
von Gellivare gegen Norwegen zu zeigt ſich eine Reihe von ſchmalen, viele Kilometer langen 


Abb. 410. Die Mitternachtſonne. 
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Seen, die in mancher Hinſicht den Fjorden Norwegens gleichen, nur daß ſie keine Verbindung 
mit dem Meere haben. Zwiſchen zweien dieſer Seen ſtürzt die ganze Waſſermaſſe des 
Sartjejaur vierzig Meter tief über zwei gewaltige Terraſſen herab (Abb. 411). 

Hundert Kilometer nördlich von Gellivare erhebt ſich der eine einzige Erzmaſſe von zwei— 
hundert Millionen Tonnen bildende Kirunavara, und an ſeinem Fuße iſt die neueſte Minenſtadt 
Europas, Kiruna, entſtanden. Jenſeits Kirung haben die Einöden Lapplands ihr Ende erreicht, 
denn dort fährt der Zug in eine prächtige Alpen- und Gletſcherwelt ein, die in Abisko, 
nahe der ſchwediſch-norwegiſchen Grenze, ihre erhabenſte Pracht erreicht und erſt in Narvik 
an den Fjorden der Atlantis ihr Ende findet. 

Die Forde. Bei der Betrachtung der Karte nehmen ſich die zahlloſen Fjorde an der Küſte 
; Die Fjorde. Norwegens wie Schlangen aus, bie jid) von der Küſte nahe an hundertachtzig 
Kilometer in das Land hineinwinden, bis maleriſche Felſen oder Gletſcher ihrem weiteren Vor— 


Abb. 411. Der Storaſjöfall in Lappland, 
ein vierzig Meter hoher, durch Felſeninſeln und amet Terraſſen unterbrochener Fall des Kärtſeſaurfluſſes. 


dringen Halt gebieten. Die Schiffe, die von der inſelbedeckten Küſte in dieſe Fjorde einfahren, 
finden ſtellenweiſe gerade hinreichend Platz, um ſich vorſichtig in der engen, von ſteilen Fels— 
mauern umragten Waſſerſtraße durchzupflügen, ſo daß es den Anſchein hat, als müßte der 
Dampfer im nächſten Augenblick an den Felſen zerſchellen. Doch eine Wendung, und das enge 
Bett hat fid) ſeeartig erweitert, zeigt neue Fjorde hier und dort, unregelmäßig und von ver- 
ſchiedenartiger Umrahmung, mit üppig grünen Matten oder dunklen Wäldern an den Ufern oder 
mit ſo finſteren, dräuenden Felswänden, als läge hier die Einfahrt in die Unterwelt. Das zeigt 
ſich am auffälligſten bei der Suldalspforte vor dem Eintritt in den tief ins Land eingeſchnittenen 
Suldalsfjord, nördlich von Stavanger, der anfänglich nur die Breite eines Fluſſes hat. Bei der 
Suldalspforte treten hundert Meter hohe ſenkrechte Felswände dicht aneinander (Abb. 413), 
man glaubt, die Waſſerſtraße ſei zu Ende, und doch breitet ſich erſt jenſeits der ſeeartige, 
achtundzwanzig Kilometer lange Fjord aus. 

Der großartigſte Fjord der ganzen Südweſtküſte iſt die ſiebenunddreißig Kilometer lange, 
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von tauſend Meter hohen, faſt ſenkrechten 
Felsmauern umſchloſſene Schlucht, die den 
Namen Lyſefjord führt. Aus den Uferfelſen 
tritt die „Kanzel“ (Proekeſtolen) in außer 
ordentlicher Kühnheit hervor, mit prächtigem 
Ausblick von ihrer Oberfläche (Abb. 412). 

In den Fjorden weiter im Norden tritt 
dazu noch ein weiteres Element maleriſcher 
Abwechſlung. Die Spitzen, welche bie Felſen 
krönen, ſind in blendendweiße Schneehauben 
und Schneekrauſen gekleidet, und zwiſchen 
ihren Wänden bahnen ſich rieſige Gletſcher— 
maſſen langſam ihren Weg zum Tal. Noch 
weiter nördlich hört die grüne Gewandung 
der Fjordufer auf, und nichts als Felſen und 
Waſſer bieten ſich dem Beſucher dieſer ein 
ſamen Waſſerſtraßen dar. Wie ſie entſtanden 
ſind, kann man an ihnen ſelbſt, aus ihrem 
Lauf und ihren Felswänden ableſen. Als 
bie Gletſcher noch die ganze Nordhälfte Euro» 
pas bedeckten, und das Eismeer mit ſeinem 
weißen Kontinent von Eis ſich längs der Küſten 
! Norwegens ſüdwärts vorſtreckte, waren diefe 
Abb. 412. Die „Kanzel“ (Proekeſtolen) im Lyſeſſord, Küſten noch nicht von Fjorden zerfreſſen. An 

eine ſentrechte Felswand von taufend Meter Höhe. ihrer Stelle wälzten ſich in den Flußtälern 
mächtige Gletſcher 
weſtwärts, während 
die Gletſcher der At— 
lantis ſich oſtwärts 
ausbreiteten. An den 
Küſten Norwegens 
kämpften dieje Eis- 
ſtröme in ihrem lang- 
jamen, aber unauf— 
haltſamen Lauf mit- 
einander auf Koſten 
des Feſtlandes unter 
ihnen, das von den 
gewaltigen Kräften 
zerrieben, zerbrochen 
und fortgeſpült wurde. 
Als die Gletſcher, er- 
ſchöpft von dem Aonen 
währenden Kampf, 


rückwichen, waren XT 
zurück iche t d o Abb. 413. Die Suldalspforte, 
die Hochtäler des Feſt⸗ die von hundert Meter hohen ſenkrechten Felſen umſchloſſene Einfahrt zum gulbaléfjorb. 
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landes von Norwegen verſchwunden, ein Opfer ber glazialen Tätigkeit, und an ihrer Stelle 
befanden ſich bis tief unter den Meeresſpiegel eingeſägte Fjorde, durchflutet vom Waſſer des 
Ozeans. Ja weite Strecken Landes längs der Küſte waren ganz zermürbt und weggeſpült 
worden, mit Ausnahme von Felſen und einzelnen kompakteren Maſſen, die der Gletſcher— 
tätigkeit widerſtanden und ſich nunmehr als Inſeln im Meere zeigten. An ſolchen gibt es längs 
der Küſte, vom ſchönen Stavangerfjord nordwärts bis jenſeits des kahlen, finſteren Nordkaps, 
nicht weniger als hundertfünfzigtauſend, von denen manche nur aus einzelnen kleinen Felſen 
beſtehen, andere wieder ſind große Inſeln, wie die Lofoten, viele mit Bergen, die auf tauſend 
Meter vom Meere aufragen, die meiſten dabei in den abſonderlichſten, kühnſten Formen, die 
zu der wilden Großartigkeit dieſes einſtigen Schlachtfeldes der Gletſcher ſehr viel beitragen. 
„ Mit welcher Gewalt dieje Eismaſſen auf den harten Felſen einwirkten, ſieht 
i Sorgbatten.: man an einem erſtaunlichen Denkmal aus jener fernen Glazialzeit, der Inſel 
Torgen mit ihrem zweihunderteinundfünfzig Meter hohen Berg Torghatten (Abb. 414). Der 
Name, gleichbedeutend mit „Hut von Gaard Torge“, kommt daher, daß Inſel und Berg einem 
auf dem Meer ſchwimmenden durchlochten Markthut gleichen. 

Der Berg zeigt auf ungefähr der Hälfte ſeiner Höhe einen Tunnel von elf bis ſiebzehn Meter 
Breite, zwanzig bis fünfundſiebzig Meter Höhe und der außerordentlichen Länge von hundert— 
dreiundſechzig Meter (Abb. 415). Er iſt nichts weiter als ein wagrechter Gletſchertopf von ähn⸗ 
licher Art, wie der Gletſchergarten von Luzern ſenkrechte oder ſchräg abwärts geneigte Gletſcher— 
töpfe zeigt. Eis, Waſſer und Stein haben hier Zeitalter hindurch gearbeitet, bei einer vielleicht 
zufällig vorhandenen Vertiefung in der Felswand angeſetzt und nicht geruht, bis der mächtige 
Felſen durchbrochen war und das Abflußwaſſer des Gletſchers auf der anderen Seite feinen Aus- 
lauf fand. Welche Mächtigkeit der Gletſcher gehabt haben mußte, zeigt die Höhe von Hundert- 
vierundzwanzig Meter über dem Meeresſpiegel, auf welcher der Tunnel gebohrt wurde. Die von 
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Abb. 414. Torghatten in Norwegen, 
der berühmte, durch Gleiſchertätigkeit durchbrochene Jelſen, der feinen Namen ber Ahnlichkeit mit einem norwegiſchen Markthut verdankt. 
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Abb. 415. Torghatten in Norwegen. N 
Eine wagrechte Gletſchermühle hat einen hundertdrelundſechzig Meter langen, bis fünfundfiebzig Meter hohen und bis ſtebzehn 
Meter breiten Tunnel durch ben Felſen gebohrt. 
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den Schmelzſtrömen der Gletſcher getriebenen Steine jchliffen in dieſen Gletſchermühlen den 
Felſen derart ab, daß er an manchen Stellen wie von Menſchenhand glatt poliert erſcheint. 
Der Boden iſt bedeckt mit dem Schutt von Jahrtauſenden und den Ablagerungen, die von den 
Eismaſſen zurüdgelajjen wurden, als fie bei ihrem Rückgang von Torghatten Abſchied nahmen. 
Vom weſtlichen Ende des Tunnels zeigt ſich dem Beſucher beim Durchblick durch dieſen ein 
eigenartiges Panorama von blauem Waſſer, zerriſſenen Seeküſten und grotesk geformten Feljen- 
inſeln, zwiſchen denen vielleicht gerade ein einſames norwegiſches Fiſcherboot einherſegelt. 


ER Tee — 
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Det. Aue, Gyrijuauia. 


Abb. 416. Der Brigsdalgletſcher in Norwegen. 
Die Eiswände am Fuße des Gletſchers. 

Einige Dampferſtunden ſüdlich von Torghatten liegt die Inſel Lekö, überragt von dem ſteilen 
Lekömöen, der annähernd die Geſtalt einer Rieſenjungfrau hat, die von ihrem ebenſo rieſigen 
Liebhaber verfolgt wird. Die Phantaſie der Umwohner ließ die Jungfrau bei Sonnenaufgang 
zu Stein werden. Ihr Bruder eilte zu ihrem Schutz gegen den zudringlichen Liebhaber herbei, 
bekam aber ein Loch durch den Hut geſchoſſen — eben der „Torghatten“. 

Höchſt abſonderliche Formen zeigen auch die nördlich vom letzteren aufragenden Inſeln 
Lovunden und Traenen, ferner Heſtmandö, das ſchon innerhalb des Polarkreiſes liegt. Von der 
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Weſtſeite zeigt diefe fünfhundertdreißig Meter hohe Felſeninſel bie Umriſſe eines in einen Mantel 
gehüllten Reiters. Je weiter nördlich man kommt, bis hinauf zu den Lofoten, deſto eigen 
8 wilder, einſamer und zerriſſener werden Inſeln und Küſte. 

n EHER : Während den wilden Klippen Norwegens 
E Der Cvartis- und der Brigsdalgleticher. ; : zahlloſe Inſeln vorgelagert find, ſenken fid) 
von den hinter ihnen aufragenden Bergen große Gletſcherſtröme in die Täler und Fjorde, deſto 
größer und zahlreicher, je höher man jid) dem Nordkap nähert. Einer der größten, der Svartis⸗ 
gletſcher, dehnt jid) vom Polarkreis zwiſchen bem Ranenfjord und Saltenfiord aus und bedeckt auf 
tauſend bis zwölfhundert Meter Meereshöhe eine Fläche von fünfzig Kilometer Länge bei dreißig 
Kilometer Breite. Doch auch in der Südhälfte von Norwegen gibt es nicht weit von Bergen 
großartige Glet- nommen haben 
ſcher. Das Land nicht viel mehr 
iſt dort, beſon— als die doppelte 


ders am Sogne- Fläche des Joſte⸗ 
fiord unb Nord⸗ dalbräs. Wäh⸗ 
fjord, von außer- rend die Schwei⸗ 

gewöhnlicher zer Gletſcher ſich 
Naturſchönheit. in die höchſten 
Zwiſchen beiden Gebirgstäler ein- 


betten, umſtarrt 
und unterbro⸗ 
chen von den 


Fjorden liegen 
die ungeheuren 
Eismaſſen des 


Gletſchers (nore Bergſpitzen, lie⸗ 
wegiſch Brä) von gen die Eis und 
Joſtedal, des Firnmaſſen des 
größten aller Joſtedal wie eine 


ungeheure wei⸗ 
be Decke ganz 
über Berge und 
Täler ausgebrei⸗ 
tet und ſenden 
ihre Gletſcher⸗ 
ſtröme in ſechs⸗ 
Quadratkilome- undzwanzig ge⸗ 
ter. Alle Glet- Abb. 417. Der Brigsdalgletſcher in Norwegen, waltigen Ab» 


jcherder Schweiz ein Eisſtrom des großen Joſtedalgleiſchers, ber eine Etsmaſſe von achtbundert⸗ zweigungen ab. 
zuſammenge— ſünfundfünſzig Quadratkilometer Ausdehnung umfaßt, wärts. Einem 


der beliebteſten Ausflugsziele Norwegens, Falejde, liegen gleich drei intereſſante Gletſchertäler 
nahe, von hohen Felsmauern umſtarrt, die bis auf zweitauſend Meter aufragen, mit rieſigen 
Eisſtrömen, von denen häufig Trümmer abbrechen und lawinengleich ins Tal ſtürzen. 

Sehr maleriſch ijt das Tal von Olden, in dem eine Wegſtunde aufwärts ein größerer Moränen- 
ſee, der Oldenvand, liegt. Von dieſem genießt man einen überraſchend großartigen Ausblick auf 
den gewaltigen Maelkevoldgletſcher, der ſich zwiſchen hohen Gebirgsmaſſen gegen den See ſenkt. 
Jenſeits liegt eine Reihe kleinerer Gletſcher, und in einem Quertal weiter aufwärts zeigt ſich 
mit einem Male der herrliche Doppelgletſcher von Brigsdal mit ſenkrechten, bläulich ſchimmernden 
Eiswänden (Abb. 416), deſſen waſſerreicher Abfluß aus einer Eisgrotte hervorſchäumt (Abb. 417). 


Gletſcher Nor- 
wegens, ja ſelbſt 
ganz Europas, 
denn er bedeckt 
nicht weniger 
als achthundert⸗ 
fünfundfünfzig 
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Abb. 418. Der Siebenſchweſternfall im Geirangerfjord, 
ſo genannt, weil er in ebenſoviele Arme geteilt iſt. 


Der Geicangerfjorb. : 
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Ener der ſchönſten 
Fiorde in dieſem Ge- 
biet nördlich des Joſte⸗ 
dalgletſchers iſt der von 
ſchroffen Felswänden 
eingeengte Geiranger- 
fjord, berühmt wegen 
der zahlreichen Waſſer⸗ 
fälle, die ihn im Früh⸗ 
ſommer und Herbſt be⸗ 
leben, dagegen im 
Auguſt großenteils ver⸗ 
ſiegen. Sie verleihen 
dem Fjord einen be- 
ſonderen Reiz, denn 
bei der ungeheuren 
Höhe, von der fie her- 
abkommen, zerſtieben 
ſie in ihrem Sturz zu 
Waſſerſtaub, der wie 
zarte, duftige Schleier 
vom Winde bewegt 
wird, die Landſchaft 
verhüllt oder dem Auge 
freigibt. Sind die hohen 
Felsmauern von Nebel 
umzogen, dann erſchei⸗ 
nen dieſe Waſſerfälle 
wie unmittelbar aus 
den Wolken ſelbſt herab- 
kommend. Der mert- 
würdigſte Waſſerfall iſt 
der in ſieben Arme ge- 
teilte Fall der Sieben 
Schweſtern (Abb. 418). 
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: Der Dämmevand. 


—— —— 7 


Der größte aller nor- 
wegiſchen Fjorde iſt der 
an hundertachtzig Kilo⸗ 


meter lange Sognefjord, der durchſchnittlich ſechs Kilometer breit iſt und die außerordentliche 


Tiefe von zwölfhundert Meter aufweiſt. 


Ungefähr von ſeiner Mitte an beginnt eine Anzahl enger 


Arme nach allen Seiten in die Berge einzudringen, mit Felswänden, die bis zu anderthalbtauſend 
Meter ſteil aufragen und an ihren oberen Enden mit Gletſchern bedeckt ſind. Der Sognefjord 
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trennt das Joſtedal- vom Hardangergebiet, das ebenfalls einen großen, vielverzweigten, nach 
ihm benannten Fjord aufzuweiſen hat. Seine öſtlichen maleriſchen Verzweigungen erhalten 
ihre Zuflüſſe von den ausgedehnten Schneefeldern der Hardangerberge und dem gewaltigen 
Hardanger-Jökull (Abb. 419) inmitten großartiger Hochgebirgslandſchaft. Im Weſten ſtürzen 
die Eismauern des Gletſchers (Abb. 420) in den hellgrünen Dämmevand, einen Alpenſee, auf 
deſſen Spiegel im Sommer gewöhnlich Eisberge und Eisſtücke ſchwimmen, und in deſſen 
. die dunkle Felswand des Lurenut majeſtätiſch aufragt (Abb. 421). 
o Mt cmi In den alten germaniſchen Sprachen heißt das Wort Rune 

| Der ‚Runenftein qon Tune. Schriftzeichen; es beſaß aber bei den nordiſchen Völkern 
=. alten Zeit noch eine tiefere, myſtiſche Bedeutung. Ihre Runenſchrift ſtammt wahrſchein⸗ 
lich aus der Zeit, als phöniziſche Schiffe an den nördlichen Seeküſten erſchienen, und beſtand 
urſprünglich aus vierundzwanzig Buchſtaben, die von rechts nach links geſchrieben wurden. 
Der erſte Buchſtabe war f. Ein zweites, ſpäteres Alphabet mit ſiebenundzwanzig Buchſtaben 
wurde von links nach rechts geſchrieben, ein drittes nach beiden Richtungen. Zum Schreiben 
dienten in der früheſten Zeit Griffel und Buchenſtäbchen, in welche die Zeichen eingeritzt 
wurden. Von daher ſtammt 
auch unſer deutſches Wort 
Buchſtaben. Die bis jetzt ge- 
fundenen Runeninſchriften zei— 
gen ſich am deutlichſten auf 
Metallgegenſtänden, wie bei— 
ſpielsweiſe auf dem goldenen 
Horn, das im Jahre 1734 zu 
Gallehuus bei Tondern in 
Schleswig gefunden wurde. 
Leider fiel es in Kopenhagen 
in die Hände von Dieben, die 
es einſchmelzten, doch blieb 
glücklicherweiſe ein Gipsabdruck 
der Inſchrift erhalten. 

In Norwegen wurden Nu- 
nenzeichen auch verwendet, um 
große Taten oder die Namen 
tapferer Krieger in Stein 
zu verewigen. Dieſe Steine 
wurden an hervorragenden 
Punkten oder an Gräbern auf- 
geſtellt, ſpäter mit den Leid- 
namen ſelbſt in die Erde ver- 
ſcharrt. Einer dieſer Nunen- 
ſteine mit ſcharf eingeritzter 
Inſchrift ſteht in Tune in 
Norwegen und trägt die Jn- 
ſchrift: „Ich, Wiwar, habe dieſe 

bet. Wirte 
Runen gemacht“ (Abb. 422). Abb. 410. Der Herden in Norwegen 
nahe der enbahn. 


Wer dieſer Wiwar geweſen iſt, 97 
II. 
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" Fx c wx — hot. Wie, Chrifiania. 
Abb. 420. Ein Teil des Hardangergletſchers in Norwegen, 
an welchem die Hochgebirgsbahn Chriſttanla— Bergen vorbeiführt. 


und welcher Taten er ſich rühmen konnte, wird wohl niemals herausgefunden werden. Wahr- 
ſcheinlich hat er gegen das Ende des ſechſten Jahrhunderts gelebt. 

Das Nordkap. Als nördlichſte Spitze des romantiſchen Küſtenlandes von Norwegen, zugleich 
. Hals nördlichſte Spitze des europäiſchen Kontinents wird allgemein das 
Nordfap angeſehen (Abb. 423), obſchon das Vorgebirge Nordfyn mit feinen ungeheuren, viel- 
ſach geborſtenen Maſſen von Quarzſandſtein noch etwas höher in die Polarregion hineinragt. 
Im Gegenſatz zum Nordfyn bildet das Nordkap einen von tiefen Furchen zerriſſenen ſchwärz— 
lichen Schieferfelſen von großer Kühnheit, der dreihundertſieben Meter hoch aus den Fluten 
des Eismeers aufſteigt und das nördlichſte Vorgebirge des mit Schneefeldern und zahlreichen 
Waſſerflächen bedeckten Hochplateaus des Mager bildet. Für die meiſten Norwegenreiſenden 
bildet das Nordkap das äußerſte Endziel ihrer Fahrt, denn jenſeits hört bis Vard jede Anſied— 
lung auf, und auch die Landſchaft bietet nichts als tote, nackte, einförmige Felſen und die 
weite Waſſerwüſte des Polarmeeres. 

iNet, Die große Nordinſel des Atlantiſchen Ozeans, dreihundertdreißig Rilo- 
i Der Vulkan Hekla. meter öſtlich von den vereiſten Küſten des grönländiſchen Kontinents, 
iſt ganz durch vulkaniſche Tätigkeit aufgebaut worden. Das Eiland, deſſen Oberfläche bedeckt 
it von Lava, Baſalt, Trachyt und anderen vulkaniſchen Ablagerungen, wird immer noch 
durch Erdbeben erſchüttert, durch die Ausbrüche von zahlreichen tätigen Feuerkratern in 
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jeimer Form verändert und bildet ein ödes, baumloſes Gebirgsland, an deſſen zerriſſenen 
Küſten das Weltmeer toſt, von deſſen rieſigen Gletſchern (Jökull) und Schneebergen reißende 
Ströme dem Ozean zueilen, und auf deſſen Ebenen heiße Geiſer und Schlammvulkane fort- 
während kochen. Aufgeworfen während der ungeheuren Konvulſionen des Erdinneren vor 
Aonen, iſt die Inſel bis heute noch nicht zur Ruhe gekommen. Ihre nackten, öden Felsſpitzen 
und gezackten Grate ragen bis zu zweitauſend Meter in die klare Luft des Nordens, deren 
Schärfe und Reinheit in ſeltſamem Gegenſatz zu den unterirdiſchen Feuern ſteht, die zuweilen 
durch die Krater zum Vorſchein kommen und die unfruchtbaren Einöden der Inſel aus ihrem 
eiſigen Schlaf erwecken. 

Dieſe vulkaniſchen Kräfte, gepaart mit jenen des Waſſers und des Wetters, haben auf der 
Oberfläche der Inſel grandioſe Formationen geſchaffen. Der größte aller tätigen Vulkane iſt der 
fünfzehnhundertſiebenundfünfzig Meter hohe Hekla (Abb. 424), der wohl ſchon ſeit vielen Jahren 
zu Schlafen ſcheint, aber heute ober morgen doch wieder die Inſel mit einem feiner heftigen 
Ausbrüche erſchüttern wird. In den tauſend Jahren, die ſeit der Beſiedlung der Inſel durch die 


Abb. 421. Der Dämmevand, 


ein Hochgebirgsſee an der Weſiſelte des großen Hardangergletſchers, von dem — zeitweilig große Eismaſſen ablöſen 
und in das heugrüne Waſſer des Sees ftlirgen 
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Norweger vergan- 
gen find, haben 
achtzehn große 
Ausbrüche ſtatt⸗ 
gefunden in ver— 
ſchieden langen 
Zwiſchenräumen. 
Mit jedem änderte 
der Hekla ſeine 
Form und Höhe; 
manchmal wurde 
der obere Teil des 
Kraterkegels ganz 
weggeriſſen, dann 
wieder mit dem 
Auswurf aus fei- 
nemßeuerherd neu 
aufgebaut. Die 
meiſten anderen 
Berge der öden 
Inſel ſind Vul— 


Abb. 422. Der Runenſtein zu Tune in Norwegen, 
mit Schriftzeichen, die aus dem ſechſten Jahrhundert ſtammen. 


Abb. 423. Das Nordkap. 
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fane, davon find 
eine große Zahl 
erloſchen, ihre Kra⸗ 
ter und die tieferen 
Stellen ihrer Lava⸗ 
flüſſe mit Waſſer 
gefüllt. Der größte 
Ausbruch war je- 
ner des Jahres 
1766 in der Nord- 
weſtecke des Batna- 
Jökull, eines Glet— 
ſchers, der nahezu 
neuntauſend Qua- 
dratkilometer um- 
faßt. Zwei gewal⸗ 
tige Lavaſtröme 
von mehr als drei- 
ßig Meter Tiefe 
ergoſſen ſich gegen 
neunzig Kilometer 


Wiat. W. Drreſen, Fiendburg. 
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Abb. 424. Der Hella auf Island, 


fünſzehnhundertſtebenundfünſzig Meter boch, der größte Vulkan ber Juſel 
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lang über das Land und bedeckten tauſend Quadratkilometer mit ihrem alles verſengenden feurig⸗ 
flüſſigen Schlamm. Ein Sechſtel der ganzen Inſelbevölkerung fiel dieſem Ausbruch zum Opfer. 
eee! Gleich den Vulkanen find die Geiſer auf Island in fort- 
; Die Geiferregion auf Island. währender Tätigkeit. Die ſchönſte Gruppe bilden die von 
Hveravellir, an jene ihrer Antipoden auf Neuſeeland erinnernd. Nach anſtrengender Wanderung 
über das öde Land mit Sandwüſten, rauhen Moränen und kahlen Felſen, zwiſchen denen reißende 
Flüſſe überſetzt werden müſſen, gelangt man auf eine mit Gras überwachſene Hochebene, deren 
grüne Decke unterbrochen wird von den weißen Sinterablagerungen der heißen Quellen. Aus 
zahlreichen Löchern ſchießt ziſchend Dampf hervor (Abb. 425), während kleine Sinterkrater in 
kurzen Zwiſchenräumen mehrere Meter hohe Strahlen von kochendem Waſſer auswerfen. 

In der Nähe des Großen Geiſers liegen auch andere mit kochendem Waſſer gefüllte Krater— 
keſſel, an die man bis an den weißen, ſpröden Sinterrand herantreten kann, um tief unten den 
unruhigen tiefblauen Waſſerſpiegel zu ſehen. Der Große Geiſer hat einen Krater von achtzehn 
Meter Durchmeſſer, mit einer drei Meter weiten Offnung. Durchſchnittlich alle vierundzwanzig 
bis dreißig Stunden wird ein dumpfes unterirdiſches Donnern hörbar und unmittelbar darauf 
erſcheint der mächtige Strahl kochenden, dampfenden Waſſers, um oft bis fünfunddreißig Meter 
Höhe aufzuſteigen. Stoßweiſe folgen immer größere, dichter zuſammengepreßte Waſſermaſſen, die 
in ihrem Lauf den niederſtürzenden begegnen und mit ihnen zwiſchen Dampfwolken und Sprüh⸗ 
regen um die Herrſchaft kämpfen, eine Naturfontäne von großartiger Wirkung. Nach zwei bis 
drei Minuten ſinkt die Waſſerſäule allmählich, die Stöße werden immer ſchwächer, und endlich 
verſchwindet der Waſſerſtrahl wieder in dem Kraterloch zu vierundzwanzigſtündiger Ruhe. 

Intereſſant ſind in den ausgedehnten, wagrechten Lavaſchichten, die einen ſo großen Teil 
von Island bedecken, die Höhlen von Surtſhellir. Wahrſcheinlich waren fie urſprünglich Luft- 
blaſen in der flüſſigen Lava, deren Decke durch wagrechten Druck gehoben und deren Wände 
durch Eroſion erweitert worden ſind. Sie liegen in der Nähe des großen, ganz mit Gletſchern 
2 Eyriks⸗Jökull, eines der höchſten Berge der Inſel. 
sU Wie Island, fo ift auch der einſam in der nördlichen Atlantis ſchlummernde Faröer- 
LS i Barder. ; „.? archipel ein Wert vulkaniſcher Kräfte, zerriſſen und zerzauſt von den Gewalten des 
Ozeans. Die Inſelgruppe hat das Ausſehen einer einzigen Inſel, die wie mit einem großen 
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Abb. 425. Die Geiſergegend auf Island. 


Meſſer im verſchiedene Teile GERE COUPES 
zerlegt worden ijt, denn tief 
und mitunter ſchnurgerade 
dringen die Fjorde von Nord— 
weſt und Südoſt in das Land 
ein. Ja fie begegnen ein- 
ander und bilden kaum kilo⸗ 
meterbreite Meereskanäle, wie 
jene zwiſchen den drei Haupt⸗ 
inſeln Vaagö, Strömö und 
Oſterö, dann weiter nördlich 
zwiſchen Kalsö, Runö, Borö 
und Viderö. Der ganze Arhi- 
pel ijt nur von geringem Um- 
fang, aber von hohem Intereſſe 
wegen der ungeheuren Lava— 
ablagerungen und ſenkrecht 
aufragenden, in regelmäßige 
Säulen geſpaltenen Baſalt⸗ 
mauern, in welche bie wüten⸗ 
den Meeresfluten ungeheure 
Breſchen geriſſen haben (Ab- 
bild. 426). Die Lavamaſſen lie- 
gen in wagrechten, gleichlaufen⸗ 
den Schichten und Terraſſen, 
die man viele Kilometer weit, 
ſelbſt von Inſel zu Inſel ver- 
folgen kann. Von der See aus 
zeigen ſich die ſteil aufragenden 
vulkaniſchen Auswurfsmaſſen 
in überwältigender Wildheit. 
Da türmen fih der kuppelför⸗ 
mige Felſen Lille Dimon (klei— 
ner Diamant) und die fent- nn 


rechten Felsmauern von Stud Abb. 426. Schlucht in den Baſaltſelſen ber Farberinſeln, 
auf; iſt man in den ſchmalen durch bie anſtürmenden Meeres wogen ausgewaſchen. 
’ 


Fjord eingefahren, der zu dem Seehafen Trangisvaag auf der Inſel Suderö führt, fo zeigen fid) 
gewaltige Mauern von regelmäßig geformtem Baſalt, häufig umſchwebt von herrlichen Wolken 
gebilden, die aus der feuchtwarmen Seeluft an den kalten, üben Felsgipfeln geformt werden. 


England. 


. . % : Ahnlich wie Faröer hat auch das kleine Inſelchen Staffa weſtlich von 


Die Fingalsgrotte. Schottland hochintereſſante Baſaltformationen aufzuweiſen. Staffa ijt im 
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Skandinaviſchen gleichbedeutend mit Pfeiler, und dieſer Name allein läßt ſchon auf den Charakter 
dieſer Gebilde ſchließen. In der Tat erheben jid) den Küſten von Staffa entlang Unmaſſen von 
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Baſaltſäulen. Sie zeigen fid) am ſchönſten rings um bie berühmte Fingalshöhle, benannt 
nach dem ſagenhaften gäliſchen Helden Find Mac Cumaill, der im dritten Jahrhundert gelebt 
hat. Von ſeinem Sohne, dem Barden Oſſian, beſungen, wurde er unter dem verkürzten Namen 
Fingal in den hochromantiſchen Sagenkreis der Schottländer aufgenommen. Oſſians Andenken ijt 
eine andere Grotte gewidmet, die in dem maleriſchen Tal von Glencoe zwiſchen Inverneß und 
Oban nahe dem Caledonian Canal auf dem ſchottiſchen Feſtland gelegen ijt. Doch fie ſteht an 
wilder Romantik weit hinter der Fingalsgrotte zurück, deren Eingang ein wunderbares Bajalt- 
tor bildet. Ganze s Ringsum an der 
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Mauern mächti⸗ Küſte liegen un⸗ 
ger Baſaltſäulen zählige Trüm⸗ 
von ſechs bis mer derartiger 
zwölf Meter Höhe Säulen, und 
ragen dort teils über ſie hinweg⸗ 

unvermittelt ſchreitend kann 
vom Waſſerſpie⸗ man zum Ein⸗ 
gel, teils von den gang der Höhle 
Klippen auf und gelangen, falls 


das unruhige 
Meer, das ſich 
häufig brauſend 
und donnernd 
an den Küſten 
der Inſel bricht, 
die Einfahrt des 
Bootes nicht 
geſtatten ſollte. 
Die Höhle dringt 
ſiebzig Meter 
tief in bie el 
ſen ein, finſter 
und unheimlich, 
beſonders wenn 
die mächtigen 
Brandungswel- 
len, mit weißem 
Giſcht bedeckt, 
angerollt tom- 
men und mit furchtbarer Gewalt und donnerartigem Getöſe gegen die Höhlenwände ſtürmen. 
FFF Nur eine kleine Dampferſtunde von Staffa entfernt liegt 

r teston saritan nto ea . ein anderes merkwürdiges Eiland, Jona ober Icolmkill, 
beffen wenige Bewohner ſchon i im ſechſten Jahrhundert von Columba, einem iriſchen Mönch, 
zum Chriſtentum bekehrt wurden, während die Bewohner Schottlands noch Heiden waren. 
Aus dieſer frühen keltiſchen Zeit ragen von den dreihundertſechzig großen ſteinernen Runen- 
kreuzen, welche die Inſel einſt beſeſſen haben ſoll, nur noch zwei in die Gegenwart herein, 
das Macleanskreuz und das ganz mit eingemeißelten, merkwürdigen Skulpturen bedeckte Sankt⸗ 
Martins⸗Kreuz (Abb. 428). Alle anderen Kreuze wurden von den fanatiſchen Bilderſtürmern 


zeigen fo regel 
mäßige Form, 
als hätten Men- 
ſchenhände und 
nicht die Natur 
ſie geſchaffen. 
Zwei derartige 
Säulenbündel 
bilden dort eine 
vierzehn Meter 
weite Offnung, 
deren Boden das 
Meer, deren 
Decke aber ein 
merkwürdiger 
Felsbogen iſt, 
der ſich zwanzig 
Meter hoch über 


der Waſſerfläche Abb. 427. Die Fingalsgrotte auf der Inſel Staffa 
wölbt (Abb 427 mit riefigen Bafaltfäulen zu beiden Selten des in Meereshöhe gelegenen Eingangs. 
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jpäter zerſtört. Die Leiche des Apoſtels Columba wurde in der aus dem dreizehnten Jahr- 
hundert ſtammenden Kathedrale beigeſetzt, und dieje erlangte dadurch ſelbſt jo große Heilig- 
keit, daß die Leichen vieler ſchottiſcher, iriſcher und norwegischer Könige und Fürſten jener 
Zeit in Booten über die häufig ſtürmiſche See nach Jona übergeführt wurden, um an der 
Seite des Apoſtels beigeſetzt zu werden. Das Sankt⸗Martins-Kreuz erhielt feinen Namen 
= dem Viſchof von „Tours, dem heiligen Martin, der im vierten Jahrhundert gewirkt hat. 


— . . 1 Noch 
Sonnnnsensnenunnnensene È weit- 
— großartiger und merk⸗ 
würdiger als die Baſaltſäulen 
von Staffa ſind jene in der 
Grafſchaft Antrim an der Nord- 
lüſte von Irland (Abb. 430). 
Sie ſind wohl die ſchönſten 
des Erdballs, weitberühmt 
durch eingehende Schilderuns 
gen und zahlreiche romantiſche 
Sagen. Rings um die Ruinen 


uralter Burgen, Dunſeverick 
und Dunluce, die einſame, 


hoch über die See aufragende 
Felſen krönen, breiten ſich 
mehrere Buchten aus, mit 
höchſt eigenartigen Bajaltbil- 
dungen, vornehmlich ſenkrechte 
Säulen von fünf- bis jieben- 
eckigem Querſchnitt und ſechs 
bis dreizehn Meter Höhe. Die 
weitaus größte Zahl von ihnen 
beſteht aus mehreren, genau 
in- und aufeinander paſſenden 
Stücken mit konvexen oder 
konkaven, niemals flachen, 
Stirnflächen. Sie ſtehen ſo 
dicht nebeneinander, daß man 
dieje Baſaltmauern, von oben 
betrachtet, für künſtlich her 
geſtellte Steindämme oder 


— 


Abb. 428. Das Sankt⸗Martins⸗Kreuz 
auf der Inſel Jona, 
im ſechſten Jahrhundert von ben Kelten errichtet. 


Wellenbrecher halten könnte. 
An anderen Stellen ſind ſie 
ſo durcheinandergeworfen, als 
hätten die Titanen der Vor- 
zeit, die ſie gebaut haben, ſie 
wieder mit mächtiger Fauſt 
auseinandergeriſſen und ger- 
trümmert. In ihrer Gefamte 
heit bilden fie vom Meere auf- 
ſteigende Terraſſen, Pyra- 
miden, Türme, Amphitheater, 
Schluchten und Höhlen in den 
verſchiedenſten Formen. Die 
Phantaſie eines fo eindrucks⸗ 
vollen Volkes wie die Irländer 
hat jeder dieſer ſeltſamen, 
durchweg aus Baſaltſäulen be» 
ſtehenden Bildungen eigene 
Namen beigelegt und ſie mit 
einem Netz poetiſcher Sagen 
umwoben. Sie ſtammen aus 
alter Zeit, als der mythiſche, 
auf Staffa verewigte Held 
Fingal feine Taten vollführte, 
Nach dem Volksglauben hat 
Find Mac Cumaill dieſen 
Rieſendamm über die See bis 
nach Schottland gebaut, um ſo 
ſeinen Feind, den ſchottiſchen 
Rieſen, nach Irland zu locken 
und ihn dann auf eigenem 
Grund und Boden zu ger 


ſchmettern. Das rieſige Amphitheater, umſchloſſen von ſenkrechten Baſaltmauern, die hundert 
Meter tief nach der Seeküſte abſtürzen und unten regelmäßige Sitzreihen von Baſaltſäulen 
bilden, wurde von Fingal gebaut, um feine Gäfte mit Spielen zu unterhalten; ein anderer felt- 
ſamer Aufbau ſolcher Säulen, in ihrer Anordnung an eine Rieſenorgel erinnernd, führt in der 
Tat den Namen „Orgel des Rieſen“, und wenn der Rieſe ſchwer atmete, ſpielte die Orgel 
anmutige Weiſen, die leider für die Nachwelt nicht niedergeſchrieben worden ſind. Wo die 
Baſaltmaſſen die ungefähren Umriſſe einer weiblichen Geſtalt annehmen, machte die Einbildung 
ber Iren eine Wärterin mit dem Kinde daraus (Nurse and Child); dann gibt es eine „Rieſen⸗ 
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kanone“, „Frauenfächer“, „des Rieſen Webſtuhl“ und andere Benennungen. Der Schauplatz 
der unheimlichſten Sagen find die Baſaltgrotten von Porteoon und Runkerry, bie fid) die 
zuweilen furchtbaren Brandungswellen des Nordatlantiſchen Ozeans hier tief ausgewaſchen 
haben, und in die man bei ruhigem Wetter in Booten bis auf achtzig Meter einfahren kann. 
ee ee Während die romantiſche Weſtküſte Schottlands von ähn- 
ie Forchbrücke bei Edindurg lichen Fjorden, hier Loch genannt, zerriſſen ijt, wie jene 
Norwegens, hat das Meer an der Oſtküſte Schottlands durch ſein heftiges Flutenſpiel im Verein 
mit den Flüſſen ſelbſt an deren Mündungen tief ins Land ſchneidende Mündungsbuchten ausge— 
waſchen. Jene des Forthfluſſes reicht bis nahe an Stirling mit ſeinem maleriſchen uralten Felſen⸗ 
ſchloß heran und hat eine ſolche Breite, daß bis auf die jüngſte Zeit jeder unmittelbare Eifen- 
bahnverkehr mit der Nordhälfte von Schottland unmöglich war. Endlich entſchloß man ſich zum 
Bau einer Brücke (Abb. 429) an jener Stelle der Bucht (Firth), wo von dem nördlichen Ufer 
bei Inverkeithing eine felſige Halbinſel bis auf die Hälfte der Breite des Firth — vier Kilo— 
meter — vorſpringt und in dem freien Meeresarm auch noch ein Inſelchen, Inch Garvie, liegt. 
Da es für einen Brückenpfeiler ſicheren Halt darbot, gab es nur zwei Kanäle von je einem Kilometer 
Breite zu überſpannen. Das rieſige Werk, eines der größten eiſentechniſchen Unternehmen 
des neunzehnten Jahrhunderts, wurde in den Jahren 1883 bis 1890 mit einem Koſtenaufwand 
von fünfzig Millionen Mark ausgeführt. Die drei Sparrenköpfe ruhen auf Caiſſons von gigantiſchen 
Ausmaßen und einem Gewicht von fünfzehntauſend Tonnen, die in das Waſſer geſenkt wurden. 
Die größte Waſſertiefe an der Stelle ber Caiſſons betrug faſt dreißig Meter unter dem Hochwaſſer— 
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Abb. 420. Die große Forthbrücke bei Edinburg, 


eine der größten Eiſenbahnbrücken der Erde, ſechsund vierzig Meter über dem Hochwaſſerſplegel, mit Spannweiten 
von einem halben Kilometer. 


Abb. 430. Giants Cauſeway in Nordirland. 
Baſaltfänlen, die ih gegen fieben Kilometer längs ber Rüfte hinziehen. 


et. D. C. Sue Ce. 
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ſpiegel. Die Sparrenköpfe erreichen mit hundertzehn Meter bie Höhe von hohen Kirch- 
türmen, denn die Brücke mußte ſo gebaut werden, daß Segelſchiffe mit den höchſten Maſten 
ungehindert unter ihr verkehren können. Zwiſchen dem mittleren, auf Inch Garvie lagernden 
Sparrenkopf und jenen am ſüdlichen und nördlichen Ufer mußten rieſige Brückenbahnen 
gebaut werden. Es handelte fid) dabei um Spannweiten von mehr als einem halben Kilo- 
meter (ſiebzehnhundert engliſche Fuß), eine Leiſtung, die bei Brücken von ähnlicher Bauart 
und ſolcher Höhe unerreicht daſteht. Das Gewicht des beim Bau zur Verwendung gelangten 
Eiſenmaterials beträgt fünfzigtauſend Tonnen. Die Eiſenbahnzüge verkehren nunmehr ohne 
Umweg zwiſchen London und der Nordhälfte Schottlands und überſetzen den Firth of Forth 
in einer Höhe von ſechsundvierzig Meter über dem Hochwaſſerſpiegel. 


. b London, mit ſeinen gegen acht Millionen Ein⸗ 
Die Sankt-Pauls-Kathedrale in London.! ,, ohnern, ift an fid) ſelbſt den größten Wun- 
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dern der Welt beizuzählen. Eine ähnliche Anhäufung von Bauten, deren Zahl bald eine Million 
erreichen wird, hat es auf Erden niemals gegeben; die zehntauſend Straßen der Rieſenſtadt 
haben eine Geſamtlänge von über fünftauſend Kilometer, würden alſo aneinandergereiht 
von England quer durch Europa und über Rußland bis ins Herz von Sibirien, nahe an 
Tomsk reichen. Wird indeſſen das ganze Stadtgebiet, das unter der Metropolitanpolizei ſteht, 
gerechnet, dann vermehrt ſich die Länge der Straßen noch um weitere dreitauſendfünfhundert 
Kilometer und gäbe ſomit eine einzige Straße quer durch die ganze öſtliche Erdhälfte vom 
Atlantiſchen zum Stillen Ozean. London zählt beinahe doppelt fo viele Einwohner wie Schott- 
land oder Irland; darunter mehr Schottländer als Aberdeen, mehr Irländer als Dublin, mehr 
Katholiken als Rom, mehr Juden als Paläſtina. Seine jährlichen Verwaltungsausgaben 
betragen dreihundert Millionen Mark, ſeine Stadtſchuld erreicht fünf Viertelmilliarden Mark. 
Die Stadt iſt von ſo ungeheurer Ausdehnung, daß es dort viele alte Leute gibt, die während 
ihres ganzen Lebens nicht über ihren eigenen Wohnbezirk hinausgekommen ſind und den Stolz 
Londons, den Hydepark, oder den Regentspark nicht kennen. Alles, was London geſchaffen hat, 
iſt im allergrößten Maßſtab und läßt ſich mit dem, was andere Millionenſtädte aufzuweiſen 
haben, gar nicht vergleichen. Die einzige Weltſtadt, die London mit Rieſenſchritten nahekommt 
und vielleicht berufen iſt, es noch in dieſem Jahrhundert an Einwohnerzahl und Großartigkeit 
feiner Unternehmungen zu überflügeln, ijt New Pork. 

Um die Wunder Londons in einer Schilderung zuſammenzufaſſen, wäre allein ein Band 
wie der vorliegende erforderlich. Es ſollen daher nur einige der bedeutendſten herausgehoben 
werden, die für bie riefige Weltſtadt beſonders charakteriſtiſch find und den hauptſächlichſten Stolz 
jedes Engländers bilden. Das gilt in erſter Linie von ber Sankt-Pauls⸗Kathedrale (Abb. 431 
und 432). Seit mehr als zwei Jahrhunderten türmt ſich der edle Bau des engliſchen Meiſters 
Chriſtopher Wren in ruhiger Majeſtät hoch über das Häuſermeer der Weltſtadt mit ihrem 
geſchäftigen Getriebe, das Symbol und das Herz des engliſchen Volkes, von dem fein Pulsſchlag 
ausgeht; die Freuden und Leiden Englands ſind darüber hinweggegangen, Generationen ſind 
gekommen und gegangen, doch die Mauern der Kathedrale mit ihren weißen Säulen und Türmen 
ſind geblieben, wie ſie zur Zeit Karls II. von England waren, nur ſind ſie ehrwürdiger und vom 
Londoner Ruß ſchwärzer geworden. Dort, wo ſich die Sankt⸗Pauls⸗Kathedrale im Herzen der 
Londoner City erhebt, ſoll zur Zeit der Römer ein der Diana geweihter Tempel geſtanden haben, 
ſpäter die erſte, von Ethelbert, König von Kent, im Anfang des ſiebenten Jahrhunderts gebaute 
Kirche; im dreizehnten Jahrhundert erſtand eine zweite, Sankt Paul geweihte Kirche mit einem 
Turm, der die Kölner Domtürme noch um einige Meter überragte. Im Jahre 1561 ſtürzte er 
anläßlich einer Feuersbrunſt, die auch die Kirche verheerte, zuſammen. Der ausgebrannte Bau 
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Abb. 431. Die Sankt-⸗Pauls⸗Kathedrale in London. 
II. Sanptfaffade mit der berühmten Kuppel. 50 
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Abb. 432. Teilanſicht der City von London mit ber Sankt⸗Pauls⸗Kathedrale. 


wurde nun für gewerbliche Zwecke verwendet, das dachloſe Mittelſchiff wurde eine beliebte 
Promenade der Londoner, ja in eine Ecke der Ruine wurde ſogar ein öffentliches Theater ein— 
gebaut. Erſt im Jahre 1675 wurde mit der Wiederherſtellung der Sankt-Pauls-Kirche nach 
den Plänen Wrens, des größten Architekten ſeiner Zeit, begonnen. 

Die Kathedrale, wie fie heute ſteht, erinnert in ihrer Anlage an bie Sankt-Peters-Kirche in Rom, 
nur iſt ſie in kleinerem Maßſtabe gehalten. Die gewaltige Kuppel, eine der ſchönſten Europas, 
erhebt ſich, einſchließlich des ſie krönenden Kreuzes, auf eine Höhe von hundertzehn Meter über 
den Straßenboden. Ihr Durchmeſſer iſt nur um elf Meter geringer als jener der Sankt-Peters⸗ 
Kuppel. Von den beiden Türmen enthält der nördliche ein Glockenſpiel von zwölf Glocken, mit 
der größten Glocke Englands, „der große Paul“ genannt. Das Innere der Kirche iſt voll edler 
Linien, aber von großer Einfachheit, und das Hauptintereſſe richtet ſich auf die Grabmäler der 
Großen Englands, die im Schatten des majeſtätiſchen Doms ihren letzten Ruheplatz gefunden 
haben. Die Sankt-Pauls⸗Kathedrale ijt dadurch neben Weſtminſter zu einer Art engliſchem 
Pantheon geworden. Wellington, Napier, General Gordon, Ponſonby und andere Helden, 
verſchiedene Staatsmänner und Künſtler liegen hier begraben. Eine weihevolle Stille herrſcht 
in den ernſten, dämmerigen, weiten Räumen, während draußen rings um Sankt Paul der 
lärmendſte Verkehr durch die Hauptſtraßen der Weltſtadt flutet. 

I. S.:: London beſitzt indeſſen eine Kirche von viel ehrwürdigerem Alter 
„Die Weſtminſterabtei. als die große, Sankt Paul geweihte Kathedrale in der City, und 
bie noch viel inniger mit den großen Geſchicken Englands verwoben ijt: die berühmte Weit- 
minſterabtei (Abb. 433). Auch ſie erhebt jid) auf altrömiſchem Boden, wo einſt ein Apollo- 
tempel geſtanden und König Lucius im Jahre 178 das erſte chriſtliche Gotteshaus gebaut 
haben ſoll. Nachdem die Dänen die Kirche zerſtört hatten, baute ſie im Jahre 985 König 
Ethelred II. wieder auf. Eduard der Bekenner vergrößerte ſie bedeutend, um London, das ſeine 
Hauptſtadt war, das ſchönſte Gotteshaus von England zu geben. Eduard ſtarb während 
des Baues, und dieſer ruhte während der faſt neunzigjährigen Herrſchaft der normanniſchen 
Dynaſtie, auch während der erſten drei Könige der Plantagenets, bis Heinrich III., begeiſtert 
von der Herrlichkeit der franzöſiſchen Kathedralen, wie Beauvais und Chartres, den Bau 
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Eduards des Bekenners niederreißen und die jetzige Kirche in gotiſchem Stil errichten ließ. 
Doch erſt unter Heinrich VII., mehr als zweihundert Jahre ſpäter, wurde ſie wirklich vollendet. 
N ee F arre Heinrich VII. ließ überdies an die Abteikirche jene herrliche 
; Die Kapelle Heinrichs VII. Kapelle bauen, die ſeinen Namen trägt, und in welcher ſeine 
Leiche neben der feiner Gattin beigeſetzt ijt (Abb. 434). In Architektur und Reichtum ber Mus- 
ſchmückung ijt fie wirklich ein Wunder der Welt, eines der edelſten und eindrucksvollſten Bau- 
werke, die jemals ausgeführt worden ſind. 

Für die Angehörigen des engliſchen Volkes auf dem Erdenrund iſt nicht nur die Kapelle, 
ſondern die ganze Kirche ein nationales Heiligtum. Auch der Fremde, der die hohen, ernſten, 
düſteren Räume beſucht, wird unwillkürlich durch die Erinnerung an all die großen Toten, die hier 
ſchlummern, gefeſſelt; er geht mit leiſen Schritten vorwärts, nur um die hehre Stille des Todes 
nicht zu ſtören, und wagt kaum zu flüſtern. Die Kathedrale iſt der Friedhof der meiſten Könige 
und Großen Englands, und ihr gegenüber tritt fogar bie Sankt-Pauls⸗Kathedrale in den Hinter- 
grund. Was gäbe es für eine glanzvolle Verſammlung, wenn die Hunderte von Gräbern ſich öffnen 
und die in ihnen Schlummernden, zu neuem Leben erweckt, ihnen entſteigen würden! Aus allen 
Niſchen und Kapellen würden Prozeſſionen von Königen und Königinnen, würden Feldherren, 
Staatsmänner, Dichter, Kirchenfürſten, Helden des Schwertes wie Helden der Feder und des 
Pinſels und Grif- A Lar ſind Schwert, Helm 
fels hervortreten, R ] und Schild ange- 
die mit ihren Taten | bracht, die Hein- 
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hat. Thron und Stein haben feither bei der Krönung jedes Königs von England bis auf ben 
gegenwärtigen Verwendung gefunden. 

Die wunderbare Kapelle Heinrichs VII. enthält neben dem Sarkophag des Erbauers unter 
anderen auch jene der Königin Eliſabeth und Eduards V., dann der unglücklichen Königin 
Maria Stuart, geſchmückt mit ihrer Steinfigur in betender Stellung. Doch das Hauptintereſſe 
jedes Beſuchers feſſelt gewiß der berühmte Poets Corner (Dichterwinkel) mit den Gräbern 
oder Denkmälern von Shakeſpeare, Händel, Thackeray, Macaulay, Robert Burns, Oliver 
Goldſmith, Tennyſon, Milton, Chaucer, Browning, Longfellow und anderen Großen des 
Geiſtes. Wo anders in der Welt gäbe es auf einem ſo kleinen Raum ſo viele große Tote? 
I: Der hiſtoriſch intereſſanteſte Punkt des britiſchen Inſelreiches ijt wohl der 


.Der Tower. Tower von London (ſiehe die farbige Kunſtbeilage), im Oſten der Stadt, 


nahe den Themſedocks, der Wiege des Reichtums und der Größe Englands. Dort befand 
ſich wahrſcheinlich ſchon zur Zeit der Römer ein befeſtigtes Lager zum Schutz der Schiffahrt, 
dort baute König Alfred vor mehr als einem Jahrtauſend eine Burg; und inmitten ihrer 
Feſtungswerke errichtete Wilhelm der Eroberer im elften Jahrhundert feine zeitweilige Refi- 
denz, von der heute noch der mächtige weiße Turm mit ſeinen bis fünf Meter dicken Mauern vor⸗ 
handen iſt. Seine Nachfolger erweiterten dieſe Königsburg und umgaben ſie mit einer doppelten 
Reihe von Ringmauern und tiefen Wallgräben, verſtärkt durch gewaltige Türme, die noch heute 
trutzig über das Getriebe der modernen Weltſtadt aufragen. Jahrhundertelang wurde der 
Tower nur mehr als Staatsgefängnis und Hinrichtungsplatz verwendet; gekrönte Häupter ebenſo 
wie die Köpfe von Feldherren, Kirchenfürſten und Staatsmännern fielen hier unter dem Henkers⸗ 
beil, und wenn die rieſigen Mauern dieſer heute als Arſenal verwendeten Feſte ſprechen 
könnten, welche Schaudergeſchichten könnten ſie erzählen von der Willkür, mit der England in 
früheren Jahrhunderten regiert wurde! 

In einem ber feſten Türme der äußeren Umwallung ijt der engliſche Kronſchatz im Wert von 
ſechzig Millionen Mark untergebracht, mit all den hiſtoriſchen Geſchmeiden und ſchönſten Edel- 
ſteinen aus dem großen Kolonialreich; der weiße Turm aber enthält eine höchſt bemerkenswerte 
geſchichtliche Waffenſammlung. Von ſeinen Fenſtern erblickt man das geſchäftige Leben auf der 
Themſe, die gerade unterhalb von der großartigen Towerbrücke überſpannt wird, während ober- 
halb die Verbindung der beiden Themſeufer durch einen vielbenutzten Tunnel hergeſtellt wird. 
Stonehenge. Auch ſonſt iſt England reich an herrlichen Kathedralen im frühengliſchen Stil, 
l jede einzelne der Schilderung wert. So jene von Durham, Canterbury, Win⸗ 
Hefter, Port und beſonders die Kathedrale von Salisbury, die innerhalb des kurzen Zeitraums 
von vierzig Jahren (1220 bis 1260) erbaut wurde und ſich daher durchaus rein und einheitlich 
ohne irgendwelche fremdländiſche Einflüſſe zeigt. Rings um Salisbury liegt ein hochberühmtes 
Stück Land mit uralter Kultur, die ſich in den Städten und Edelſitzen noch heute in höherem 
Maße äußert als in ſo mancher anderen Gegend der britiſchen Inſeln. Was für herrliche Burgen 
und Schlöſſer erheben ſich hier inmitten ausgedehnter Parkanlagen! Wie ſchön iſt der Sitz des 
Earls of Pembroke, Wilton Houſe mit ſeiner berühmten Bildergalerie! Wie trutzig ragt Long⸗ 
ford Caſtle, der Sitz der Earls of Radnor, auf mit ſeinen Türmen und Spitzbogen! Eine halbe 
Stunde vor Salisbury lag das größte verſchanzte Lager der Römer in England, auf dem ſich 
ſpäter eine Stadt der Sachſen erhob. Zwei Stunden weiter liegt die großartigſte keltiſche 
Cromlechanlage Europas, das berühmte Stonehenge (ſächſiſch Stanhengeſt, das heißt hängender 
Stein) (Abb. 435). Stonehenge enthält die impoſanten Ruinen eines alten Heiligtums, und 
obſchon die Mehrzahl der Menhirs, der aufrechten Steine, die einſt die rieſige Umfaſſung gebildet 
haben, gefallen ſind, iſt doch noch genug vorhanden, um die Ausdehnung der Anlage zu 
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Photochrom Co. Ltd. 
Abb. 434. Die Kapelle Heinrichs VII., 
das berrlichſte Bautentmal Englands, die Grabſtätte des Erbauers und mancher feiner Nachſolger. 
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Abb. 435. Stonehenge bei Salisbury. 

Ruinen eines alten Heiligtum der Kelten. 
erkennen. Sie beſtand urſprünglich aus einem kreisrunden Platz von hundert Meter Durch- 
meſſer und einer Allee, dem „heiligen Weg“, deſſen Erdränder noch vorhanden ſind. Die äußere 
Umfaſſung wurde durch „Trilithons“, das heißt durch paarweiſe nebeneinander ſtehende Men- 
hirs, die einen quer darübergelegten dritten trugen, gebildet. Von dieſen, urſprünglich dreißig 
an Zahl, ſtehen heute noch ſechzehn von einer Höhe zwiſchen drei und zehn Meter. Von der 
inneren, kreisförmigen Umfaſſung, die urſprünglich vierzig einfache Menhirs zählte, ſind nur 
mehr wenige in einer Höhe von anderthalb Meter vorhanden, durchweg Blöcke aus blauem 
Marmor. In der Mitte der Anlage liegt eine große Platte von fünf Meter Länge aus ähn— 
lichem Material, wahrſcheinlich ein Altar. 

Anſchließend an die kreisförmigen Umfaſſungen waren noch zwei andere von Hufeiſenform 
vorhanden, mit der Offnung gegen den Altar. In der Allee, ungefähr zwanzig Meter ent— 
fernt, erhebt ſich noch heute ein rieſiger Menhir, und ein liegender Menhir an ihrem Ende 
war vermutlich ein Opferſtein der Kelten. Beim Sommerſolſtitium geht die Sonne, vom 
Altar aus geſehen, gerade über dem Menhir der Allee auf, und das mag bei den alten Kelten, 
die Stonehenge vor ungefähr ſechsunddreißig Jahrhunderten gebaut haben, von Bedeutung 
bei ihren religiöſen Zeremonien geweſen ſein. Worin dieſe beſtanden haben, iſt unbekannt. 


Deutſchland. 


: faótenb i Den Dampfern, bie jid), von Nordengland kommend, den großen deutſchen 
; Helgoland. Hanſahäfen nähern, erſcheint als erſtes Stück deutſcher Erde bie einſame Feljen- 
inſel Helgoland, gleichzeitig die jüngſte Erwerbung Deutſchlands in Europa. Nicht viel mehr als 
einen halben Quadratkilometer groß ragt es mit ſeinen kahlen, roten, ſenkrechten Felsmauern 
dreiundſechzig Meter hoch aus dem Meer, mit einem feinbeſandeten niedrigen Strand, dem 
„Unterland“, an ſeiner Südoſtſeite und grünen Raſenflächen auf der Höhe. „Grün iſt das Land, 
rot ijt bie Kant, weiß ijt der Strand, das ijt die Flagge von Helgoland.“ Die zahlreichen Bade- 
gäſte, die es jeden Sommer beſuchen, um auf der anderthalb Kilometer vom Unterland entfernten, 
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meerumſpülten Düne ober auf dem Strand des Unterlandes zu baden, denken wohl kaum 
daran, daß ſie ſich auf dem letzten Reſt eines vom Meere verſchlungenen Landes befinden, das 
einſt von großer Ausdehnung geweſen ſein muß. Doch die beſonders im Winter ſtürmiſche 
Nordſee hat ſeit Aonen ihre Wellen mit rieſiger Wucht gegen die Küſten geworfen und Jahr 
um Jahr Stücke davon unterſpült, abgebröckelt und ſchließlich verſchlungen. Wie den hollän— 
diſchen, ſo geht es auch den deutſchen Inſeln. Plinius zählt deren noch dreiundzwanzig auf, 
heute ſind davon nur mehr vierzehn vorhanden. Werden ſie nicht durch künſtliche Werke 
geſchützt, ſo iſt auch ihr Untergang in nicht zu ferner Zeit ſicher. Helgoland ſelbſt war noch 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts mit den ausgedehnten Riffen öſtlich davon verbunden, und 
dieſe beſaßen ſechzig Meter hoch ragende Klippen, die Wittekliff, von ähnlicher Großartigkeit wie 
heute noch jene von Helgoland ua Einige Jahrhunderte früher waren, nad) den alten Starten 
zu ſchließen, dieſe beiden , : 5 : - 
Inſeln von ber hundert- | 
fachen Ausdehnung des 
heute vorhandenen Reſtes. 
Die Kalkſchichten ſind 
vollſtändig weggewaſchen 
worden und nur der 
harte, rote Felſen iſt zu⸗ 
rückgeblieben, ein groß- 
artiges Denkmal des Qan- 
des, das einſt ſich rings 
um ihn ausgedehnt hat. 
Er ſetzt dem Anſturm 
des Meeres viel hart- 
näckigeren Widerſtand ent⸗ 
gegen als der Kalk; wohl 
werden immer noch ge— 
waltige Felstrümmer ab- 
getrennt, wie beijpiels- 
weiſe der „Mönch“ (Ab⸗ 
bildung 436), doch ſind 
nunmehr Schutzmauern 
angelegt worden, um die 
Inſel in ihrem gegen— 
wärtigen Umfang zu er- 
halten. Herrlich ijt be- 
ſonders bei Südwind in 
dunklen Nächten das in⸗ 
tenſive Leuchten des 
Meeres. Dann erſcheinen 
bei jedem Ruderſchlag 
ganze Feuergarben, die 
ſich allmählich wie ein 
Kometenſchweif verlieren, ES r — 
jedes Waſſerſtäubchen ein Abb. 436. Der „Mönch“ auf Helgoland. F » 
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leuchtender Funke, als wären durch die Bewegung Myriaden von Johanniswürmchen aus 
ihrer beſchaulichen Ruhe aufgeſcheucht worden. 

rtt tee eso: Die Erde hat an wenigen Stellen jo ſchmale, langgeſtreckte 
; Die ‚Sanddüne n von Jtibben.i : Sanddünen aufzuweiſen, wie bie „Nehrungen“ an den 
preußischen Oſtſeeküſten. Die beiden größten, die Friſche und die Kuriſche Nehrung, trennen die 
Salzwaſſer der Oſtſee von den beiden ausgedehnten Haffen, in welche Weichſel, Pregel und 
Memel ihre Süßwaſſer münden und Unmaſſen von Schlamm und Erde ablagern. Immerhin 
hat das Kuriſche Haff noch eine Ausdehnung von ungefähr ſechzehnhundert Quadratkilometer; 
mit dem Meere iſt es nur an ſeiner Nordſpitze, bei Memel, durch eine kaum vierhundert Meter 
breite Offnung in der Dünenkette verbunden. 

Dieſe letztere iſt in ihrer Form und Ausdehnung wohl einzig auf dem Erdenrund. Von dem 
Seebad Crang bis Memel beſitzt die Kuriſche Nehrung eine Länge von hundertfünfzehn Kilo- 
meter bei einer durchſchnittlichen Breite von kaum zwei Kilometer. An ihrer breiteſten Stelle 
nördlich von Nidden iſt ſie gegen fünf Kilometer breit. Die heftigen Meeresſtürme und die von 
ihnen gegen den ſchmalen Landſtreifen gepeitſchten Wogen verändern in jedem Winter die Form 
der Nehrung, verbreitern ſie oder reißen Teile von ihr fort, nehmen die Sandberge von einer Stelle 
und häufen ſie an einer anderen wieder auf. In keinem Gebiet Europas gibt es höhere Dünen 
wie auf der Kuriſchen Nehrung, denn ſie erreichen in der Nähe von Nidden die erſtaunliche Höhe 
von zweiundſechzig Meter (Abb. 437). Zwiſchen dieſen vom Winde in die verſchiedenſten Formen 
gezauſten, ſcharfkantigen Sandbergen einherwatend, könnte man ſich in das Herz der Sahara 
verſetzt denken. Ringsum nichts als loſer, leichter Sand, der, vom Winde aufgewirbelt und fort- 
getragen, Form und Ausſehen der Dünen fortwährend verändert. In jedem Jahre werden 
ungeheure Maſſen Sand von dem flachen Strand des Feſtlandes gegen das Haff getragen, ſo 
daß die inneren Küſten der Nehrung jedes Jahr um fünf bis ſechs Meter vorwärts rücken. Sie 
türmen ſich dort zu hohen, gegen das Haff ſteil abfallenden Sandklippen auf, die ſogenannten 
Sturzdünen, in kühnen, abwechſlungsreichen Formen, während der Strand gegen das Meer zu 
vom Winde flach gefegt wird. In früheren Zeiten wählte die größte Zahl der Reiſenden 
zwiſchen Königsberg und Memel den Weg längs der Weſtküſte der Nehrung. Er war aber feines- 
wegs gefahrlos, denn das Regenwaſſer ſickert gegen dieſen Strand ab und unterſpült ihn derart, 
daß nicht ſelten Reiſende, ſelbſt Pferde in dem trügeriſchen, leichten Boden verſchwunden ſind. 
PA tem i Nördlich der alten, ſchönen, ſtolzen Krönungsſtadt Königsberg breitet jid) 
; Die Bernfteinküfte. : zwiſchen bem Friſchen und Kuriſchen Haff das hügelige Samland aus, 
das „Paradies von Preußen“, und ſeine Seeküſte iſt die ſeit Jahrtauſenden berühmte „Bern⸗ 
ſteinküſte“, welche die Etrusker und Griechen und andere Völker des Südens nach dem Samland 
geführt hat. Samland iſt wohl die ſagenhafte „Bernſteininſel“, von der die Alten berichten, 
denn es war in früheren Zeiten in der Tat eine Inſel und iſt es gewiſſermaßen jetzt noch. 
Der bei Königsberg in das Friſche Haff mündende Pregel ſendet nämlich ungefähr fünfund⸗ 
dreißig Kilometer öſtlich von Königsberg einen Mündungsarm, die Deime, in nördlicher 
Richtung nach Labiau ins Kuriſche Haff. Beide Flüſſe ſind von Sumpfland umgeben, und 
es iſt wohl anzunehmen, daß dieſe Niederungen einſt mit Waſſer bedeckt waren. In früheren 
Zeiten wurde der von den Völkern des Altertums ſo ſehr geſchätzte Bernſtein nur an der Küſte 
zuſammengeſucht, beſonders nach Stürmen, die das koſtbare Harz dann in größerer Menge 
an den Strand warfen. Der Meeresgrund iſt hier ſo reich daran, daß beiſpielsweiſe bei 
Palmnicken und Nodems in einer Herbſtnacht des Jahres 1862 zweitauſend Kilo Bernſtein 
im Wert von nahezu vierzigtauſend Mark vom Meere ausgeworfen wurden. Im Jahre 1872 
wurde mit der ſyſtematiſchen Ausbeutung der „blauen Erde“ begonnen, in welcher der 
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Bernitein faſt immer gefunden wird. Außerdem wurden nahe dem Seebad Schwarzort 
an der Kuriſchen Nehrung Baggereien eingerichtet, die den Bernſtein vom Meeresgrunde 
heraufholen. Die bernſteinreichſte Gegend iſt die Nordweſtſpitze von Samland, rings um 
Brüſterort, wo auch die reinſten und teuerſten Stücke gefunden werden. Die Ausgrabungen 
längs der Samländer Küſte haben zur Entdeckung großer Wälder aus der Eozänzeit geführt, 
deren Harz im Laufe von Millionen Jahren zu Bernſtein geworden iſt. Wie viele andere 
Wälder mögen ſeit jener Zeit an dieſen Küſten aufeinander gefolgt ſein! Überall wurden Reſte 
davon gefunden, vermengt mit primitiven Gebrauchsgegenſtänden des Menſchen, Bernſtein— 
ſchmuck, Werkzeugen und Waffen aus Bronze und Eiſen. Unter dem Fichtenwald bei Schwarzort 
wurde beiſpielsweiſe ein Eichenwald gefunden, und die Sandſchichte zwiſchen dem Wald von 


Abb. 437. Die Sanddünen von Nibden. 


heute und jenem von einſt hat nur einen Meter Dicke! Unter dem Eichenwald wurden Spuren 
eines dritten Waldes gefunden, der die ganze Kuriſche Nehrung einſt bedeckt haben mußte. 
Das Königsberger Bernſteinmuſeum beſitzt Stücke im Gewicht von ſechs Kilo, auch ſolche, 

in denen Käfer, Heuſchrecken und Spinnen eingeſchloſſen find, ja es ift jogar ein Stück vor- 
handen, das eine Anzahl im Fluge begriffener Eintagsfliegen enthält. Sie wurden wohl durch 
eine vom Baum herabfallende Harzmaſſe überraſcht und ſo ihr Flug für die Ewigkeit feſtgehalten. 
Ie Die größten Bernſteinmengen werden nach Danzig geſandt, 
IM Danziger Statbausturm. ; das zum wichtigſten Bernſteinmarkt in bezug auf das Mus- 
land geworden iſt. Die taufenbjährige Stadt hat von allen Städten des deutſchen Nordens 
ihren geſchichtlichen Charakter am ſtrengſten bewahrt. Eine große Zahl ihrer Baudenkmäler 
ſtammt aus dem Mittelalter, ebenſo wie aus dem ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert. Der 
größere Wohlſtand der Patrizier ließ in dieſen Epochen auch prächtige Wohnhäuſer entſtehen, 
mit reichgeſchmückten Giebelfaſſaden und den Danzig eigentümlichen Terraſſen vor den Haus- 
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türen, mit Freitreppen, beide 
eingefaßt mit kunſtvoll geſchmie⸗ 
deten Geländern, ben ſogenann— 
ten Beiſchlägen. Doch der Stolz 
der Stadt iſt der Rathausturm, 
ein herrlicher, fünfundvierzig 
Meter hoher Bau aus dem 
vierzehnten Jahrhundert, der 
in der Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts eine Nenaifjance- 
ſpitze aufgeſetzt erhielt; er iſt 
einer der ſchönſten Türme des 
deutſchen Nordens (Abb. 438). 
Die Rieſendampfer der 


Hamburg -Amerika-Linie. 
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Wie Lübeck einſtmals bie erſte 
unter den Hanſaſtädten war, ſo 
iit es in der Gegenwart Ham- 
burg, das ſich binnen wenigen 
Jahrzehnten zur bedeutendſten 
Hafenſtadt des europäiſchen 
Kontinents emporgearbeitet hat 
und nur noch von London und 
New Port übertroffen wird. 
Welchen Stolz muß es bei 
den alten Handelsherren der 
ſouveränen Stadt erwecken, in 
dieſer Hinſicht mit den beiden 
größten Städten der Welt in 
Vergleich gezogen zu werden! 
Dabei lagen die Hafenverhält- 
niſſe in Hamburg bei weitem 
nicht jo günſtig wie in Qon- 
don und New Pork; während 
diefe Städte vorzügliche Waſſer— 
ſtraßen beſitzen, mußten in 
Hamburg dieſe Zufahrten eben- 
jo wie der Hafen erit künſt⸗ 
lich geſchaffen werden. Ham- 
burg hat hierfür ungeheure 
Opfer gebracht. Für bie An- 
lage des Freihafens allein, der 
gegen die Stadt durch ſchwim— 
mende Paliſaden in der Elbe 
abgegrenzt iſt, mußte ein ganzer 
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Abb. 430. Der Rieſendampfer „Imperator“ der SamburgSUmerita:Cinte 


mit einem Rauminhalt von fünſzigtauſend Regiſtertonnen 


Stadtteil mit dreißigtauſend Einwohnern weichen, und die Geſamtkoſten einſchließlich jener für 
die ſpätere Erweiterung belaufen ſich auf annähernd zweihundert Millionen Mark. Die 
heutigen Häfen erſtrecken ſich in einer acht Kilometer langen Linie von Altona bis zur Elbebrücke 
und gewähren Platz für vierhundertfünfzig Seeſchiffe, vierzehnhundert Flußſchiffe und fünf- 
tauſend kleinere Fluß- und Küſtenſchiffe. Die Zahl der in jedem Jahre einlaufenden See— 
ſchiffe beträgt ungefähr zwanzigtauſend, der Flußſchiffe ſechsundzwanzigtauſend. Der Wert 
der jährlich durch den Hamburger Hafen zur Ein- und Ausfuhr gelangenden Waren beläuft ſich 
auf zwölftauſend Millionen Mark. Unter den mächtig anwachſenden deutſchen Dampferlinien, 
die in Hamburg ihren Sitz haben und den Verkehr mit allen Teilen der Welt vermitteln, 
nimmt bie Hamburg-Amerika-Linie weitaus bie erſte Stelle ein, ja fie hat alle Dampfer⸗ 
linien der Welt überflügelt und umfaßt heute an hundertſiebzig große Ozeandampfer, ferner 
zweihundertzwanzig kleinere Dampfer mit fünf Viertelmillionen Tonnen. Dadurch übertrifft 
bie Hamburg-Amerika-Linie fogar bie geſamten Handelsflotten der Mehrzahl der europäiſchen 
Seemächte. Es gereicht auch der deutſchen Induſtrie zum Stolz, daß die größten Ozeanrieſen 
auf deutſchen Werften, darunter „Vulkan“ in Stettin und „Blohm und Voß“ in Hamburg, 
gebaut werden, Schiffe, wie der Hamburg-Amerika-Dampfer „Imperator“ mit fünfzigtauſend 
Regiſtertonnen (Abb. 439 und 440), der nach dem untergegangenen „Titanic“ der größte Dampfer 
der Welt iſt. Seine Länge beträgt zweihundertachtundſechzig Meter, ſeine Breite nahe an 
dreißig Meter, ſeine Tiefe vom Kiel zum Oberdeck nahezu zwanzig Meter. Die oberen Ränder 
der Schornſteine liegen ſiebenundvierzigeinhalb Meter über dem Waſſer und das Gewicht des 
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Schiffes beläuft fid) auf vierunddreißig Millionen Kilogramm. Die Beſatzung beträgt elfhundert 
Mann, die Zahl der Paſſagiere bei gefülltem Schiff viertauſendeinhundert. Es haben ſomit 
fünftauſendzweihundert Menſchen auf dem Schiffe Platz, und es dürfte wohl auf Erden kein 
Gebäude, keinen noch ſo großen Palaſt geben, der einer ſo großen Menſchenzahl Raum bieten 
kann. Die Kölner Domtürme würde der „Imperator“, auf ein Ende geſtellt, beinahe um 
ihre ganze Höhe 
überragen. Ein 
anderes Beiſpiel: 
Auf die Friedrich- 
ſtraße in Berlin 
geſtellt, würde er 
von den Linden 
über bie Behren— 
und Franzöſiſche 
Straße hinweg 
bis an die Jüger- 
ſtraße reichen und 
über alle Häuſer 
hoch hinwegſehen. 
Dabei ſchwimmt 
dieſer Koloß, an 
Umfang großen 
Straßengevierten 
Berlins gleich, auf 
dem Waſſer und 
fährt darüber mit 
der Geſchwindig⸗ 
keit eines ges 
wöhnlichen Eiſen— 
bahnzuges. Erſt 
wenn man ſich 
dies vorſtellt, kann 
man die Größe der 
techniſchen Leis 
ſtung ermeſſen. 
Zu dieſer Fort- 
bewegung ſind 
Turbinenmaſchi⸗ 
nen von achtzig⸗ 
tauſend Pferde- 
kräften vorhan⸗ 
den, deren Be— 
trieb während 
einer Reiſe nach 
: — New Pork ſechs⸗ 
Abb. 440. Der Hamburg⸗Amerika⸗Dampfer „Imperator“, zum Stapellauf bereit. hundert Waggon- 
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ladungen Kohlen verſchlingt. Das entjpricht während eines Jahres einem Kohlenverbrauch 
im Wert von ſechzehn Millionen Mark. Allerdings können für allwöchentliche Fahrten in 
einem Jahre achtzig Millionen Mark eingenommen werden. Die Lebensmittel für Paſſagiere 
und Beſatzung koſten während eines Jahres ungefähr zwanzig Millionen, ſind doch auf dieſen 
ſchwimmenden Ozeanrieſen Hotelbetriebe allererſten Ranges eingerichtet; Kabinen und Geſell— 
ſchaftsräume find mit dem modernſten Luxus ausgeſtattet, ja es gibt eine Menge Einrich— 
tungen, wie ſie in keinem Hotel, keinem Palaſt der Welt, im beſten Falle nur in Großſtädten 
zu finden ſind. Welches Hotel beſäße beiſpielsweiſe eine Schwimmhalle von zwanzig Meter 
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Abb. 441. Der Elbetunnel in Hamburg, 
aus zwei parallelen Eiſenröhren beſtehend, bie, ſechzehn Meter unter dem Stromſplegel gelegen, die beiden Ufer des fluſſes verbinden. 


bet. Strumper 4 Co., Hamburg. 


Länge und zwölf Meter Breite, mit einer größten Waſſertiefe von drei Meter? Der „Imperator“ 
und mit ihm eine Reihe anderer deutſcher Rieſendampfer ſind in der Tat „Wunder der Welt“. 
D RC 2 IDE PME Das rieſi e Anwachſen des Verkehrs in der Millionenſtadt 
.Der Hamburger Elbetunnel, ; hat indi e Anlagen erforderlich gemacht. Zwi— 
ſchen Hamburg ſelbſt und den jenſeits der Elbe befindlichen Häfen und Werften wurde beiſpiels— 
weiſe bis vor einigen Jahren der Verkehr nur durch eine viereinhalb Kilometer oberhalb der 
Vorſtadt Sankt Pauli gelegene Elbebrücke vermittelt. Die Dampffähren, die zwiſchen beiden 
Ufern verkehren, ſind im Winter bei Nebel oder Eisgang häufig unzuverläſſig. So wurde denn 
1907 beſchloſſen, von den Landungsbrücken in Sankt Pauli nach dem jenſeits des mächtigen 
Elbſtroms gelegenen Steinwärder einen Doppeltunnel zu bauen, der unter dem Strombett 
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hinüberführt. Dank der vollendeten Kunſt deutſcher Ingenieure wurde dieſer Tunnel im Sep- 
tember 1911 fertiggeſtellt (Abb. 441). Er beſteht aus zwei parallelen Eiſenröhren, die aus fünf— 
undzwanzig Zentimeter breiten Ringſtücken zuſammengeſetzt und mit Beton verkleidet wurden. 
Ihr Scheitelpunkt liegt ſechs Meter unter der Sohle des Stroms, ſomit ſechzehn Meter unter 
dem Stromſpiegel bei niedrigem Waſſerſtand. Dieſe Röhren wurden durch Vorlegen eines 
Bruſtſchildes unter hydrauliſchem Druck vorgetrieben und in ihre Lage gebracht. An jedem Ende 
des vierhundertſechsundzwanzig Meter langen Röhrentunnels wurden Einfahrſchächte von 
ſechsundzwanzig Meter Tiefe angelegt, durch die Perſonen und Fuhrwerke mittels Fahr- 
ſtühlen befördert werden. Die Baukoſten beliefen ſich auf annähernd elf Millionen Mark. 


Abb. 442. Das Bremer Rathaus n mit der Rolandſäule. 


ren Cit Hamburg der größte Seehafen Deutſchlands, jo ijt Bremen 
| Das Bremer Rathaus.: : ber älteſte, denn ſchon Karl der Große beſtimmte ihn im Jahre 789 
zum Biſchofſitz, er muß alſo ion damals große Bedeutung gehabt haben. Die Waſſerverhält⸗ 
niſſe in der Weſer geſtatteten der ſtolzen, ſelbſtändigen Stadt nicht das gleiche Aufblühen ihres 
Schiffsverkehrs und Handels wie Hamburg, und erſt mit der Gründung ihrer Tochterſtadt 
Bremerhaven an der Mündung der Weſer ſetzte ein größerer Aufſchwung ein, der durch die 
Dampfergeſellſchaft des „Norddeutſchen Lloyd“ in kräftigſter Weiſe gefördert wurde. Mehr 
noch als Hamburg feiner Hamburg-Amerifa-Linie hat Bremen feinem Norddeutſchen Lloyd zu 
verdanken, der mit ſeinen hundertſiebenundzwanzig großen Seedampfern und einer erheblichen 
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Anzahl anderer Schiffe zu ben allererſten und bedeutendſten Schiffahrtsgeſellſchaften ber Erde 
gehört. Der Tonnengehalt ſeiner Flotte iſt nicht weit von einer Million entfernt, und ſein 
überſeeiſcher Verkehr erreichte in den letzten Jahren durchſchnittlich ſechshunderttauſend Perſonen 
und dreieinhalb Millionen Tonnen Fracht. Wohin man auf dem Erdball kommen mag, in 
allen Häfen Nord- und Südamerikas, Aſiens, Auſtraliens und der fernen Inſelwelt des Stillen 
Ozeans ſieht man die ſtolzen Lloydſchiffe als die ſchönſten und größten ankern, auf allen Meeren 
die weltbekannte weiße Lloydflagge wehen. 

Dieſer umfangreiche Verkehr wirkt auch auf Bremen zurück, das zu ſeinen ſtolzen Paläſten 
und öffentlichen Bauten aus früheren Jahrhunderten immer mehr neue bekommt. Doch die 
größte Pracht der alten freien Reichsſtadt zeigt ſich noch immer auf ſeinem „Markt“ mit dem 
entzückenden Rathaus (Abb. 442). Seine berühmte Große Halle bildet im Verein mit dem 
Goldenen Saal in Augsburg und dem Roten Saal in Danzig das vornehmſte Beiſpiel dieſer 
Art von Prachtbauten in Mitteleuropa. Weitbekannt iſt der Ratskeller mit den rieſigen 
Fäſſern, gefüllt mit köſtlichem Wein, darunter die zwölf Apoſtel und die aus dem Jahre 1653 
ſtammende „Roſe“. 

Vor dem Rathaus erhebt ſich der fünfeinhalb Meter hohe ſteinerne „Roland“, ein ehrwürdiges 
Standbild aus dem Jahre 1404, das Sinnbild von Bremens hoher Gerichtsbarkeit und Stadtfreiheit. 
dpt e bel eai Mies Ll Verſchiedene andere Städte Norddeutſchlands haben aus 
Der Hildesheimer Roſenſtock. dem Mittelalter ſolche Standbilder bewahrt, darunter das an 
alten Bauwerken und früheren Kunſtſchätzen ſo reiche Hildesheim, das ſchon zur Zeit Karls des 
Großen eine blühende Stadt war und feit elfhundert Jahren ununterbrochen Biſchofsſitz iſt. Sein 
größter Stolz iſt der aus dem elften Jahrhundert ſtammende romaniſch-gotiſche Dom mit ſeinem 
berühmten Domſchatz und dem ſchönen romaniſchen Kreuzgang. Dort breitet ſich längs der 
Apſis des Domes ein Roſenſtock aus, der mit Recht oder Unrecht den Namen des tauſendjährigen 
führt (Abb. 443). Jedenfalls iſt er von ehrwürdigem Alter, gewiß der älteſte Roſenſtock Europas. 
reer Der großartigſte und berühmteſte Dom auf deutſcher Erde, einer ber 
i Der Kölner Dom.; großartigſten und ſchönſten der Welt iſt der Dom zu Köln (Abb. 444). 
Wer im Auslande von den Sehenswürdigkeiten des Deutſchen Reiches ſpricht, denkt wohl 
zuerſt an dieſes Wunderwerk der deutſchen Hochgotik; wer aber nach Köln kommt, und mag 
er noch ſo lange dort verweilen, wird nicht am Dom vorbeigehen können, ohne ſeine Schritte 
anzuhalten und in ehrfurchtsvoller Bewunderung an der Hauptfaſſade emporzublicken zu dieſer 
gewaltigen Steinpyramide, die in zarte Spitzen gekleidet iſt. Mir ſelbſt iſt es ſtets ſo ergangen, 
und ſeltſam genug, kein Bauwerk der Welt, nicht Sankt Peter, nicht das Koloſſeum, die 
Pyramiden oder der Lukſortempel haben auf mich einen ähnlich überwältigenden Eindruck 
gemacht wie dieſes wunderbare Gotteshaus. Der Blick umfaßt zunächſt die mächtigen, mit herr⸗ 
lichen Skulpturen geſchmückten Tore mit der rieſigen Freitreppe davor und gleitet dann, den 
zahlloſen Türmchen und Spitzen folgend, höher hinauf zu den mit ausnehmender Feinheit aus- 
geführten Roſetten, dann zum Kirchendach; und immer höher und höher, immer wieder Türmchen 
und Spitzen entlang bis zu den rieſigen Steilpyramiden, als welche die Haupttürme ſich zeigen, 
hinauf zu den nicht felten wolkenumzogenen Steinkreuzen an ihrer oberſten Spitze. Dieſer Rieſen⸗ 
bau erſcheint dem Beſchauer wie ein Himalaja, nicht nur an Höhe, auch an Kunſt, Stil, Mächtig- 
keit und Arbeit. Bei keinem Werke der Menſchenhand tritt die ungeheure Arbeitsleiſtung ſo 
eindrucksvoll zum Vorſchein wie hier, wo Jahrhunderte nötig waren, um die Steine in kunſtvolle 
Formen zu meißeln, auf ſo große Höhen emporzuheben und in dieſen Berg von Gotik einzufügen. 
Kein Gotteshaus der chriſtlichen Religion, keines des Iſlams oder anderer Religionen erſcheint 
dem vielgereiſten Beſchauer ſo ernſt, ſo mächtig, ſo erhaben, bei keinem ſcheint ſo viel tiefe 
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Religioſität und religiöfe Opferfreudigkeit mitgewirkt zu haben, keines ſcheint ſtarrer, feſter, alle 
Zukunft überdauernd, gefügt zu ſein. Wie nichtig und winzig ſind dieſem hehrſten Gotteshaus 
gegenüber all bie Paläſte, Hotelbauten, Bahnhof, Brücken, die es im weiten Kranz umgeben! 
Aus einer anderen Zeit ſtammend, erhebt es ſich geradezu fremdartig und in majeſtätiſcher 
Einſamkeit aus dem banalen, modernen Getriebe der Gegenwart, das es und wer in 
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Abb. 443. Der tauſendjährige Roſenſtoc in Hüldesheln. 


Staunen und Bewunderung verſunken davor ſteht, der begreift gar nicht, wie Alltagsmenſchen 
achtlos daran vorbeieilen könnten. Was muß Köln ſchon im zwölften Jahrhundert für eine 
Stadt der Kunſt, der Macht und des Reichtums geweſen ſein, welcher Glaube, welch tiefreligiöſe 
Hingebung müſſen ſeine Bewohner erfüllt haben, um ein ſolches Gotteshaus zu planen! Faſt 
ebenſo überwältigend iſt auch der Eindruck, den das Innere macht mit ſeinen ſechsundfünfzig 
gewaltigen Pfeilern, die an Höhe und Mächtigkeit an die Rieſenſäulen des Tempels von 
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Abb. 444. Der Dom zu Köln, 
der großartigſte und kunſtvollſte anf deutſcher Erde, mit bundertfiebenundfünizig Meter hohen Türmen. 
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Karnak erinnern; mit feinen Fenſtern, beſtehend aus herrlichen Glasgemälden, unb bem ſchönen 
Chor, umgeben von einer Reihe von Kapellen. Die Ausmaße dieſes Domes können wohl ange- 
führt werden, doch dieſe kalten, trockenen Zahlen ſind von gar keiner Bedeutung. Es gibt höhere 
Türme, größere Kirchen, ſchönere Chöre, doch eine ſolche Vereinigung von Größe, Kraft und 
Schönheit gibt es nicht wieder. Genug, die Türme haben eine Höhe von hundertſiebenundfünfzig 
Meter, die Länge des Doms beträgt hundertvierundvierzig, die Breite einundſechzigeinhalb 
Meter. Das Hauptportal iſt bei neuneinhalb Meter Breite neunundzwanzig Meter hoch. 
Das uralte, von den Römern in vorchriſtlicher Zeit gegründete Köln enthält in den großen- 
teils engen Straßen der inneren Stadt noch eine Menge ſehr kunſtvoller Bauten, vor allem 
jene auf dem Rathausplatz mit dem wunderſchönen fünfeckigen Turm, der vom Beginn 
des fünfzehnten Jahrhunderts ſtammt, ein eigenartiger Bau ohne ſeinesgleichen in Europa. 
Aus der freien Reichsſtadt des Mittelalters ſchwang fid) das Köln der Neuzeit zu einem ber 
wichtigſten Handelsplätze des Deutſchen Reiches empor mit einem ſich immer mehr ee 


Abb. 445. Köln und die Dombrücke. 


Schiffahrtsverkehr auf dem Rhein. Dem mußten die modernen Brückenbauten Rechnung 
tragen, die in gewaltigen Bogen in Köln ſowohl (Abb. 445) wie in dem benachbarten Bonn 
den ſagenumwobenen Strom überſpannen. Der mittelſte Bogen der Bonner Rheinbrücke 
(Abb. 446) bejipt bie mächtige ‚Spannweite von hundertachtzig Meter. 
ee Dio Wunder des Nheinlands famen nicht 
i Die Kaifer-Wilbelm Brüde bei Müngften, alen aus alter Zeit. Gerade her fat die 
moderne Technik neue großartige Werke geſchaffen, Brücken, Verkehrslinien, Stauwerke, bie bisher 
einzig in ihrer Art geblieben ſind. Das maleriſche tiefe Wuppertal iſt daran beſonders reich. Bei 
Müngſten ſpannt ſich darüber die neue Brücke in einem kühnen Bogen von hundertſiebzig Meter 
bei einer Höhe von hundertſieben Meter (Abb. 447). Die ganze Brücke hat über fünfhundert 
Meter Länge. Nicht weit davon liegt die große Solinger Talſperre, und öſtlich von dem ſchön 
gelegenen Burg, mit dem jdn 1133 gebauten Stammſchloß der Grafen von Berg, die Tal- 
ſperre des Eſchbachs. Zur Waſſerverſorgung von Remſcheid wurde hier ein Sammelbecken durch 
einen fünfundzwanzig Meter hohen, hundertſechzig Meter langen gemauerten Damm geſchaffen. 
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Weiter flußaufwärts bei den großen induſtriellen Zwillings- 
Die Elberfelder Schwebebahn. : ſtädten Elberfeld und Barmen ijt das enge Tal derart mit 
Häuſern und Induſtrieanlagen gefüllt, daß die beiden Städte ſich nur noch in der Flußrichtung 
ausdehnen können und jetzt ſchon an Länge die Ausdehnung der Achtmillionenſtadt London 
von Oſt nach Weſt erreicht haben. Neue Eiſenbahnen auf dem Erdboden hätten ſo ungeheure 
Summen für ihre Anlage verſchlungen, daß man auf den kühnen Gedanken kam, das Flußbett der 
Wupper ſelbſt für eine Eiſenbahn zu benutzen, derart, daß dieſe hoch darüber entlang fährt. 
Dazu iſt der Fluß mit Stahlträgern überſpannt worden, die ſich auf die beiderſeitigen Ufer ſtützen 
und an ihren oberen Enden miteinander verbunden ſind. Auf ihnen ruhen ſtarke Stahlſchienen, 


Abb. 446. Die Rheinbrücke bei Bonn. 


von denen die Paſſagierwagen herabhängen, ſtatt auf ihnen zu laufen (Abb. 448). Die Wagen 
haben alſo die Räder nicht unten, ſondern oben. Der Betrieb erfolgt durch elektriſche Kraft. 
Die Stationen ſind wie bei anderen Hochbahnen auf Stockwerkhöhe über dem Erdboden. 
: reer: Als Norddeutſchland in Urzeiten noch vom Meer bedeckt war, 


Die Kraterſeen der Eifel. : 


mre cee e . ,? erhob jid) an feinen Südweſtküſten eine Menge von tätigen 
Vulkanen mit heftigen Ausbrüchen und Lavaergüſſen, ähnlich wie heute der Veſuv an der 
Küſte Italiens. Wer durch dieſes die Eifel umfaſſende Land reiſt, wird ſich kaum vorſtellen, was 
für ein heißes Gebiet es einſt geweſen ijt, denn Natur und Zeit haben die teilen Vulkan⸗ 
hügel und Lavafelſen abgerundet, die Krater ausgeglichen, das einſt mit braunen, kahlen Lava— 
ſtrömen bedeckte Land mit einem reizvollen Mantel von Wäldern bekleidet, und die Menſchen 
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haben durch Anlage von Kulturen verſchiedener Art das Ihrige dazu beigetragen, dem einſtigen 
Feuerland ſeine Schrecken zu nehmen. Indeſſen der Wanderer kann überall noch Anzeichen 
der früheren, äußerſt heftigen vulkaniſchen Tätigkeit wahrnehmen, und wer etwa von Neuenahr 
den gewaltigen Vulkan der Landskrone in ſo regelmäßiger Form aufragen ſieht oder weiter 
ſüdlich den Moſenberg (Abb. 450) oder ſonſt einen ſchon vor Aonen erloſchenen Vulkan, ber 
kann ſich des Gedankens nicht erwehren, daß ſie nur Scheintote ſind, die eines Tages zu 
neuem Leben und ſchreckenerregender Tätigkeit erwachen könnten. Viele von ihnen zeigen, 
ähnlich wie die Vulkane der franzöſiſchen Auvergne, ihre runden Krater mit Waſſer gefüllt, 
die ſtillen, unheimlichen Kraterſeen oder, wie ſie in der Eifel ſelbſt genannt werden, Maare, 
ſtellenweiſe umgeben von großen Maſſen nackter, zerriſſener Lava, mit Strömen, die nach 
allen Seiten auf mehrere Kilometer verfolgt werden können. Beſonders in der Vorder— 
eifel, am linken Rheinufer zwiſchen Koblenz und Andernach bedecken dieſe Lavaablagerungen 
große Strecken. Häuſer und Straßen ſind aus Lava gebaut, manche Baſaltlavagruben wurden 
ſchon vor undenklichen Zeiten ausgebeutet, bei anderen iſt das noch jetzt der Fall, und 
wieder andere, wie jene von Niedermendig, werden jetzt als Bierkeller und Kühlräume benutzt. 
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Abb. 447. Die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Brücke bei Müngſten, 


über fünfhundert Meter lang, mit einer Epannweite des Bogens von Dunbertfiebyig Meter und einer Höhe von Dunbertfieben Meter. 
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Der größte Krater- | 
jee ber Eifel liegt f 
nicht weit von Brohl. 
Es ijt ber berühmte | 
Laacher See, in dej- 
fen weiter, ſtiller 
Waſſerfläche ſich die 
großartige Kirche der 
Benediktinerabtei 
Laach widerſpiegelt. 
Er füllt einen Krater 
von dreieinhalb Nua- 
dratkilometer Größe 
und dreiundfünfzig 
Meter Tiefe. Im 
Umkreis von ſieben 
oder acht Kilometer 
erheben ſich nicht 
weniger als einund— 
dreißig ehemalige 
Vulkane mit jetzt 
noch deutlich ausgeprägten Kratern, und zahlreiche Gasquellen an den Seeufern wie am See— 

grunde ſelbſt bezeugen, daß eine gewiſſe vulkaniſche Tätigkeit heute noch vorhanden iſt. 

Der nächſtgrößte Kraterſee ijt das Pulvermaar bei Gillenfeld, nicht weit von der Moſel. 
Seinen Namen hat es von dem ſchwarzen vulkaniſchen Sand erhalten, der ſeine Ufer bedeckt. 
Der Kraterrand ſelbſt iſt längſt zerbröckelt, ausgeglichen und heute mit dichtem Wald bekleidet, 
der bis an die ſtille, durch nichts getrübte tote Waſſerfläche heranreicht. Zwei kleine runde Neben— 
frater in der Nähe jind ebenfalls mit Waſſer gefüllt. Weit und breit ijt keine Anſiedlung, fein 
Haus zu ſehen, die Natur ſelbſt ſcheint zu ſchlafen, wie erſchöpft von den furchtbaren Konvulſionen, 
die einſt das Land durcheinandergerüttelt haben. 

Doch die unheimlichſten Eifelſeen liegen in der Nähe des romantiſchen Manderſcheid bei Daun, 
wo fid) auf einer dreißig Meter hohen Baſaltkuppe die Trümmer des Stammſchloſſes der gleich- 
namigen Grafen erheben. Manderſcheid ſelbſt liegt im romantiſchen Lieſertal, umſchloſſen von 
ſteilen, zackigen Schieferfelſen, die von zwei mittelalterlichen Burgruinen gekrönt werden. Das 
Tal öffnet ſich weiter unten auf eine Ebene, aus der ſich der fünfhundertneunzehn Meter 
hohe Moſenberg erhebt, eine Baſaltmaſſe mit ſteilen Abſtürzen, bie mit Grün zu bekleiden, 
ſich die Natur vergeblich abgemüht hat. Als in ſeinem Inneren noch glühende Lava kochte, 
beſaß er vier offene Krater, und die Lavaſtröme zeigen noch heute eine Stärke von fünfzehn 
bis zwanzig Meter. Der Kraterſee iſt in einem der kahlen, verbrannten Kegel eingebettet, ein 
Bild grauenhafter Zerſtörung und Ode, zu der die vielgewundenen, ſchroffen Lavaklippen und die 
tote Stille der ſchwarzen Waſſerfläche noch beitragen. Im Herzen der üppigen, ſo ungemein 
fruchtbaren Provinz, ſo nahe dem paradieſiſchen, vielbeſungenen, kulturreichen Tal der Moſel, 
wirkt dieſe von der Mutter Natur verlaſſene wilde Einöde nur noch viel ſchrecklicher. 

Vom Moſenberg erſtreckt ſich ein breiter Lavaſtrom gegen zwei Kilometer weit in ſüdlicher 
Richtung und hat dort ein weites Tal ausgefüllt, durch das ſich die kleine Kyll, die Lavaſchichten 
zerfreſſend, ein neues Bett gewaſchen hat. Bei Horngraben hat ſich der Lavaſtrom zu ſiebzig 

II. 62 


Abb. 448. Die Schwebebahn in Elberfeld. 
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Meter hohen Maſſen aufgetürmt mit ſenkrechten Klippen, an deren Fuß fid) ähnliche Baſalt⸗ 
ſäulen, in Gruppen beieinander ſtehend, zeigen (Abb. 451), wie auf Staffa oder beim Giants 
Cauſeway in Irland. 

Ein anderer, nördlich vom Moſenberg gelegener Krater wird von dem viel lieblicheren Meer— 
felder Maar eingenommen, in deſſen Nähe zwei kleinere Teiche Torf liefern. Unweit des male— 
riſchen Städtchens Daun liegen drei andere Kraterſeen nahe beieinander und füllen drei Krater 
eines einzigen rieſigen Vulkans. Sie ſind auch inſofern merkwürdig, als ihre Waſſerſpiegel ver— 
ſchiedene Meereshöhe haben. Der kleinſte und landſchaftlich ſchönſte, das Gemünder Maar, iſt 
rings von den einſtigen Kraterrändern, jetzt bewaldeten Anhöhen, umſchloſſen. An der ſteilſten 
Seite des alten Rieſenvulkans liegt, etwa achtzig Meter höher als das Gemünder, das einſame, 
ſtille Weinfelder Maar (Abb. 449), deſſen Waſſertiefe hundert Meter überſteigt. Nur ein kleines 


Phot, Mrs. J. C. Whitby. 
Abb. 449, Das Weinfelder Maar in der Eifel, ein Kraterſee mit mehr als hundert Meter Tiefe. 
Kirchlein ſteht an feinen Ufern, ſonſt ijt kein Haus zu ſehen, denn das kleine Dörfchen, das, 
wie die Sage geht, an den Ufern des Sees geniſtet haben ſoll, iſt in rätſelhafter Weiſe ver— 
ſchwunden. Einſt ſoll es eine blühende Ortſchaft geweſen ſein, aber die Einwohner ſollen ſich 
durch ihre Laſterhaftigkeit den Zorn Gottes zugezogen haben. Eines Tages ritt der Burgherr 
mit ſeinem Knappen zur Jagd, und als er ſich von der nächſten Anhöhe umwandte, um Dorf, 
Felder und Gärten zu betrachten, war alles verſchwunden, und eine Waſſerfläche füllte den 
Keſſel. Nur das Kirchlein war von dieſer kleinen Eifelſintflut verſchont geblieben. An ſeine 
Türſtufen angeſchwemmt befand ſich eine Wiege mit einem Kind. 

Nur ein ſchmaler Landſtreifen trennt das Weinfelder Maar vom Schalkenmehrer Maar, 
das wiederum vierundſechzig Meter tiefer liegt, und die Einwohner des gleichnamigen Dorfes 
bringen ihre Toten zur Einſegnung über den ſteil abfallenden Landrücken zum Kirchlein des 
Weinfelder Maars. Das Schalkenmehrer Maar iſt im geologiſch älteſten der Eifelkrater 
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eingebettet unb ijt das einzige, das einen natürlichen Ausfluß hat. Die kleine, lauſchige Alf 
hat in dem See ihren Urſprung und führt ſein Überſchußwaſſer oberhalb des ſtolzen Berg— 
ſchloſſes Cochem bei Bullay in die Moſel. 

Die Burg Elh.: 2: A Nan Daun . ip ein anderes Flüßchen, bie 
2. 7 . . 2 . 9, Eltz, die in einem engen, vielgewundenen, romantischen Tal ihren Weg 
zur Moſel nimmt und bei dem Orte Moſelkern in dieſe mündet. Sechs Kilometer oberhalb 
erhebt ſich in dem von bewaldeten Anhöhen eingeengten Tal die Burg Eltz, einer der merk— 
würdigſten mittelalterlichen Ritterſitze Deutſchlands (ſiehe die farbige Kunſtbeilage). Wie 
ein gewaltiger ſiebenſtöckiger Turm ſteigt dieſe aus dem zwölften Jahrhundert ſtammende 
Steinmaſſe empor, mit ſteilem, hohem Dach und vielen Türmen und Türmchen, ein ſelt— 
ſames Gemiſch voll Reiz und Poeſie und heute noch im Beſitz der Nachkommen der Erbauer 


bot. Mrs. J. C. Whitby. 


Abb. 450. Der ehemalige Vulkan Moſenberg bei Manderſcheld in der Eifel, 


nnd a nis ls cl eda rait rg utt ri dc e OOE Südlich der Moſel zieht ſich der langgeſtreckte Huns⸗ 


: Der Hunnenring von Ogenbaufen. ; rück mit feinem lauſchigen, einſamen Hochwald hin, 


und dort, längs der Grenze zwiſchen Preußen und Oldenburg-Birkenfeld, liegt eine Anzahl 
von Bauten, die viel weiter ins Altertum zurückreichen als die Römerbauten des Rheinlandes. 
In der grünen Dämmerung des Laubwalds ſchlummern dort Feſtungen und ummauerte 
Lager, die von einem unbekannten, im Laufe der Jahrtauſende verſchollenen Volk herrühren, 
die aber in ihrer Größe und Anlage wie in der Stärke der noch vorhandenen Mauern Zeugen— 
ſchaft ablegen von deſſen Kultur. Auch im Taunus ſind ähnliche Lager und Ringwälle 
gefunden worden, die aus derſelben Zeit ſtammen dürften, doch fehlen dafür ſichere Anhalts— 
punkte. Die wenigen Scherben, die zwiſchen den mächtigen Felsblöcken der Mauern lagen, ſind 
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Abb. 451. Lava und Baſaltſäulen bei Horngraben in der Eifel. 


vorrömiſchen Urſprungs. Ebenſowenig kann aus den vielen Gräbern, die in der Umgebung, 
beſonders bei Hermeskeil, aufgedeckt wurden, auf die Zeit und den Urſprung der Ringwälle 
geſchloſſen werden. Sie enthielten Gegenſtände aus der Eiſenzeit im erſten Jahrtauſend vor Chrifti 
Geburt, aber auch Goldzierate und eine kunſtvolle Amphora aus Bronze im griechiſchen Stil. 

Die bedeutendſte der rätſelhaften Feſtungen, die ſich am Nordweſtabhang des Hochwalds 
und Idarwalds hinziehen, iſt der ſogenannte Hunnenring bei Otzenhauſen, ein Steinwall, der 
eine im Grundriß birnenförmige Fläche von neunzehn Hektar umſchließt, mit einem größten 
Durchmeſſer von ſechshundertſiebenundvierzig Meter. Er liegt am nordweſtlichen Ende des 
Gebirgs- 4 - des gegen 


zuges, der feindliche 
auch ſonſt Überfälle 
noch auf von Nord- 
ſeiner gan⸗ weſten her 
zen Länge, zu ſchützen. 
beſonders Der äußer⸗ 
bei den jte Aus- 
Durchbrü⸗ läufer der 
chen der Bergkette 
Flüſſe, ſchien be» 
ähnliche ſonders ge⸗ 
befeſtigte fährdet zu 
Lager ent» ſein, denn 
hält, wahr- dem gros 
ſcheinlich ßen Stein⸗ 
um die ein⸗ wall iſt 
ſtigen Be- hier noch 
wohner ein zwei⸗ 


des Qan- Abb. 452. Der Hunnenring von Otzenhauſen. ter vorge⸗ 
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lagert. Wo jid) biejer Vorwall an den Hauptwall anſchließt, liegt ein Eingang, der dadurch 
gegen ein gewaltſames Eindringen geſchützt iſt, daß die beiden Stirnflächen nicht, wie etwa 
bei einem Armband, einander gegenüber liegen, ſondern die Wälle eine kurze Strecke anein— 
ander vorbeilaufen. So war es den auf beiden Wällen aufgeſtellten Kämpfenden möglich, 
den Eingang beſſer zu verteidigen. Dort, wo die Wälle ſich an die Bergwände anlehnen, alſo 
an ihrer gefährdetſten Stelle, waren ſie am ſtärkſten und höchſten und zeigen jetzt noch in ihrem 
ruinenhaften Zuſtand eine Höhe von zehn Meter. Wie gewaltig müſſen ſie geweſen ſein, als 
die großen Steinblöcke nicht wie jetzt in loſen Haufen beiſammen lagen (Abb. 452), ſondern zu 
Mauern feſt aufeinandergefügt waren. Wenn dieſe heute in Trümmern liegen, ſo daß man 
ſie eher als Wälle bezeichnen muß, ſo ſind nicht allein die ſeit ihrer Erbauung vergangenen 
Jahrtauſende die Urſache. Urſprünglich enthielten die Mauern zu ihrer Verſtärkung wie zur 
Verankerung der Steine Holzpaliſaden oder Riegel. Als dieſe verfaulten, brachen auch die von 
ihnen geſtützten Mauern zuſammen, und nur in den unterſten Schichten ſind die Bauſteine 
regelmäßig aufeinandergeſchichtet geblieben. Daß aber das unbekannte, rätſelhafte Volk, das 
dieſe im ganzen viele Kilometer langen Mauern im Herzen Deutſchlands gebaut hat, zahlreich 
geweſen ſein muß, zeigt auch die Größe der umſchloſſenen Räume. 

Die Porta Nigra in Trier. Trier ijt qae eto» des e Tros; bemi fie war 
: : : fchon im dritten Jahrhundert die Reſidenz römischer Kaiſer, 
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eine Stadt, von der aus Deutſchland, Frankreich (Gallien), England (Britannien) und Spanien 


Abb. 453. Die Porta Nigra in Trier. 
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verwaltet wurden. Kaifer Auguftus hat Trier als Colonia Auguſta Treverorum im Jahre 15 
vor Chriſti Geburt gegründet, Conſtantin der Große machte ſie zum Sitz einer der vier großen 
Präfekturen des römiſchen Reiches, und als ſolche wurde ſie auch zu einer der glänzendſten und 
größten Städte desſelben, das heutige Trier an Umfang und Einwohnerzahl weit überragend. 
Sind doch in der Umgebung der Stadt eine Menge von Ruinen gefunden worden, die beſagen, 
welche Ausdehnung ſie einſt beſeſſen haben mußte. Ihr Mittelpunkt dürfte wohl der Kaiſerpalaſt 
geweſen ſein, der heute an ihrer Oſtſeite liegt, eine mächtige, nahezu zwanzig Meter aufragende 
Ruine von höchſt maleriſcher Wirkung (Abb. 454). Oſtlich davon liegen bie Überreſte des Amphi- 
theaters, und weſtlich vom Kaiſerpalaſt, nahe der Moſel, befinden ſich die Unterbauten großer 
Badeanlagen. Die nahe Steinbrücke über die Moſel ſteht noch heute auf den römiſchen Pfeilern. 
Das bedeutendſte und am beſten erhaltene römiſche Bauwerk Triers, ja ganz Europas nördlich 


der Alpen iſt 
das gewalti⸗ 
ge Nordtor 
der Römer- 
feſtung, die 
weitbe⸗ 
rühmte Por⸗ 
ta Nigra 
(Abb. 453). 
Schwer und 
in düſterer 
Farbe ſteigt 
ſie aus dem 
mit hohem 
„Kultur- 
ſchutt“ be- 
deckten Yo- 
den heraus, 
und dieſer 
Schutt reich⸗ 
te längere 


Abb. 454. Ruinen des römiſchen Kaiſerpalaſtes in Trier. 


Zeit bis zur 
Hälfte des 
erſten tod- 
werks hin⸗ 
an, ſo daß 
man von der 
Straße aus 
auf einer kur⸗ 
zen Treppe 
zu dieſem 
emporſtieg. 
Im Mittel- 
alter diente 
der mächti⸗ 
ge Bau als 
chriſtliche 
Kirche. Heu⸗ 
te ragt der 
dreiſtöckige 
Seitenflügel 
neunund⸗ 


zwanzig, der zweiſtöckige dreiundzwanzig Meter hoch auf, beide ebenſo wie der mittlere Teil aus 
großen rotbraunen Sandſteinblöcken gebaut, die nicht durch Mörtel, ſondern durch Eiſenklammern 
miteinander verbunden ſind. Umgeben von modernen Bauten reicht das Tor wie ein fremd- 
artiges Fragezeichen in die Gegenwart herein, und erſt wenn man die uralte, in der gleichen Zeit 
entſtandene Baſilika und die anderen Römerbauten geſehen hat, tritt das Trier des Mittelalters 
wie das Trier der Gegenwart zurück, um das glanzvolle Trier der Römerzeit erſtehen zu laſſen. 


et Im Herzen Deutſchlands, in dem an Naturſchönheiten 
: Die Ehringsdorfer Tuffſteinwand. ſo reichen Thüringen ſind in den letzten Jahrzehnten 
höchſt intereſſante, in mancher Hinſicht einzigartige Funde gemacht worden, die einen tiefen 
Einblick in das Leben und Treiben der Menſchen der letzten deutſchen Zwiſcheneiszeit gewähren. 
Beſonders die idylliſche Umgebung Weimars und das Tal der Ilm ſind reich an ſolchen Fund— 
orten, ja die Tuffſteinwände von Taubach und Ehringsdorf ſind in dieſer Hinſicht geradezu 
aufgeſchlagene Bücher der Natur, auf deren Seiten die Geſchichte der letzten Eiszeit wie mit 
ehernem Griffel in den Stein geſchrieben ſteht, unverändert ſeit vielen Jahrtauſenden. 
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Im Tale ber Ilm wurden bie organischen Reſte aus der Eiszeit von kalkhaltigem Waſſer 
überflutet und allmählich mit einer dünnen Kallſchichte überzogen; darüber wurden im Laufe 
von Aonen neue Schichten abgelagert, die zu Stein erhärteten, und ſo wurden auch die einſtigen 
Lagerſtätten der Urmenſchen bei Weimar unter einer feſten Felſenmaſſe begraben, die ſtellenweiſe 
eine Stärke von ſiebzehn Meter erreicht. Mit Hilfe von Meißel und Sprengpulver gelang es, 
dort einen Lagerplatz aus jener vorgeſchichtlichen Zeit bloßzulegen; graue und ſchwarze, bie 
hellen Tufflager wagrecht durchziehende Schichten zeigen Aſchenlager, durchſetzt mit Holz- und 
Knochenkohle, zwiſchen denen zahlreiche Knochen und Feuerſteinwerkzeuge vorkommen (Abb. 455). 
Bei ihrer Unterſuchung konnte man erkennen, daß hier nach dem Zurückweichen der Gletſcher 
aus der letzten norddeutſchen — . Menſchen gehauſt haben, die ſich durch Jagd ernährten. 
eee Zu den berühmteſten Bauwerken im Deutſchen Reich 
; Das Straßburger Münfter. : gehört das Münſter in Straßburg (Abb. 456), Nicht allein 
ſeines Tur⸗ vornehmſter 


mes wegen, Art, die 
deſſen Spitze Schöpfung 
hundert» eines der 
zweiund— erſten Bau- 
vierzig Me- meiſter des 
ter über den Mittelalters, 
Straßen⸗ Erwin von 
boden auf⸗ Steinbach, 
ſteigt und der nach 
nur fünf⸗ dem großen 
zehn Meter Brand des 
niedriger iſt Münſters im 
als die herr⸗ Jahre 1284 
lichen Dom- die neue Faſ⸗ 
türme von ſade ſowie 
Köln. Auch das Lang- 
die Kirche Li wi - Haus ent- 
ſelbſt ijt ein Abb. 455. Mittlerer Teil einer Tufffteinwand in Ehringsdorf. warf und 


Kunſtwerk den Bau 
vierunddreißig Jahre lang leitete. Krypta, Chor und zum Teil auch das Querſchiff ſtammen von 
dem älteren, Anfang des elften Jahrhunderts ausgeführten Bau und zeigen noch romaniſche 
Formen. Die Faſſade mit ihrem ſchlanken Stab- und Maßwerk, ihrer wunderbaren Fenſterroſe und 
den kunſtvollen Skulpturen aus der Schöpfungsgeſchichte macht einen erhebenden Eindruck. Der 
ſenkrechte Stabſchmuck ſetzt ſich auch im Turm fort, deſſen durchbrochene Spitze ſich vom blauen 
Himmel ungemein leicht und zierlich, wie ein Spitzengewebe abhebt. Noch viel herrlicher würde 
ſich der edle Bau zeigen, wenn auch der zweite Turm ausgebaut worden wäre. Das Innere 
zeigt neben prächtigen mittelalterlichen Kunſtwerken die überaus ſinnvoll konſtruierte aſtro⸗ 
nomiſche Uhr mit vielen beweglichen Figuren. Das Werk iſt indeſſen nach der alten Uhr aus 
dem ſechzehnten Jahrhundert in den Jahren 1838 bis 1842 neu hergeſtellt worden. 

z „ „„ dee: Sehr wenige Bauwerke im Deutſchen Reich erfreuen ſich ſo 
; Das Heidelberger Schloß.! großer Volkstümlichteit, wie das Heidelberger Schloß. Es 
erhebt ſich auf urgeſchichtlichem Boden, hoch über einem deutſchen Strom, wo es ſchon zur 
Steinzeit Anſiedlungen gab; Kelten kämpften hier gegen die vordringenden Germanen, 
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Germanen gegen Römer, die hier zur Beherrſchung des wunderſchönen Nedartales eine Feſtung 
bauten; feit das Land von den Germanen zurückerobert wurde, und jid) aus den uralten Ort- 
ſchaften ſpäter, beſonders unter den 
Wittelsbachern im dreizehnten Jahr- 
hundert, Alt-Heidelberg entwickelte, 
gab es ſo manche Kriege, Belage— 
rungen, Feuerſchäden; aber die Perle 
des Neckartales erholte ſich immer 
wieder zu neuer Blüte. Nur das 
berühmte Schloß der bayriſchen 
Pfalzgrafen blieb feit ſeiner Zer- 
ſtörung durch die Franzoſen (1689) 
als Ruine ſtehen und wurde gewiſſer— 
maßen zu einem deutſchen National- 
denkmal, das ergreifender wirkt, als 
alle anderen, die ſeither an den 
Ufern des Rheins entſtanden ſind. 
Legenden und Dichtungen haben die 
zerſtörten, ausgebrannten Räume 
umwoben, wie ſich Efeu um altes 
Gemäuer windet, das Volkslied hat 
den romantiſchen Ruinen alle deut- 
ſchen Herzen erobert, und ſie ſind 
dadurch zu einer Wacht am Rhein 
geworden, deren Bedeutung jeder 

ne . P.) deutſche Beſucher tief empfindet. 
l 88 . F s Wie fich das alte Heidelberger Schloß 

i | gh heute zeigt, geſchützt durch tiefe, mit 

| " Geſtrüpp überwucherte Burggräben 
und durch ſteile Abhänge gegen das 
herrliche Flußtal, teilweiſe noch um- 
geben von alten Ringmauern und 
feſten Rundtürmen, iſt es in ſeinem 
Inneren ein hehres Beiſpiel deutſcher 
Baukunſt aus verſchiedenen Epochen, 
bie bedeutendſte Leiſtung der deut- 
ſchen Frührenaiſſance. Von der erſten 
romaniſchen Burg aus dem zwölften 
Jahrhundert ſind nur noch wenige 
Reſte erhalten; dagegen erheben ſich 
an der Südſeite nahe dem maſſigen 


; Photochrom Co. Ltd. 2 > 
Abb. 456. Das Münſter in Straßburg, Torturm noch große gotiſche Wohn- 
eines der erhabenſten Bauwerke gotiſcher Archltettur aus dem dreizehnten bauten aus dem fünfzehnten und 


Jahrhundert, mit hundertzweiundvierzig Meter hohem Turm. 


ſechzehnten Jahrhundert und auf 
der Nordſeite, den großen Hof umſchließend, herrliche Paläſte aus dem ſechzehnten und jieb- 
zehnten Jahrhundert. Der hervorragendſte ijt der ebenſo ſtil- wie ſtimmungsvolle Otto- 
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Heinrichs-Bau (Abb. 457). Keine der berühmten deutſchen Burgen des Mittelalters hat Ahn- 
liches aufzuweiſen, weder die legendenreiche Schwanenburg von Cleve, noch die mächtige 
Marienburg des Deutſchen Ritterordens an der Weichſel, noch die ſagen- und legendenreiche 
Wartburg in Thüringen, die dem deutſchen Volk ebenfalls ein teures Kleinod iſt. 

Daß ſich die alten Kurfürſten der Pfalz in den herrlichen Räumen wohl befunden haben 
mußten und neben ihren Regierungsgeſchäften und dem rauhen Kriegshandwerk auch zeitweilig 
dem Wohlleben huldigten, zeigt das berühmte Heidelberger Faß in dem Gewölbe neben dem 
wieder aufgebauten herrlichen Friedrichsbau. Kurfürſt Johann Kaſimir ließ im Jahre 1582 
das erſte Faß und darüber das Kellergewölbe bauen, Karl Ludwig im Jahre 1664 das zweite, 
Karl Theo- 
dor 1751 das |. 
dritte, jetzige, 
das aber ſeit 
dem dreizehn 
Jahre darauf 
ſtattgefunde— 
nen Schloß⸗ 
brand keinen 
Wein mehr 
enthielt. Es 
iſt das größ⸗ 
te Faß, das 
je hergeſtellt 
wurde, mit 
einem Durch- 
meſſer von 
ſieben Meter, 
einer Länge 
von achtein⸗ 
halb Meter 
und einem 


Faſſungsraum 

von nahezu - 

einer Viertel- Abb. 457. Hof im Heidelberger Schloß 

million Liter mit dem prachtvollen, im ſechzehnten Jahrhundert entſtandenen Otto- Helurichs⸗Mau. 
„%%% % „ „„ „„er Den weitaus höchſten Turm Deutſchlands beſitzt das Münſter in Ulm 


„Das Münſter in Ulm. ; (Abb. 459), das nächſt bem Dom zu Köln auch das größte gotiſche 
Gotteshaus Deutſchlands ijt. Ja man kann getroſt den Ulmer Münſterturm als den höchſten der 
Welt bezeichnen, denn mit ſeinen hunderteinundſechzig Meter wird er nur noch von zwei anderen 
Steingebäuden überragt, dem Waſhingtondenkmal in der nordamerikaniſchen Bundeshauptſtadt 
und den New Porker Brückenpfeilern. Doch dieſe Bauten ſind keine Türme. Der Eiffelturm in 
Paris aber, der freilich die ungeheure Höhe von dreihundert Meter erreicht, ijt eine Stahl- und 
Eiſenkonſtruktion. Selbſt wenn der Ulmer Münſterturm nicht in den Jahren 1877 bis 1890 
auf die genannte Höhe emporgeführt worden wäre, müßte er Bewunderung erwecken, denn 
er zeichnet ſich gleichzeitig durch beſondere Schönheit aus. In ſchönſtem Ebenmaß ſteigen die 
mächtigen, ſo kunſtvoll gefügten Steinmaſſen empor, und ihre Ausſchmückung mit prächtigen 
II. 63 


Skulpturen ijt ges ' als das des Köl— 
radezu glänzend. ner Doms, enthält 
Trotz jeiner unge- aber eine Anzahl 
heuren Höhe zeigt Kunſtwerke her- 
der Turm eine vorragendſter Art. 
Leichtigkeit, wie So die um das 
kaum ein anderer. Jahr 1500 herge— 
Er ſteigt aus der ſtellte Kanzel, das 
Mitte der Münſter⸗ reizende, in gier- 
faſſade auf, und licher Steinarbeit 
ſein dreiteiliges ausgeführte Sa— 
Eingangstor ijt zu— kramentshäuschen 
gleich das Haupt- und die reichge— 
tor der Kirche, ſchmückten Chor- 
die für ſich allein ſtühle, vor allem 
ein Prachtbau aber die mehr als 
edelſter Art iſt. hundert Regiſter 
Das Innere mit umfaſſende Orgel, 
fünftauſendein— die größte von 
hundert Quadrat- Deutſchland. Von 
meter Flächenin⸗ Intereſſe iſt es, 
halt iſt um mehr daß der Ulmer 
als tauſend Qua- Abb. 458. Die Burg Neuſchwanſtein. Münſterturm nicht 
dratmeter kleiner nur vom Boden- 
ſee, ſondern ſogar vom ſchneebedeckten Säntis in der Schweiz an klaren Tagen geſehen wird. 
ee Kaum gibt es auf dem Erdenrund Königsſchlöſſer von fo 
„Die Burg Neuſchwanſtein. maleriſcher Pracht in ihrer äußeren Anlage wie in der inneren 
Einrichtung, dabei in ſo entzückender Lage, wie die zwei Schlöſſer Hohenſchwangau und Neu— 
ſchwanſtein des bayriſchen Herrſcherhauſes. Mitten in dem ſchönſten Gebiete der Bayriſchen 
Alpen krönen fie zwei Felſen, die aus ber grünen Ebene aufragen, mit herrlichen, wald- 
umgürteten Seen an ihrem Fuß, mit ſteilen, häufig ſchneebedeckten Bergrieſen als Hinter- 
grund. Der fremde Beſucher glaubt bei ſeiner Annäherung eine Fata Morgana vor ſich auf— 
tauchen zu ſehen, herübergeſpiegelt in die Gegenwart aus der längſt vergangenen Zeit der 
Nibelungen, in der die Ritter noch in ihren feſten Burgen wohnten, mit geharniſchten 
Knappen einander bekriegten oder bei den glänzenden Feſten ihrer Könige in Helm und 
Rüſtung im Turnierſpiel ihre Kräfte maßen. In der Tat ſtammen die beiden Burgen aus 
dem Mittelalter, wie jo viele andere heute noch wohlerhaltene umwallte Hochſitze des Adels 
im Schwabenlande. 

Wo das hohe, mit Mauern und Zinnen umgebene, von mächtigen Türmen flankierte Hohen- 
ſchwangau jid) heute erhebt, ſtand fon vor einem Jahrtauſend eine Ritterburg, die lange im 
Beſitz der Welfen war, bis ſie im Jahre 1191 durch Kauf an die Hohenſtaufen kam. Hier nahm 
der fünfzehnjährige Konradin im Jahre 1267 Abſchied von feiner Mutter Elifabeth, als er aus- 
zog, um ſein väterliches Erbe Neapel und Sizilien wiederzuerobern. Hier hauſten ſpäter die 
Schyren, Ahnen des Wittelsbacher Hauſes, doch im Laufe der Zeit wurde die Burg verlaſſen und 
verfiel, bis ſie 1832 Kronprinz Maximilian von Bayern im gleichen Stil wieder erneuern ließ. 
Sie wurde ſpäter ein Lieblingsſitz des unglücklichen Königs Ludwig II. 
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Abb. 459. Das Münſter in Ulm, 


die zweitgrößte gotiſche Kirche Deutſchlands. Der Turm des Münſters ift mit hunderte inundſech zig Meter der höchſte Kirchturm der Welt. 
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Abb. 460. Die Bastel“ i in der Süchſſchen Schweiz. 


Doch noch ſtolzer, kühner, phantaſtiſcher ſteigt unweit davon Neuſchwanſtein auf einem ſteilen 
Felsrücken auf, der durch die ſchaurige Schlucht der wilden, waſſerreichen Pöllat vom übrigen 
Gebirge vollſtändig abgeſchnitten wird (Abb. 458). Auch hier, auf dieſem die ganze Gegend 
hoch überragenden Sporn ſtand eine aus alten Zeiten ſtammende, längſt verfallene Burg, 
früher Vorder-Hohenſchwangau genannt. Die kühne, an die Sarazenenburgen des Mittel— 
meergebiets erinnernde Lage und die wildromantiſche Umgebung mochten den edlen Bayern— 
könig Ludwig II. beſonders anziehen, denn er ließ an der Stelle des alten Gemäuers in 
den Jahren 1869 bis 1886 eine der herrlichſten Burgen der Erde erbauen. Die mittelalterliche 
Wartburg in Thüringen mag ihm dabei als Vorbild gedient haben. Ganz wie dort, zeigt ſich 
auch hier, nur viel größer und prächtiger, ein ſtattlicher, von mächtigen Türmen flankierter Tor- 
bau, der zu den beiden Burghöfen führt. Hier erheben ſich rechts die eigentliche Herrenburg 
(Palas), links das Frauenhaus (Kemenate) und in der Mitte das Ritterhaus. Im dritten 
Stockwerk des Palas liegt die Königswohnung, und was hier an Gemälden und anderen 
Kunſtwerken wie an Pracht der Einrichtung zu ſehen ijt, ſpottet der Beſchreibung. Beſonders 
der Thronſaal und der, wohl nach dem Wartburger Vorbild geſchaffene Sängerſaal ſind von 
phantaſtiſchem Reichtum, der nur noch in dem bayriſchen Verſailles, dem wunderbaren, 
ebenfalls von Ludwig II. geſchaffenen Herrenchiemſee übertroffen wird. 

: i Un ber Grenze von Sachſen und Böhmen erhebt jid) zu beiden 
: ; Die Sächfifche Schweiz, : Seiten ber Elbe ein mächtiges Sandſteinplateau von achthundert 
Geviertkilometer Ausdehnung, überragt von einzelnen größeren Tafelbergen der gleichen 
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Formation, wie dem vierhundertelf Meter hohen Lilienſtein und dem von einer aus bem 
Mittelalter ſtammenden Feſtung gekrönten Königſtein. An manchen Stellen durchbrechen den 
Quaderſandſtein Baſaltmaſſen, die fid) im ausſichtsreichen Winterberg zu einer fünfhundert- 
einundfünfzig Meter hohen Kuppe erheben. 

Durch dieſe hohen Sandſteinlager haben ſich die Elbe und ihre Nebenflüſſe tiefe, 
ſchluchtartige Durchbrüche geſchaffen; Wind und Wetter haben die Schichtfugen der 
ſteilen Felswände erweitert und fie allmählich in ſäulen- und turmartige Gebilde zer- 
ſchnitten. Stellenweiſe nehmen ſie ſich wie phantaſtiſche Ruinen aus, die aus dem anmutigen, 
waldreichen Landſchaftsbilde aufragen. Beſonders maleriſch ijt das Labyrinth der unweg— 
jamen Schrammſteine und das Gewirr kühner, ſenkrecht aufſteigender Felszacken und 
Hörner, das den Namen Baſtei erhalten hat (Abb. 460). Im Jahre 1851 wurden dieſe 
Felshörner durch eine hohe gemauerte Brücke miteinander verbunden, deren ſieben Pfeiler auf 
Abſätzen in den Felſen fußen, ein höchſt eigenartiger Bau. 


——3*ͤ»³“̃ 3 ISIN ESS SEE IE EI EEE ZI TE EEE ZZ n An der Jahrhundertwende der großen Völker⸗ 
Das Velpgige Voölkerſchlachtdenkmal. ſchlacht, die mit der Niederwerfung des fran— 
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zoſiſchen Eroberers endete, wurde auch der Monumentalbau zu Ende geführt, der künftigen 
Geſchlechtern bis in die fernſten Zeiten das weltgeſchichtliche Ereignis in Erinnerung bringen 
ſoll. Ein Denkmal in den allergrößten Verhältniſſen, gebaut auf dem hiſtoriſchen Boden im 
Südoſten von Leipzig, auf dem ſich wiederholt Heere im blutigen Kampf miteinander gemeſſen 
haben. Hier focht im Jahre 1631 der Schwedenkönig Guſtav Adolf gegen Tilly und ſeine Liga, 
1642 Torſtensſon gegen die Kaiſerlichen unter dem Erzherzog Leopold Wilhelm, hier endlich 
wurde in dreitägiger Schlacht dem Siegeslauf Napoleons durch die verbündeten Oſterreicher, 
Ruſſen und Preußen ein Ende geſetzt. Dreihunderttauſend Verbündete kämpften auf dem blut- 
getränkten Boden gegen das halb ſo ſtarke Napoleoniſche Heer, zweitauſend Geſchütze waren in 
verderbenbringender 
Tätigkeit, und amdrit⸗ 
ten Tage traten die 
Franzoſen mit kaum 
zwei Dritteln ihrer 
Schlachttruppen den 
Rückzug an. Aber auch 
die Verluſte der Sieger 
waren ungeheuer. Die 
Ruſſen verloren an 
Toten und Verwun⸗ 
deten ungefähr einund⸗ 
zwanzigtauſend Mann, 
die Preußen ſechzehn⸗ 
tauſend, die Oſterrei⸗ 
cher vierzehntauſend. 
Nun ift den Helden- 
taten der Verbündeten 
ein Ruhmesdenkmal 
entſtanden (Abb. 461), 


das größte Deutſch⸗ 
lands und eines der Abb. 461. Das Völkerſchlachtdenkmal bei Leipzig. 
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größten der Welt. m. 

Die mächtige kuppel⸗ 
gekrönte Steilpyra⸗ 
mide erhebt ſich auf 
einer fünfundzwanzig 
Meter hohenéErdterraſſe 
bis zu ſechsundneunzig 
Meter Höhe, überragt 
alſo ſelbſt hohe Türme, 
undin der weiten Halle 
des Inneren könnte 
bequem eine ſtattliche 
Kirche mit ſechzig Me— 
ter hohem Turm Platz 
finden. Die Stirnſeite 
des Denkmals zeigt in 
einem ſechzig Meter 
breiten und achtzehn 
Meter hohen Relief die 
elfeinhalb Meter hohe 
Rieſengeſtalt des Erz- 
engels Michael, wie er, 
auf einemKriegswagen 
über das Schlachtfeld 
jagend, die fliehenden 
und gefallenen Feinde 
zermalmt. Im Hinter- 
grunde leuchten in den 
Strahlen der aufgeben: 
den Freiheitsſonne in 
mächtigen Lettern die 
Worte: Gott mit uns! 
Der untere, die Krypta 
bildende Teil der inne» 
ren Halle wird von 
acht Rieſenpfeilern ge— 
tragen, mit ungeheuren 


Fr 


Ruhmeshalle darüber 
zeigt vier zehn Meter 
hohe allegoriſche Ge- 
ſtalten, die Sinnbil⸗ 
der der deutſchen Tu⸗ 
genden: Vaterlands- 
liebe, Opferfreudig— 
keit, Tapferkeit und 
Glaubensſtärke. Die 
Bogen der ſechzig Me- 
ter hohen Wölbung 
ſind mit Reitergeſtal— 
ten geſchmückt. Auch 
die Außenſeite der 
Denkmalkrönung zeigt 
als Hüter der Freiheit 
ſteinerne Krieger, zwölf 
an der Zahl, von je 
zwölf Meter Höhe (Ab— 
bildg. 462). In ſeiner 
ganzen Anlage macht 
das Völkerſchlachtdenk— 
mal einen überwälti⸗ 
genden Eindruck. Zu 
ſeiner Erbauung waren 
fünfzehntauſend Rubit- 
meter Granit und hun⸗ 
derttauſend Kubikmeter 
Beton erforderlich. Bis 
Ende 1909 waren be— 
reits zweihundertfünf— 
zigtauſend Zentner Be- 
ment verbraucht, eine 
Menge, zu deren Ver- 
ladung in Doppel- 
waggons ein Güter- 
zug von zehn Kilome— 
Schickſalsmasken, an ter Länge erforderlich 
die fid) je zwei fin- wäre. Die Gejamt- 
nende Krieger von drei» | | toſten des Denkmals 
einhalb Meter Höhe, ; E bcirugen fünfeinhalb 
auf ifr Schwert ge- Abb. 462. Außere Figur am oberen Kuppelbau Millionen Mark. Das 
ſtützt, lehnen. Die des Völterſchlachidenkmals bei Leipzig. Völkerſchlachtdenkmal 
iſt das Denkmal der Wiedergeburt des deutſchen Volkes. Weithin leuchtet es in die deutſchen Gaue 
als ein Ehrenmal für die gefallenen Helden und ein Mahnzeichen für kommende Geſchlechter. 
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in Petra J. 151. 

in Pola II. 342, 

in Pompeji IT. 288. 

Nömiſches (Orange) II. 212. 

— — (Taormina) 11. 270. 

— — (Timgad) I. 15. 

— f. aud) Goloffeum in Rom, Theater. 

Amritſar I. 276. 

Anandapagode (Pagan) I. 294. 

Augtor Wat⸗Tempel (Kambodſchaf T. 328. 

Antarktis J. 487. 

Antipodentuſeln I. 484. 

Anuradhapura 1. 182. 

Aorangipit I. 457. 

Apollotempel (Pompeji) 11. 234. 

Aquädukt des Claudius in ber Campagna 
II. 912, 

— f. auch Waſſerleitungen. 

Ararat 11. 878. 

Aratiataſchnellen T. 416. 

Arc be Triomphe (Paris) II. 222. 

Arizona II. 80. 

Arrakantempel (Mandalay) I. 286. 

Aſakuſa⸗Quartier in Torio I. 302. 

Aſamayama I. 390, 

Aſokaſäule (Delhi) I. 235. 

Aſoſan I. 418, 

Aſphaltſee La Brea auf Trinidad II. 141. 

Aſſuan, Staudamm bei, 1. 86. 

Athen II. 368. 

Athosklöſter II. 956. 

sitna 11. 267. 

Aucklandinſeln I. 486. 

rr im Großmogulpalaſt in Delhi 


— nA dere in Perſepolls I. 172. 

Au ſerſtehungs kirche (St. Petersburg) 11.881. 
Aurangzeb⸗Moſchee (Benares) J. 295, 

* ret ^i (Palmyra) I. 148, 
Arenftraße II 


II ı ll 


Baalbet I. 144. 

Babylon J. 158. 

Bäderei und Mühle in Pompeji II. 236. 
Bäder des Caracalla (Nom) II. 310. 

— des Diofletian (Nom) II. 310. 
BadrirDass Tempel (ftalfutta) 1. 203, 
Baterberg 1. 100. 

Baltorogletiher (Staraforumfette) I. 282. 
Bambus, riefiger (Ceylon) I. 18. 
Bangkok I. 904. 

Banyanbaum in Indien I. 208, 


Baobab, Aſſenbrotbaum in Nbodella I. 110, 

Bartmoſchee bei Kairuan T, 27, 

Baſaltſänlen in Irland II. 401. 

— auf Staſſa II. 400. 

Baſilinstathedrale (Mostan) II. 879, 

SBaftel 11. 437. 

Batok I. 335. 

Battiftero von Florenz II. 223. 

— von Pifa II. 324, 

Baum in Form elner lapaulſchen Dſchunke 
408. 


Baumwollbaum auf den Babamas II. 183. 
Baume, große, f. Riefenbänme, 
Beauvals, Kathedrale von, II. 2%, 
Vellamar, Grotte von, II. 140, 
Belvedere auf dem Palatin (Nom) TI, 299, 
Benares I. 204. 
Berg des Heiligen Kreuzes (Colorado) 11.52, 
Bergbahnen: von?lrequipa nach uro 11.160. 
Drahtſeilbahn zum Wetterhorn 11, 248, 
Jungfraubahn II. 242. 
Montblanebahn II. 253, 
Cropababn II. 158. 
Pilatusbahn II. 235, 
Transandenbahn II. 160. 
Bermudas, Koralleuriſſe auf den, II. 190. 
tar Hochalpen vom Staufer Horn aus 


Bernfteintüfte IT. 412, 

Bethlehem 1, 197, 

Bhopal, Santſchl⸗Tope I. 259. 

Biafogletiher (ftaratorumtette) I. 232. 

Bibltolbet des Batifanó II. 317, 

Bidſchapur I. 272. 

Bienentorbinfel I. 472. 

Binnenmeer, Das japanifdje, I. 380, 

Birma I. 232, 

Blanchebat I. 470. 

Blaue Berge I. 415. 

Blaue und Weiße Grotte (Capri) II, 204. 

Bligichläge in der Sahara 1. 98. 

Blue Eaton II. 86, 

Bobaum, Der heilige (Ceylon) I. 184. 

Bologna II. 325, 

Bombonſee I. 340. 

Bonn II, 422, 

Bootpagode in ben Kelaſabergen I. 278, 

Born ber Unſterblichteit, heiliges Waſſer⸗ 
baffin in Amritſar I, 278, 

Borobudur⸗Tempel (Java) 1. 386, 

Bosporus II. 347. 

Bountyinfeln J. 487. 

Brambanantempel (Oftjava) I. 340. 

Brandungswellen in der Bucht von Mio 
de Janeiro IT. 146, 

— f. auch Flutwellen. 

ned (Dofemitetat) II. 71. 

Bremen II. 

Bremer Raten II. 418. 

nn 11. 391. 

Bromo I 

— in New Pork II. 6. 
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Brücke: Deodarbrücke (Srinagar) I. 230. 

— Dombrücke [Köln) II. 420. 

— liber den Firth of Forth (bei Edinburg) 
H, 402, 


— iiber den Guadalhorce II. 181. 

— fiber den Hawkes buryfluß T. 430. 

— über den Hudſon (New Port) II. 6. 

— Kaiſer⸗Wllbelm⸗Brücke (Müngſten) 
II. 422. 

— (Karun⸗] bei Schuſchter (Perſien I. 173 

— fiber ben Niſchita (Symafuni) I. 410. 

— Über ben Oued Rhummel J. 10. 

— Mheinbrüce (Bonn) II. 422. 

— Mialtobrücke (Venedigs IT. 3:34. 

— über den Sende Rud I. 177. 

— Seufzerbrücke (Venedig) II. 834, 

— Towerbrülcke (London) II. 408, 

— der zehntauſend Jahre in Futſchou 1.847. 
— f. auch Eiſenbahnbrücken, Felſentore, 
Süngebrüden, Natürliche Brücken. 
Buddha, Fußabdruck des, auf dem Adams 

pif T. 186, 
— Bronzene Koloſſalſtatue des (Afuthla) 
1, 818. 
- ee des Dalbutſu (Kamakura) 
. 994. 


— — des (Nakhon Thom) I, 398, 

— — des von Penu J. 297. 

— — im Wat⸗Po (Bangkok) J. 315. 

— Mieſenſtatnen in den Höhlentempeln von 
Moulmein T. 300. 

— Goldene Statue im Jorang Tempel 
(€baffa) J. 220. 

— statue auf bem Borobndur (Fava) 1.339. 

— statue, po ArratantempellMans 
balay) 1. 

— bee e odere 

, 408, 


— isipan aus feinem Leben am Boros 
budur (Java] I. 339. 

— f. Felſenbuddha bei Klatang J. 860. 

Buddhagaua I. 224. 

Buddhatempel auf dem Minobu T, 401, 

Buddhiſtentempel von Adſchauta I. 270. 

Buenos Aires II. 177. 

Buſſaloberge 1, 482. 

Bilgeleifen, Simmelfrager New Port) H. 8. 

Bujntufee I. 101. 

Buland Darwaza (Tor) vor der großen 
Moſchee zu Agra T. 250. 

Burg Eltz II. 427. 

— Neuſchwanſtein II. 43. 

Bürgenſtock II. 296. 


Calaveraspark (Stalifornien) II. 06. 
Calgardupgrotte J. : 
Campanile von . II. 323. 
— von Venedig 1I 
Cafonland von rre II. 80. 

— auch Grand Cañon. 
2 — (Palermo) II. 278. 
Capri 1T 
iden (Rom) II. 810. 
Carcaſſone, Jeſtungswerke von II. 210. 
Carnage, €teinbanten der Kelten bel, II. 


218. 
(afa de las Monjas (Mrmal) II, 120. 
— be la Bieja (Uxmal] II. 120, 
Cave of tbe Winds (Niagara) IT. 22. 
eg in Naſſan (Babamainfeln) 
. 138, 
Cenotes, unterirdiſche Waſſerlöcher (Pus 
catan) II. 118. 
Certoſa von Pavia II. 38. 
Ceylon I. 180. 


Chamonix II. 258, 

Chäronea, Löwe von, II. 869. 

Chartres, Kathedrale von, II. 228. 

Cheopspyramide |, 52, 

Chicago II. 32, 

Gbicagofiufi, Der umgedrehte, II. 32, 

Chichen⸗Jtza, Pyramiden von, II. 129. 

Chimboraſſo II. 178, 

China I, 342, 

Chineſiſche Mauer J. 376, 

Chinzeros I. 124. 

Cyons-Tempel (arnat) 1. 66. 

Ehriftliche Kapelle in der Kathedrale von 
Cordoba II. 199, 

— Kirche im Iſistempel auf Pbilä J. 94. 

— mas im Königspalaſt zu Mandalay 


I, » 

Chuſu, Pyramide des Königs, f. Güeopé- 
pyramide J. 52. 

— Sarkophag des Königs 1. 52, 

Colima 11. 108. 

Colorado, Grand (anon des, II. 73. 

Golorabof(nf II. 76, 

Coloſſeum (Rom) II. 306, 

Conſtantine und die Schlucht des Rhummel⸗ 
Nufies I. 8. 

Coot, Mount, I. 457. 

Cordoba, Kathedrale von, II. 197. 

Cotopaxi II. 177. 

Cruptoportſens des Tiberius (Nom) 11, 200. 

Culebraeinſchultt am Pauamatanal I, 181, 

Cuzeo II, 167. 


D 


Dachſtein⸗Mammmntshöhle II. 047, 
Dagobas auf dem Borobndur (Java] I. 339, 
Dalbutſu von Kamakura J. 294, 
Dalmloſchloß (Nagona) I. 404, 
Dalal-Lama⸗Palaſt (Lhaſſa) I. 218. 
Damghan, Minarett von, I. 169. 
Dümmevand II. 892. 
ches e an der Küſte von Samon 
470. 


Danziger Rathausturm II. 413, 
Dardſchiling 1. 200, 
Darinspalaft n 1, 178. 
1 988. 
Telbi I. 225. 
Delwaratempel auf bem Mount Abn 1. 266, 
Dendera, Hathortempel von, I. 60. 
Deodarbrüde (Srinagar) I, 280. 
Der-el-Bachri⸗Tempel (Theben) 1, 76, 
Deutſchland II. 410. 
Diamantenminen von Kimberley I. 116. 
Tiofletiantbermen (Rom) II. 310, 
Diwan-t-Aen, prey zu Agra J. 243. 
Tiwani Rhad zu Agra J. 211. 

— in Delhi 1. 230. 
Dienneb, Moſchee von, I. 115. 
ns @isböblen von, II, 345 

Mu ng (Venedig) II. 983. 

iten II. 835, 

— von Florenz II. 322, 
— in Köln II. 419. 
— in Mailand II. 336. 
— in Pija II. 323. 
— Straßburger Münſter II. 431. 
— Münſter in Ulm II. 433. 
— . auch Kathedralen. 
Dombrücke (Köln] II. 422. 
Dougga, Römiſche Ruinen von, I. 22 
Draht ſeilbahn zum Wetterhorn II. 248. 
Dratens berge J. 118. 
„Drei Brüder“, Berge 
Drei Zinnen (Dolomiten) II. 336. 
Dſchag⸗Mandir-Inſel I, 262 


im Hofemitetal LT. 70. 


Dſchaggarnathtempel (Puri) J. 199. 
Dſchaggarnathwagen zu Tandſchore T. 195. 
Dſchainaſtatue in Kanara I, 259. 
Dſchalnatempel auf dem Mount Abn T, 265. 
— in Gwalior J. 255. 

—, Der marmorne, zu Kalkutta J. 208. 
Dſchalpur I. 255. 

TDihamma-Mejhid (Delhi) I. 226, 
Dſchedda, Evas Grab bei, I. 151. 

Dünen von Nidden II. 412. 


G 


Eaglehawks⸗Neck I. 438, 

Edſu, Horustempel im, I. 8t, 

Edinburg II. 402. 

Egmont, Mount, I. 419. 

Cherner Palaft von Anuradhapura T, 183. 

Ehrenpforte beim Konſuzlusgrab (Miniu) 
I. 355. 

— bei ben Minggräbern in Peting J. 874. 

— (Tori) aus Granit in Nikto J. 382. 

Ehringsdorſer Tuffſteinwand II. 430. 

Eifel II. 423. 

Eiſſelturm (Paris) II. 223. 

Eiger II. 241. 

Eigergletſcher II. 245. 

Eingeborenendorf auf Neuguinea 1. 470. 

Eisberge im Atlantiſchen Ozean II. 2. 

— im füdlichen Polarmeer J. 487. 

Elebrücken in Tibet I. 216, 

Elſenbahnbrücke über die Keys IT. 125. 

Eifenjänle zu Delhi I. 226, 

Eisgrotte unter bem Paradiesgleiſcher des 
Mount Tacoma JI. 54 

Eichöhlen in ber Autarttis I. 488. 

— von Dobſchan II. 318. 

El TN einftiges Herrſcherſchloß (Tunis) 


El Capitan (ofemitetat) II. 70. 

El Gaftillo, Pyramide (Chichen⸗IJtza 11.121. 

El Diem, Amphitheater von, T, 22. 

El Erg, Sandwilſte des, J. 5. 

El-Khasneh⸗ Tempel (Petra) I. 151. 

Elberfelder Schwebebahn II. 423. 

Elbetunnel (Hamburg) 11. 417, 

Elbrus II. 375, 

Elefanta, Höhlentempel von, I. 266, 

Elefanten, Weiße, in Stam J. 312, 

Eleſantine 1, 85. 

Eleuſis, Ruinen von, II. 367. 

Elltotgtetſcher am Mount Hood II. 51. 

Ellora, Felſengrotten von, I. 207. 

— Felſentempel von, I. 207, 

Engelsburg in Nom II. 313. 

England II, 399. 

Eugpaß von pen 11.817, 

Eqguttable-Gebände (New⸗Hortſ 11. 12 

Erdpyramiden von Heremence II. 252. 

— des Mitten II. 837. 

Erebus, Monnt, T, 489, 

Greditbeion (Athen) II. 962, 

Erlöſerſtatue auf der Paßhöhe der Cors 
billeren 1I. 158. 

Erlöfertor im Kremt zu Mostau II. 378, 

Escorial II. 200. 

Evas Grab bei Dſchedda J. 154 

Enrits-Fölntt II. 208, 


8 


Fahtipur-Silri I. 249. 

Rarderinfein II. 308. 

Fatima-Moſchee von Kum J. 163. 

Jelsbrücken f. Jelſentore, Nallürtiche 
Brücken. 
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Felſen bei Amon I. 946. 
eljen, eigenartig aelormte: Adlerkopf 

(Mrizona) TI. 85. 

Agaſſizſäule (Mojemitetal) II. 72. 

Alter Mann ber Weißen Berge IT. 15. 

Felsturm bei Acoma II. 104. 

Felstürme, verfteinerten Baünſtän⸗ 
men ähnlich (Sellomftonepart) 11,36, 

Freiheitsmütze Dellowſtoneparkyll. 37. 

Granitfelfen, Abgerundete Nerbadda⸗ 
ſchlucht) I. 276. 

Krötenſels (Mount Abu) I. 266. 

Krötenſtuht (Colorado) II. 52, 

Küſſende Steine (Buflaloberge) T. 433, 

Major Domo (Colorado) II. 52, 

Monch (Helgoland) lI. 411. 

Sompejnéfüule (Golorabo-Gainon) II. 
76. 

Canbfieinfünlen im Monumentpart 
(Colorado) II. 45. 

Schildwache (Buflaloberge) I. 433. 

Schwammſelſen von Enoſhima I. 394. 

Tanzfelſen der Dopiinbianer(?Erigona) 
II. 102. 

Teuſfelsrutſchbahn (Nellowſtonepart ) 
II. 96. 

Teetopf der alten Jungfer (Wyoming) 
IT. 48. 

Thors Hammer (Colorado) II. 76. 

Thors Keule (Wyoming) II. 48. 

Torghatten [Norwegen] II. 388. 

f. auch Felſentore, Felſenmeer von 
Fontainebleau, von Oraibi, Natür⸗ 
liche Brücken, Schaukelſelſen. 

Felſenbuddha bei Miatang T. 360. 
Felſendorf der HoplindtanerlArſ zona). 103. 
Felſengrab in Jerufalem J. 193. 
Felſengräber bel Hammam J. 153, 

— von Petra 1. 150. 

— in Syrakus II. 276. 

— f. auch Katakomben. 

Felſengrotten von Ellora I, 87. 
Felſenkirche bei Hammam J. 158, 
Felſenklöſter von Meteora II. 378. 
Felſenmeer von Fontainebleau II. 221. 
— von Oraibi II. 85, 

Felſentempel von Abu Simbel I. 96, 

— von Ellora I, 267. 

— von Simbabye I. 112. 

Felſentore: Earlottator (Jenolangrotten) 

I, 421. 

— in Birginien II. 28. 

Felſenwohnungen in Arizona II. 86. 

— im Canon be Chelly II. 89. 

— im Galion del Muerto II. 88. 

— im Mancos Eaton II. 90. 

— in der Sierra Madre von Merito II. 96. 
Felsſchacht unterhalb des Niagara II. 17. 
Feſtung von Agra I. 240. 

— von Amber I, 256. 

— von Cuzco II. 167, 

— von Gwalior I. 258. 

— Ollantan⸗Tampu II. 172. 

— von Trichtnopoly I. 196, 
Feſtungsmauern von Tarragona II. 204. 
Feſtungswerke von Garcaffone II. 210. 
Feuerlochtal (gellomftonepart) II. 42. 

Fez J. 1. 


Fingalsgrotte II. 399. 

Firih of Forth, Brüde über den, II. 402. 
Fiorde auf den Farberinſeln II. 399, 

— Norwegens II. 388. 

— f. auch Alpen von Neuſeeland. 

Flat ron, Himmelkratzer [New Port) 11.8. 
Florenz II. 323, 

Flut der Fundybucht II. 16. 

Flutwelle bet Hangtſchon 1. 347. 

— f. Brandung wellen. 


II. 


Fontainebleau II. 221. 

ivortbbrüde bei Edinburg II. 402 

Forum in Pompeji I1. 281. 

— Romanum II, 802, 

Frankreich IT. 206. 

Franz⸗Joſeph-Gietſcher I. 460, 

Freiheltstappe (Poſemttetal] II. 72. 

Freibettsmütze (Pellowſtonepart) II. 317. 

iyreibeitéftatue vou New-Hork II. 5. 

Kreitagsmofcee (épaban) I. 176. 

resten, Hindulegenden darſtellend, im 
Schlwatempel zu Madura I. 197, 

Fubihigama I. 394 

Würftenvefidenzen, Indiſche I. 252. 

PRX Buddhas auf bem Adamëpit 

56 


Futſchon I. 347. 


Galataturm (Sonftantinopel) II. 347. 
Ganges, Helligkeit des, I. 205. 
Garabitvtadukt II. 216, 

Garten der Götter (Colorado) II. 50, 

Matunſchleuſe (Panamakanal) II. 184, 

e e Schaſſung des (Panamatanal) 

Gaurifanfar I. 210. 

Geburithaus, &üulentempel auf Bhild 1.94, 

Geburtſtätte des Heilandeð (Bethlehem) 

I. 135, 
Gedüchtnistirche für Alexander II. (£t. Per 
tere burg II. 381. 

Gefängnis des Sotrates II. 366, 

Geſrorene Dampfwolken am Erebus I. 490, 

Geſrorener Waſſerſall im Dſchumbt tal 1.216, 

Geirangerſſord II. 802, 

Geifer auf JSland II. 398. 

— in Neuſeeland I, 443. 
Champagnertümpel J. 456. 
Drachenmundgelſer I. 455. 

Hölle bei Tifitere I. 454. 
Kochender See (Wbiteinfel) I, 444, 
Pohntugelſer I. 454. 

Suppentopf bei Tititere I, 464. 
Terraſſe, weiße, J. 452. 
Teuſelstrompete v. Marapiti J. 456. 
Baimangugeifer 1. 156, 
Bairoageifer I. 4M. 
Wakarewarewa I. 446, 

— im Pellowſtonepark 

Beebive II. 46. 

Giant II. 44. 

Giantess II. 46. 
Great⸗Fountaln⸗Gelſer II. 46 
Wrottogetſer II. 44. 

Lone Star II. 46. 
Norriögeiierbeden II. 47. 
Oldb» Faitbful«Weifer II. 42. 
Punch Bowl II. 44. 
Saphirquelle II. 42. 

Tal des Feuerlochfluſſes II. 42. 
Teuſels Tintenſaß II. 46, 

— f. Dampfquellen an der Küſte von Samoa 
I. 479. 


— f. auch heiße Quellen. 

Gelber Tempel (Peting) 1. 396, 
Gemünder Maar II. 426. 
Getreidemühlen in Pompeji 11, 236. 
Gewitter in den Allagallabergen I. 189. 
— in der Sahara I. 98. 

Giants Cauſeway II. 401. 
Gibraltar, Felſen von, II. 179. 
Giralda von Sevilla II. 192, 
Girgenti II. 273. 

Gizeh, Pyramiden von, I. 49. 

— Sphinx von, I. 65, 


Glacier Point II. 72. 

Mletſcher: Aletſchgleiſcher (Schweiz) II. 244, 
Baltorogletſcher (ftlelntibet) J. 282. 
Biaſogletſcher (Mleintiber) I. 232, 
Brigedalgletſcher (Norwegen) Il, 391. 
Eigergleiſcher (Schweiz) TT. 245. 
ne (Mount Hood, Oregon) 

51. 
range deere stechen (Nenfecland) 
A60. 


Grtndeltwaldgletſcher (Schwetz) H1. 246. 
Hardanger Jötul (Norwegen) II. 308, 
Hochſtettergleiſcher (Weufeelanb) I. 462. 
Joftedaigletider (Norwegen) II. 891. 
Meitevoidgleticher (Norwegen) 11. 391. 
Mer be Glace (Schweiz) II. 258. 
des Mount Wobfon (Manada) II, 57. 
Muirgletiher (Alaska) II. 60. 
SBarabieógletfd)er (Mi. Tacoma) 11.54, 
Moſenlauigletſcher (Schweiz) II. 947, 
Svartiegletſcher (Norwegen) II, 301 
Tasmangletſcher (Stenfeelanb) J. 461. 
Batna Jötul (élanb) II. 396. 
Sietihergarien von Luzern II. 234. 
Gietſchermühle, wagrechte, des Torghatten 
(Norwegen)] II. 38, 
Mietſchertiſche in Baltiftan I. 21. 
Atocken, große, f. Rleſenglocken. 
Gtückſtraße in Pompeji 1T. 287. 
Gluztne, taufenbjübrige, vonstafutabel.092. 
Goat land II. 18. 
Gol Gumbaz von Bldſchapur J. 272. 
Goldener Tempel (Amrttfarſ T. 270. 
Goldenes Horn unb tonftantinopel II. 147, 
Gotthardbahn II. 292, 
Söpenbäufer auf Neuguinea I, 409, 
Wonverneurspalaſt (Itymat) IT, 190, 
Grab Abrabams, QMaaté und Jatobe (Hebs 
AB, bes eren A 
— Alls, en Amame (Nedichel) 1. 162. 
— Evas bel Dſchedda 1, 154. 
— des Hellandes (Jeruſalem L 181. 
— des Konfuzius (stiufu) I. 264. 
— König Midas I. 102. 
— elnes Navaſoludianers Im Canon bel 
Muerto II. 89. 
— von 9tyamsebsbin (Telbi) T. 296, 
— des erften Tafi Lama (&d)igatfe) . 218. 
— des Ti (Saktara) I. 52, 
— Timurd (Zamarfanb) I, 177. 
Gräber der Mameludenfultane (airo) 1.40. 
— der Mngtaifer (Nanking) 1. 374. 
— ber Mingtalfer (Peting) I. 374. 
— Phöniziſche (Marthago) J. 22. 
— der Schogune T, 285, 
Gräberſtraße in Pompeji II. 288. 
— in Syrakus II. 276. 
Grabestirche in Jeruſalem 1, 180, 
Grabmal Atbars des Großen (Mara) J. 218. 
— ber Sultanin Ardſchamand Bann Ber 
gam (Tadſch⸗Mabal) I. 246, 
— ber Cäcilia Metella (Rom) II. 310. 
— des imabred»Daulah (Agra) 1. 218. 
— des Schah Dſchehan (Mara) I. 218. 
— des Taſchi⸗Lama (Peting) 1. 365. 
Grabmoſchee Sultan Mohammeds (Bid- 
ſchapur] 1. 272. 
— Dumayans (Delhi) I. SM. 
— des achten Imam und Harun al Raſchide 
Meſched J. 169, 
Granada II. 186. 
Grand Cañon des Colorado II. 73. 
— des Pellowſtone 11. 37. 
Grand Biew Caves (Arizona) II. 82. 
Granttſelſen in der Nerbaddaſchlucht I. 276. 
Griechenland II. 358. 
Wrindelwaldgleiſcher II. 246. 
Großmogulpalaſt zu Delhi T. 230. 
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Grotten: Adelsberger Grotte (Cfterveid)) 
II. 338 


— Bafaltgrotten von Porticoon und Run⸗ 
fury II. 402, 

— von Bellamar II. 140. 

— Blaue und Weiße Grotte auf Capri 11. 294. 

— Dachſtein⸗ Mammutshöhle II. 347, 

— Felſengrotten von Ellora I. 267. 

— Fingalsgrotte II. 392. 

— Grand View Caves (Arizona) II. 82. 

— Grotte nuove von St. Peter in Rom 
II. 320. 

— Zenolangrotten (Auſtralien) 
Baalstempel 1. 422. 
Cathedral Cave I. 424. 
Carlottator I. 418. 
Garlottafelfentor 1. 421. 
Großmutters Umbängetuch J. 422, 
Kaiſerhöhle J. 424. 
Neft des Leiervogels I, 422. 
Rieſenſaphire 1. 422. 
Säule, Große, I. 422. 
Schal I. 422. 
Stalattiten- und Stalagmiten I. 422. 
Teufels Kutſchenhaus 1. 418. 
Torweg, Großer I. 418. 

— Luraugrotte (SBivginien) II. 28. 

— Mammuthöhle in Kentucky II. 30. 

— von Surtſhellir II. 898. 

— längs des Tarn II. 216. 

— Warrawerriegrotten (Auſtrallen) 1. 434. 

— Bollondillygrotten (Auſtralien) 
Lots Weib und Der Katadu I. 425. 
Tonne J. 428. 

— Pallinguphöhlen (Auſtralien) I. 44. 
Soldatendecke I. 434. 
Kriſtallboden I. 434. 

— f. aud) Salzgrotte des Dſchebel Usdum 
und Eishöhlen. 

Guadalhorceſchlucht II. 180. 

Guanajuato, Katakomben von, II. 106. 

Gwalior I, 258. 


$ 


Haarſchnetdezeremonte in Baugtok I. 308. 

Hadeſch, Troglodutendorf von, I. 32 

Haſen von Hamburg II. 414. 

Halemauman, Lavaſee des Kilauea 1. 481. 

Halle ber 100 Säulen (Berjepolis) J. 178, 

Halle der Winde (Dſchalpur) J. 255. 

Hamburg II. 414. 

Hamburg- Amertta-Linie IT. 414. 

Hammam, Felſentirche bel, I. 153. 

Hammam Meskutine, heiße Quellen von, 
1. 10. 

Hängebrücke über den Niagara II. 23. 

— über ben Tſang⸗Po I. 217, 

— aus Bambus (Sittim) J. 214. 

Haugtſchou I. 347. 

Hardanger⸗Jötull II. 898. 

Harſprängſall IT. 384. 

Hata⸗Men⸗Tor (Peking) I. 364. 

Hathortempel Ramſes“ LT. (Abn Simbel)l. 97. 

— bei Dendera I. 60. 

— auf Pbilä I. 94. 

Haus des Adilen (Pompeji) II. 287. 

— des tragiſchen Dichters (Pompeji) 1T. 287. 

— der veſtaliſchen Jungfrauen (Nom)I1.308, 

— der Vettier (Pompeit) II. 287. 

Hawal I. 479. 

Hawtesburubrücke I. 490. 

Hebron I, 139. 

Heidelberger Hah II. 483. 

Heidelberger Schloß II. 431. 

Heiland, Geburtſtatte des (Bethlehem) 
J. 188. 

— Grab des (Jeruſalem J. 131. 


Heilige Grotten des Vatikans II. 320. 

Heilige Höhle von Dardſchiling I. 214. 

Heiliger Baum (Bobaum) der Buddhiſten 
(Ceylon) I. 184. 

Helliger Berg (Taiſchan) in China 1. 951. 

— der Japaner (Fudſchiyama] I. 394. 

Heiliger Brunnen aus der Steinzeit (Sar⸗ 
binien) II. 260. 

Helliger Teich: in Amritfar I. 278. 

— in Alwar I. 254. 

— bei Delhi I. 236. 

— von Kumbakonam J. 194. 

— in Madura I. 197. 

— von Manikarnika Ghat (Benares) J. 207. 

— von Puri I. 200. 

Heiliges Land von China I. 351. 

Helße Quellen beim Fudſchiyama J. 396. 

— von Hammam Meskutine I. 10. 

— auf Island II. $98, 

— im Pellowſtonepark II. 36. 

Hella II. 394. 

Helgoland II. 410. 

Hellopolis, Obeliet von Uſerteſen I. 58. 

Heremence, Erdpyramiden von, II. 252, 

Herkulesſäulen in der Mammuthöhle von 
Kentucky II, 30. 

Herrenchtemſee II. 436. 

bur :Songwandichir Tempel (Nagoya) 


ioci II. 419. 

Himalajagebirge J. 209. 

Himmelſahrtskapelle erem I. 137, 

Himmelkratzer in New Port I. 

— von San Francisco II. 65. 

Himmelsaltar (Peking) 1. 370. 

Himmelstempel (Peting) I. 368. 

Himmelstor Nam⸗Tien-Mun (Taiſchan) 
I. 352. 

Hindulegenden-Fresten im Schiwatempel 
zu Madura J. 197. 

Hindutempel in Gwalior I, 258. 

— in Madura I. 196. 

Hippodrom, Platz des röm., 

tinopel II. 356. 

Hiran⸗Minar in Fabtipur-Sifri I. 250. 

Hirſchturm in Jahtipur⸗Sikri 1, 250. 

Hochſtetter⸗Gletſcherſturz J. 402. 

Hofkirche in Innsbruck 11. 337, 

Hohenſchwangau II. 494. 

Höhlen ſ. Grotten. 

Höhlentempel: 

— von Adſchanta I, 270. 

— von Elefanta I. 206. 

— von Moulmein 1. 300. 

— von Petſchabury I. 324, 

Höblen wohnungen im Paſaritopark II. 92. 

— der Puyeindlaner II. 92 

— f. auch Troglodytendörfer. 

Hongkong I. 842. 

Hood, Mount II. 53. 

n im Manes 
cos ⸗Canon II. 90. 

Hoplindianerbaus, Innere Einrichtung 
II. 100. 

Horustempel in Edfu I, Sf, 

Hoſelnmoſchee in Kerbela 1, 161, 

Sualalai T. 450. 

Hudſon⸗Terminal⸗Gebände (New Port) 
II. 10. 

Huſeiſenſall des Niagara II. 20. 

Humboldtbaum bei Valencia II. 138. 

Hunnenring bei Cgenbaufen II. 427. 


in Konſtan⸗ 


3 
Japan I. 350. 
Jasminturm (Agra) I. 214 
Java I. 333. 


Jenolangrotten I. 416. 

Jericho, Mauern von, I. 140. 

Jeruſalem J. 126. 

Iguaſſufälle II. 148. 

Imperator, Rieſendampſer II. 414. 

Incaſeſtung von Ollantay⸗Tampu II. 172, 

— von Piſſac II. 171. 

Incaruinen II. 162, 

— von Cuzco II. 168. 

— von Bilcapampa II. 176, 

Indianerbeiſetzung in Alert Bay II. 68, 

Indianiſches Pfahlbaudorf im See von 
Maracaibo II. 142. 

Innsbruck II. 336, 

Inſchriſten, altäguptiſche (Dardeib) T. 84, 

Juſel des Glücks, Miyaſchima I. 412. 

Interlaken II. 240, 

Jo⸗Kang⸗Tempel von Lhaſſa T. 220, 

Jona II. 400. 

Joſtedalgletſcher II. 391, 

Iſhtar, Prachttor der Wöttin( Babylon) l. 159. 

Iſistempel auf Philä I. 92. 

IJsland II, 382. 398, 

Ispahan I. 174. 

Iſuruminijatempel (Ceylon) T. 184. 

Italica, Ruinen von, II. 198, 

Italien II. 261. 

Itimad⸗ed⸗Daulah⸗Grabmal (Agra) J. 219. 

Juancatlan, Waſſerſall von, II. 108. 

Jungfrau I. 240. 

Jungfraubahn 11. 242, 

Jungfrauentränen⸗Waſſerfall II. 70, 

Jupitertempel in Baalvek I. 146, 

— in Pompeji II. 281. 

Jupiterterraſſe im Nellowſtonepark II. 37. 

Jyeyaſu Tempel (Nitto) I. 384. 

Izaleo II. 124. 

Jzamal, Palaſt von Sayil II. 123, 

Iztacelhuatt II. 108. 


Kaaba zu Mekka I. 157. 

Kaieteurſälle II. 144, 

Kaitlas tempel auf ber Inſel Elefanta I. 268, 

Kairo I. 40. 

Kairuan J. 22. 

Kaiſer⸗Wilhelm⸗Brücke Saen II. 422. 

Kaiſerburg in Agra I. 

ftaijerglode im Kremt pe II. 879. 

Kaiſerkanal in Sangtichon I. 348. 

Kaiſerpalaſt zu Delhi 1. 230. 

— Ruinen eines römiſchen (Trier) II. 430, 

Staiferrefibeng in Peking T. 364. 

Staifertbron in Peking I. 365. 

Kakteen, Rieſige, in den Anden von Gata» 
marca II. 160. 

W Datbutſu von (SBubbbaftatue) 


nangbiſge ober Sufeifenfälle des Niagara 


Kanadiſches Felſengebirge IT. 58. 

Kanal: Kaiſerkanal in Hangtiſchou I. 318. 

— von Korinth II. 374. 

— von Suez I. 125. 

— von Panama II. 128. 

Kanarak, Schwarzer Tempel von, 1. 201. 

Kandy J. 180. 

Kano, Lehmbauten von, I. 114. 

Kanton J. 342. 

Kanzel im Lufeljord II. 387. 

Kanzelterraſſe im Nellowſtonepark II. 97, 

Kapelle Heinrichs VII. (Weltminfterabtel, 
London) II. 407. 

Kapitol, Das neue, in Rom II. 296. 

— in Waſhington II. 24. 

Kapfiadt mit dem Tafelberg I. 120. 

Karnak, Tempel von, I. 61. 
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ftarft II. 335, 

Karthago I. 20. 

Karunbrüde bei Schuſchter I. 179, 

fta$ba von Alger I. 5. 

Kas bek II. 378. 

Kaſtor- und Pollnrtempel (Girgenti) IT. 273. 

ftatatomben von Alexandrien I. 40. 

— von Guanajuato II. 106, 

— von Malta IT, 262. 

— von Palermo II. 278, 

— von Syrakus II. 276. 

— f auch Felſengräber. 

Kathedrale von Amiens II. 228, 

— des heiligen Baſilius (Mostau) II. 379. 

— von Beauvais II. 236, 

— von Cordoba II. 197. 

— Notre Dame (Chartres 1I. 228. 

— Notre Dame (Paris) II. 221. 

— Sankt⸗Pauls⸗, (London] II. 404. 

— von Salisbury II. 408. 

— von Tarragona II. 206. 

— f. auch Dome. 

Kathedralſelſen im Garten der Götter 
Colorado) II. 52, 

Kazän, Engpaß von, II. 247. 

Hegonuo-Bali:Wafferlall J. 338, 

fteltenfteinbauten bei Carnac II. 218, 

Keltiſche Altertümer II. 400, 

— Niederlaſſungen II. 408. 

Kerbela T. 160. 

Keys, Eiſenbahn über bie, II. 125. 

Stbartum I, 97. 

AKhmerſtulpturen im Angkor Wat I. 326, 

Kiatang, Felſenbnddha von, I. 360, 

Rilauen T. 481. 

Kimberley, Diamantenminen von, 

Kingtſchingdſchanga J. 210, 

Kost auf der Juſel Pbilä I. 91. 

ftioto 1. 405. 

Klrunaberg II. 386. 

Klagemauer der Juden in Jerufalem T. 133. 

Klang⸗nam Pratſchedi in Stam J. 304. 

Stleinafien I. 152. 

Kleinvenedig von Ponape I. 475. 

— f. Venezuela IT, 142. 

Slleopatraterraffe im Dellowftonepart 11,87. 

Klofter auf bem Berg Athos II. 356. 

— ber Son nenſungfrauen von Cuzeo 11.170. 

— der 799 Pagoden (Mandalay) I. 238. 

— von Mar⸗Saba T. 136. 

— der blauen Wolte (Peking) 1. 366. 

— f and Felſentlöſter. 

ſtochende Waſſerfälle von Tifitere 1. 454. 

stohinoor, der größte Diamant J. 202. 

Koln II. 419. 

Kölner Dom, Naturgebilde in den Urner 
Alpen II. 299. 

Kolonnaden von Palmyra I. 148. 

— des Peters platzes (Nom) I. 319. 

Koloſſalſtatne auf der Oſterinſel I. 472. 

— Kopf einer, auf Cancun (Yucatan) 11.123. 

Kom Ombo, Tempel von, I. 81. 

Konfuzinsgrabftätie (infu) I. 3154. 

Konſuziustempel (fenfu) J. 354. 

Königsgräber von Theben I. 73. 

ftónigémofdjee in Jspahan 1. 178. 

Königspalaſt, Madrid II. 206. 

— zu Mandalay I. 234. 

— in Teheran J. 164. 

— Alcazar (Toledo II. 206, 

— von Verſaflles II. 222. 

reset sg ql Desriide II. 43M. 

Königftein II 

Rónigétempel — Bangkok I. 304. 

ftontorblatempel (Girgenti) IT. 273. 

ftonftantinbogen (Nom) II. 306. 

Stonftantinopel II. 347. 

ftoval(euriffe der Bermudas II. 136, 


I. 116, 


ae an ben Küſten von Samoa 
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Storintb, Kanal von, II. B74. 

Srateriee in Oregon II. 55. 

Araterice Halemaumau des &ilauea T, 482. 

Kraterſeen in der Gifel II. 423. 

reimt in Moskau II. 070. 

Kreuzgang von Monreale II. 280. 

ftrónungéfirdje des Zaren im remi zu 
Mos kau II. 979. 

Krotenſels auf dem Mount Abu 1. 208. 

Krötenſtuhl im „Garten der Götter“ (Colos 
rabo) II. 52. 

Rum, Fatimamoſchee von, T. 168. 

Sumbatonam, Heiliger Teich von, 1. 194. 

Kuriſches Haff u, 412. 

,Süffenbe Steine“ (Buffaloberge) I. dan, 

Kutab Minar (Delhi) 1. 234. 

ftutbobau I. 288. 

Kyail-Tiryo-Pagode (Stelalaberge) J. 287. 


g 


Laacher See II. 425, 

Va Brea, Aſphaltſee auf Trinidad II. 141. 

Laguna IT, 98. 

Late Lonije II. 88. 

Lamongan T. 386. 

La Plata II. 176. 

fa Soufrière II. 140. 

Patomien von Syrakus II. 277. 

— ins Meer fließende, (Hawal) 
A80. 


Lawra von Mar» Taba J. 196. 
Leaping Chasm II. 30. 

Lehmbauten von Sano I. 114. 
Lelchenbeſtattung f. Katatomben. 
Leichen verbrennung in Bangtof I. 308, 
— in Benares 1. 208, 

Vele, Ruinen von, 1. 476, 

Le Puy II. 215. 

„Leuchtturm“ von San Talvador 1I. 135. 
Vhaſſa I, 217, 

Vibanon I. 144. 

Libyerkaſtell in der (Cafe Siwah J. 84. 
Villenftein II. 436. 

Lingamtempel (Nepal) J. 232, 

London II. 494. 

Vos Votas II. 125. 

th, Straßen im, J. 249, 

Lourdes 1]. 209, 

Lowe von (büronea II. 200, 

— von Luzern II. 233. 

Lowentor von Mutend II. ML. 

Vutfor, Tempel von, I, 69. 
Vuraygrotte (SBirginien) II. 25, 
fuaern II. 293. 

Vyſeſſord II. 887, 


Maare in der Eifel IT, 424. 

Madrid II. 206, 

Madura I. 196. 

Dababalipur, Tempel von, I. 198. 

Mahamatamteich (tumbafonam) J. 104. 

Maid of 15e Miſt II. 23. 

Mailand II. 328. 

Major-Domo-Felſen im Garten ber Götter 
(Colorado II. 52. 

r ee Cbeliéf der Königin 


ee 11, 384. 

Malta, Watatomben von, II. 262. 

Mameluckengräber Dei Kairo I. 46. 

Mammut, Fundſtelle eines [offilem, in 
Wyoming II. 47 


Mammuthöhle in Kentucky IT. 28. 

Manapourtſee I. 406, 

Mandalay I. 284. 

Manderſcheld II, 425. 

Man-Sing⸗Palaſt (Gwalior) 1. 258, 

Manſura, Ruinen von, I. 4, 

Marco Polo Statue (Manton) T. 244, 

Maripofapart (Kalifornien) 1I. 06, 

Dtärjelenfee II. 246, 

Marienburg II. 433. 

Marlentirche in Bethlehem 1, 138, 

Markuskirche in Venedig II. 302, 

Marmorbſchunte in Peting T. 376, 

Marmorſchlucht des Nerbaddafluſſes T. 275, 

Marotto I, 1. 

Mar-Sadasstlofter (Paläftina) T. 136. 

Martand I, 281, 

SRavtinófreus auf Jona II. 400. 

Matterhorn II. 249. 251. 

Mauer, Chineſiſche I, 376, 

Mauern, eyklopiſche, von Jericho I, 140, 

— von Wtgfend II, 371 

— von 9tanting I. 358, 

— von Pering T. 302, 

— von Simbabne I. 112. 

— vou Stambul II. 851, 

— von Tarragona II. 204. 

— von Tiryns II. 372, 

Mauna Mea T, 480. 

Mauna Loa J. 479. 

Maha Archttektur f, Hucatan, Ruinen von 

Mayavolt, Kultur des II. 124. 

. Trogtodyten wohnungen von 

Meeraugen (Seen) in ber Hohen Tatra 
H. 848. 


Mehemed⸗All⸗Moſchee (Mairo) T, 44. 

Merta J. 155, 

Melkevoldgletſcher 11. 391. 

Wemnonskoloſſe (Theben) J. 79. 

Memphis I. 57, 

Menhlrrethen von Carnac IT, 218, 

Menhirs ber Kelten II. 410, 

Mer be (Mace It. 258, 

Meja Gueantaba, Natürliches jyelfentor 
in ber, II. 104. 

Me ſcheb 1. 100, 

Melopotamlen 1. 188. 

Mejfina II. 271. 

— Troglodytenwohnungen von, 


Meteora, Felſenktoſter von 1. 879, 

Metropolttan-Vebensverſicherungegebände 
(New Hort) II. 10, 

Merito II. 106, 

Miumblrovutfane I. 101. 

Mirat von Cordoba II. 199, 

Midas“ (rab 1, 152. 

Milſordſund I. 466. 

Minarett von Damghan 1, 169, 

Minggräber bel Nanking i. 358, 

— bei Beting I. 974. 

* (Birma) J. 295, 

Minobubergtempel I. 401. 

Mitia, Ruinen von, II. 118, 

Mittelamerita 11. 116, 

Mitternachtſonne II. 334, 

T: bie Inſel des (db T, 412, 

Mogot | 

Monch ( (Helgoland) 11, 411. 

Mönd (Schweiz) 11. 245. 

Möndsrepublit ber Arhostlöfter II. 956, 

Mondgebirge 1. 99. 

Montevideo II. 177. 

Mont Pele II. 140, 

Mont- St. Michel II. 219, 

Montblanc II. 256. 

Montbienchahn II. 258, 
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Monte Noja IT, 252. 

Monument Cañon des Colorado II. 78. 

Monumentpark von Colorado II. 48. 

Morija, Felſen auf dem Berge 1, 128. 

Moſaltfußboden, natürl., auf der Tasman⸗ 
balbinfel I. 440. 

Moſchee: Aceitunas, (Tunis) I, 19. 

— Aja Sofia (Konſtantinopel) II. 318. 954, 

— Al Azhar (Kairo) I, 46. 

— Aurangzebs (Benares) I. 205. 

— Bartmoſchee (Kairuan) I. 27. 

— von Djenneh I. 115. 

— Dſchamma⸗Meſchid (Delhi) T. 226. 

— Fatimamoſchee [Kum] L 168. 

— Freitagsmoſchee (Ispahan) I. 176. 

— Grabmoſchee Humayans (Delhi) I, 234. 

— Grabmoſchee des achten Imam und 
Harun al Raſchids (Meſched) I. 169. 

— Grabmoſchee Sultan Mohammeds 
(Bidſchapur) I. 272. 

— Große Moſchee (Tlemcen) J. 2. 

— Hoſeinsmoſchee (Sterbela) I. 161. 

— KHönigsmoihee (6paban) I, 176, 

— Mehemed Ali (Stairo) J. 44. 

— Wusjebmoihee (Agra) I. 240. 

— Nadſchina Muſchid (Agra) I, 244. 

— Omarmoſchee (derufalem) I. 128. 

— Perlmoſchee (Agra J. 21g. 

— — (Delhi) I. 230. 

— Selimmoſchee (Epheſos) T. 152. 

— Sidi Bu Medin (Tlemcen) I. 2. 

— Sidi Otba (Mairnan) J. 24. 

— Sulelmanmoſchee (ftonftantinopel) 
II. 848, 

Moskau II. 976, 

Moulmeln, Höhlentempel von, I. 300, 

Mount Cook 1. 457. 

— Egmont I, 443. 

— Erebus J. 488. 

— Hood II. 53. 

— Rob ſon II. 57. 

— Sir Donald II. 58, 

— Tacoma II. 54. 

Muirgletſcher an der Weſtküſte von Alasta 
11. 60. 


Mummy Cave des Cañon del Muerto IT, 90. 
Müngften II. 422. 

Mus ſedmoſchee (Agra) 1. 240. 

Mytenä II. 370. 


N 


Nadſching-Muſchid (Agra) J. 244. 

Nagona T. 404. 

Nakhon⸗Thom J. 333. 

Namlagira I. 104. 

SancXauatfd), Ruinen von T, 475. 

Nandi, Schiwas heiliger Stier (Tan⸗ 
dſchore) J. 195. 

Nanking T. 357. 

Nankon⸗Paß I. 377. 

Nara I, 408. 

Natürliche Brücken: Puente del ica (Min 
ben) IT. 158. 

— im Libanon J. 144. 

— über den Oued Rhummel J. 10. 

— in Tasmanien 1. 440. 

— f. Steinerner Regenbogen von Utah 


Natürlicher Felsbogen auf Capri II. 294. 

Natürliches Felſentor in ber Meja En- 
cantada II. 104. 

— in Japan I. 382. 

— in der Sierra Ventana II. 153, 

Neapel 11. 288. 

Nebutadnezars Palaſt (Babylon) I. 159. 

Nefret-exe, Gattin Ramſes' II., Grabtempel 

von, bei Abu Simbel I. 97. 


Neptuntempel (Päſtum] II. 293. 
Nerbaddaſchlucht I. 276. 
Nerbaddaſtrom J. 274. 
Neuguinea, Eingeborenendorf von, I. 470, 
Neuſchwanſtein II. 434. 
Neuſeeland J. 411. 

Nevado de Colima II. 108. 
New Pork II. 8. 

New Porter Brücken II. 6. 
New Porter Tunnel II. 14. 
Niagara II. 17. 

Niagarafälle im Winter II. 23. 
Nidden II. 412. 

Niketempel (Athen) II. 368, 
Nikto J. 382. 

Nimes II. 210. 

Nina Gongo J. 104. 
Nonnenhaus in Uxmal II. 120, 
Nordindien T, 221. 

Nordkap II. 304. 

Norwegen II. 386. 

Notre Dame (Chartres) II. 228. 
Notre Dame (Paris) II. 221. 
Nuwara Eliya I, 190. 


O 


Oaxaca, Zupreſſe von, II. 114. 

Obelist auf dem At⸗Meldan⸗Platz (Pons 
ſtantinopel) II. 356. 

— der Königin Makere⸗Hatſchepſowet J. 68. 

— auf dem Petersplatz (Rom) II. 319. 

— er Place be la Concorde (Paris) 
10. 

— im Steinbruch bei Aſſuan I. 86. 

— von Thutmes I, (Karnat) I. 69. 

— von Uſerteſen I. (Heliopolis) 1, 58. 

— in Waſhington II. 28. 

Obſervatorium auf dem Pie du Midi L, 208. 

Ddeion (Athen) II. 366, 

Ohr des Dionyfius (Syrakus) II. 278. 

Okitſu J. 408, 

Oklaboma, Sandhoſe in, II. 85. 

Olberg 1. 194. 

Ollantay Tampu, Incaſeſte von, II. 172. 

Dlympieion (Athen) II. 364. 

Omarmoſchee (Jeruſalem] 1. 128. 

Opferaltäre von Petra 1. 150. 

Opferſeſt, Kaiferlihes, in Ching J. 370, 

Opferlaterne, Koreauiſche I. 388, 

Opferlaternen in Nara J. 410, 

Oraibi, fyelfenmeer von, II. 85. 

Orange, Römiſches Theater von, II. 212, 

Ordenstempel (Bangtot) I. 312. 

Orovabahn (Peru) II. 158, 

Orphan⸗Eiland J. 359. 

Oſirxisſtatuen im Rameſſeum (Theben) 
1, 78. 

Oſterlnſel I. 474. 

Oſterreich⸗Ungarn II. 335, 

Openbäufer Ring II. 427. 

Ozeanien J. 469, 


P 


Pagan I. 294. 

Pagoden: 

— von Ajutbia I, 322. 

— Anandapagode (Pagan) 1. 294, 

— Bootpagode (ftelafaberge) J. 287. 

— im ftónigétempel von Bangkot J. 306. 
— Kuaik⸗Ti⸗o-Pagodelstelaſaberge)l. 287. 
— Mingunpagode (Birma) I. 295, 

— ESchwe-Dagon-Pagode (Rangoon) I, 288. 
— Sutſchoupagode (China) I. 318. 

— Tigerhügelpagode (Sutſchon) I. 349 


Pagoden: 

— von Wutſchang (China) I. 359. 

— des Wutaſſu (China] I. 366. 

Pagodenſels „Goldene Inſel“ im Yang: 
tſekiang I. 357. 

Pagodenſtadt Muthodan (Mandalan) I. 288. 

Pajaritopart, Höhlenwohnungen im, 11.92, 

Palaſt des Darius (Perſepolis) I. 173, 

— Eherner (Anuradhapura) I. 188, 

— ber Emire von Kano I. 114. 

— der Frauen des Maharadſcha zu Dſchal⸗ 

pur I. 255. 

der Herzoge von Mailand II. 38. 

des Maharadſcha von Alwar 1. 254. 

des Maharadſcha von Amber I, 256, 

des Maharadſcha von Udaipur I, 260, 

— Nebukadnezars (Babylon) 1. 159, 

— von Sayil (Yucatan) II. 122. 

— des Kerxes (Perſepolis] 1. 173. 

Palaſthalle in Amber I. 250. 

Paläſtina I. 128. 

Palaſtkapelle in Palermo 1I. 280. 

Palaſtſtadt des Königs von Siam I. 306, 

Palermo II. 278. 

Palmenallee in Rio de Janeiro II. 148. 

Palmyra I. 147. 

Panama und fein Kanal II. 128. 

Panamaeiſenbahn, Verlegung der II. 181. 

Pantheon (Rom) 11, 299. 302. 

Paradiesgletſcher am Mount Tacoma 11.51. 

Parana II. 150. 

Paris II. 221. 

Parthenon (Athen) IT. 861. 

Päſtum II. 203. 

Pavillon Ramſes' III. (Theben I. 77. 

Pedro » Miguel: Schleufe (Pauamakanal) 
II. 1:4. 


Pegu, Buddhaſtatue von, I. 297. 

Peking J. 360. 

Pelé, Mont II. 140. 

Perlmoſchee in Agra J. 248, 

— zu Delhi I. 230. 

Perſepolis I. 170. 

Perſien 1. 158. 

Peterhof II. 331. 

Peterstirche (Nom) II. 318. 

Petersplatz (Rom) II. 319. 

Petra J. 148. 

Petſchabury, Höhlen tempel von, 1. 224. 

Pfahlbandorf, Andianiihes (Maracaibo) 
11. 142. 

Pfahlbauten auf Neuguinen J. 470. 

— in Venezuela II. 142. 

Pfauenthron von Teheran I. 164. 20 

Pharaone, Porträtbüſten von, I. 68. 

Pharaos Schatzkammer J. 151. 

Phila, Ruinen auf ber Anfel, I. 91. 

Phokasſänle beim Kapitol (Nom) 11. 204. 

Phra-Marodop- Tempel (Sangtof) 1. 306, 

Pie du Midi II. 208. 

Piedra Parade II. 154. 

Pit von Teneriſſa J. 122. 

Pites Peak II. 48. 

Pilatus II. 235. 

Pilatusbahn II. 235. 

Pinguine auf ber Bonntginfel T. 487. 

Piſa II. 924. 

Piſſac, Incaſeſte von, II. 171, 

Bons II. 125. 

Pola II. 312. 

Pompeji 11. 280. 

Pompe jusſänle (Mieraudrien) T, 40, 

— im Golorabo:Ganon II, 76. 

Ponape, Kleinvenedig von, I. 475. 

Popocatepetl II. 108, 

Porta Nigra zu Trier 11. 429, 

Potala, Palaſt des Zalat/fama in, I. 220, 

Pozznoli, Solfatara von, II. 202, 
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Pra⸗Uboſat⸗Tempel (Bangkok) I. 310. 
Pratſchedis (Opfergaben) im Wat Po 
(Bangkok) I. 316. 

Premierdiamantenmine in X vanóvaal 1.118. 

Proekeſtolen im Luſeſſord II. 387, 

Sropplüen der Akropolis (Athen) II. 358, 

Pueblo von Taos II. 103. 

Puebloindianerwohnungen II. 98, 

— in Arizona II. 86. 

Puente del Inca (Anden) II. 158, 

Pulvermaar (Gillenfeld II. 425. 

Puri I, 199. 

Putabrang Prafat- Tempel (SBangtot)I.312. 

Puyeindianer⸗Höhlenwohnungen II. 92. 

Pylone des Iſistempels auf Phila I. 92 

Pyramide von Chichen⸗Jtza II. 123. 

— Santſchi⸗Tope (Bhopal) I. 259. 

— von Teotihuacan II. 110. 

Pyramiden in Agypten I. 48. 
Eheopöpyramide 1. 52. 
Gizehpyramide I. 49. 
Stufenpyramide von Sakkara I. 51. 

Pyrenäen II. 206, 


Ramboda⸗Waſſerſall (Nuwara Eliya) 1.100. 
Rameſſeum I. 77. 
Nameswaramtempel (Mababalipur) I. 198. 
Namfes II., Statue des (Memphis) 1.51.57. 
— Rieſenſtatue des (Abu Simbel) I. 98.97. 
— Statuen von, im Vorhof des Lutſor⸗ 
tempels J. 72. 
— — im Nordeingang des Lukſortempels 
I. 72. 
— gefallene Statue des (Theben) 1. 78. 
— Weinteller des (Theben) J. 79. 
Namſes III., Pavillon des (Theben) I. 77. 
— Totentempel des (Theben) I. 77. 
— Wandſtulpturen im Tempel des, I. 68. 
Ramſes IV., Tempel des (Karnatſ I. 67. 
Nangoon I. 293. 
Ras ⸗Harachte⸗(Harmachts⸗) Tempel (Abn 
Simbel) T. 96. 
Rathaus in Bremen II. 418. 
Natsplatz ber Alteſten in Mutena II, 971. 
Recoleta⸗Friedhof (Buenos Aires) IL 177. 
Red-Mountain⸗ Krater II. 84. 
Regentanz der Hoptindtaner II. 102. 
Neiterftatue Peters des Großen (St Peterö« 
burg! II. 381. 
Reta (Karſtſluß) 11. 340. 
Relief japaniſcher Affen 1. 388. 
Reußtal II. 223. 
Rheinbrücke bei Bonn II. 422. 
Mbeinfall II. 259. 
Nhummelſchlucht I. 10. 
Nialtobrücke (Venedig) IT. 3M. 
Niefenbambus auf Ceylon I. 188. 
Rieſenbäume: Banyanbaum (Indien ‘1.208. 
Geiba auf den Bahamas II. 135. 
Palmenallee (Rio be Janeiro) 11. 148, 
Sieben Brüder («Botporué) 1I. 351. 
Zypreſſe von Oaxaca II. 114. 
— im Park von Maripoſa und Calaveras 
II. 66. 
General Grant II. 68, 
Keyſtone State II. 66. 
Geſtürzter Monarch II. 67. 
Grizzly Giant II. 68. 
Mutter des Waldes II. 66, 
Vater des Waldes II. 66. 
Wawona II. 67. 
Rieſendampfer der damburg⸗Amerika⸗Linte 
11, 414. 
ioi cad im Roönigstempel (Bangtof) 


Sticicgel gag von Bidſchapur I. 274. 


Nieſenglocken: im Kreml gu Mostan 1I. 279. 

— von Mingun I. 297. 

— in Rangoon I. 293. 

— " Ta Tſchung Sze- Tempel (Peting) 
, 367. 

— im Tſchoninkloſter (Kioto) I. 408. 

"ELE A in ben Anden von Gatamarca 
I. 160. 

Sitefenfteine in den Buflalobergen J. 432. 

Rigt II. 296. 

Rio Chagres II. 125. 

Nio⸗Cbagres- Staudamm Il. 190, 

Rio be Janeiro 1I. 145. 

Nio-Rimae⸗ Schlucht II. 161. 

Wobfon, Monnt II. 57. 

Wolanbfáule (Bremen) II, 419, 

Wolaubébrefde II. 207. 

Rom II. 296. 

Rondaſchlucht II. 190. 

Nooſeveltdamm in Arizona II. 104. 

Noſenlauigletſcher II. 247. 

box mS tauſendjäbriger (Hildesheim! 
419. 

Rotomabana- See 1. 452. 

Notorua- See T, 448, 

RuanwelisDagoba (Anuradhapura) 1, 182. 

Nuapebu I. 443. 

Rubinengruben von Mogot I. 297. 

Runenſtein von Tune II. 393 

Rußland II. 375. 

Nuwenzort⸗Gebirge J. 99. 


Sächſiſche Schweiz II. 496, 

Sabara I. 5. 

— RA und Blitzſchläge in ber, 1. 
3. 

Saklara, Stuſenpyramide von, T, 51. 

Salomo- Tempel (Qernfalem) I. 125. 

Salzbergwert von Wielicgta II. 344. 

Salzgrotte des Dihebel Uedum I. 136. 

Sambeſifälle I. 106. 

Samland 1I. 412. 

Samoa I. 477. 

San Francisco II. 65. 

Sanddünen von 9tibben II. 412, 

Sandhoſe in Oklahoma II. 35, 

— in der Sahara 1. 9. 

&anbfteinfánlen mit Kappen im Monn⸗ 
mentpart [Colorado 1I. 48. 

Sandſtürme und Bliyichläne in der Sahara 
1. 98 


Saukt-Pauls- Kathedrale (London) 1I. 404, 

St. Petersburg II. 380. 

Santſchi⸗Tope (Bhopal) J. 259. 

Saradewatempel (Mababaltpur) T. 198, 

Sardinien, Steinzeitbauten II. 261. 

Sartophag des ftónigó Chufu J. 52. 

Sarnath⸗Tope (Benared) 1. 205, 

Saturntempel (Rom) 11. 209. 

Säulenpalaſt in Mira II. 118, 

Sawai J. 476. 

Schatten des Abamspits I. 188, 

Schaulelſels im Garten der Götter Dx 
rabo) IT. 52. 

— bei Amon I. 346. 

— f, auch Xanbilielfen II. 154. 

Schieſe Türme von Bologna II. 525, 

Schieſer Turm von ifa II. 325. 

— von Sutſchou I. 349. 

Schildwache een 1.08 

Schiſch⸗Mahal (Agra) I. 244 

9 im Zelſentempel von (lora 

. 968. 


FT Wires des, im Höhlentempel von 
Eleſanta T, 7. 


Schleuſen im Panamakanal II, 194, 

Schloß Peterhof II. 381, 

Schlucht des Guadalhorce IT. 180. 

— des Rio Rimac 1I. 161. 

— von Ronda II. 190. 

— des Rbummelfluffes I, 8. 

— des Tarn II. 216. 

— des Dangtfefiang I. 300, 

Schneelawinen, Wirkung der, in der Sel 
firffette II. 58. 

Schogunengräber I. 385, 

Schottland II. 402. 

Schwammſelſen von Enoſhima T. 994. 

Schwanenburg von Cleve II. 483. 

Schwebebahn (Elberfeld) II. 423. 

Schwe⸗Dagon⸗Vagode (Rangoon) J. 28, 

Schweden II. 382. 

Schweiz 11. 290. 

Schweiz, Sachſiſche, II. 436. 

Schwimmende Stadt 9(jutbia I. 318. 

See des ſorgenvollen Herzens I. 468. 

Seen, Die, in ben Wolten, II. 58. 

Segeſta II. 274. 

Segovia, Romiſche Wafferleitung in, 11.202. 

£eitunbiditempel (Ofitfu) I. 408, 

Sellmmoſchee (Epbefoß) I. 152, 

gelinunt II. 274. 

Seltirtteite, Wunder ber, II. 58, 

Serapeum zu Memphls I. 51. 

Sefondis, Sieneddentmal des libyſchen 
Königs, zu arnat J. 67. 

* 1 5 ove in ber Gruft von (Theben) 


Sai u Tempel des, zu Karnat J. 67. 
Sevilla u. 102, 
Stam I. 902. 
@ibirien J. 177. 
Sibirije Bahn 1. 178. 
Sldi⸗Otba-Moſchee [Natruanſ T, 24. 
Sieben Brüder, rieſige Platanen am Bos 
pornò II. 251, 
Slebenſchweſternfall II. 302. 
Slebentopfige Schlange, Stulptur der 
Amer im Angtor Wat I. 353, 
Slegesballe im Palaft von Amber I, 258, 
Sierra Bentana II. 153, 
gitfim I. 214. 
Simbabye T. 112. 
imu 1. 214. 
Sintoliſchu I. 214. 
Sion II. 254. 
Sir Donald, Mount II. 55. 
Sixtiniſche Kapelle (Nom) II. 318, 
Sizilien II. 287. 
Staudinavlen II. 352, 
€ogneljorb II. 392. 
Sofrates-Wefängnid II. 306, 
Solfatara von Pozzuoll II. 202. 
— des Saifers von China 
xcd Gebäude für (Chichen⸗ 
39a) IL 125 
Sonnenaufgang vom Pired Peat II. 48, 
Sonnenpyramide von Teottbnacan II. 111. 
— — 1. 145, 
— der Inca II 
— in Palmyra 
South- Dom im "Molemiictet II. 71. 
Spanten II. 170. 
inr von Gizeh J. 55. 
inxallce zum Tempel des Ammon Na 
(ftarnat) I. 66. 
Spbinriempel von Gizeh I. 57. 
Springfinten f. Alutwellen. 
Srinagar I. 290. 
Srtrangamtempel (Tridinopotn) J. 196, 
Stadium (Rom) 11. 300. 
Stabitore in Peting I. 364. 
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€:affa II. 399. 

Stalaftiten und Stalagmiten, f. Grotten. 

— aus Salz, f, Salzgrotte im Dſchebel us- 
bum I. 186. 

Stambul II. 951. 

Stanleyberg 1. 100. 

Stanſer Horn II. 237. 

Statue des ausſützigen Königs von Kam⸗ 
bobida I. 332. 

— ber Göttin Kwannon (ftioto) I. 406. 

Staudamm bei Aſſuan I. 86. 

— Mooſeveltdamm (Arizona) II. 104. 

— über das Tal des Rio Chagres II. 130. 

— f. auch Talſperre. 

Steinbauten der Kelten bei Karnak II. 
218. 

Stelnbildniſſe der 500 Schüler Buddhas 
J. 403. 


— auf ber Oſterinſel T. 474. 

Steinblock, Großer behauener, in Baal⸗ 
bet 1. 146. 

Steinbruch, Griechiſcher, in Syrakus II. 
277 


4d. 
Steinbrüche ber alten Sigrpter I. 85. 
Steinerner Regenbogen in Utah II. 79. 
Steinſiguren an den Ufern des Dayagawa 
I, 388, 


Steinſigurenallee beim Ronfuziusgrab (ftis 
ufu) 1. 356. 

— bei den Minggrübern (Peking) I. 974. 

Steinzeitbauten auf Sardinien II. 260, 

— f. aud) Katakomben von Malta II. 262. 

Stephanosſelſentloſter von Meteora II. 378. 

Stier, heiliger, von Muſore J. 195. 

— f. auch Nandi, Schiwas heil. Stier. 

Stilſſer⸗Joch⸗Straße II. 935. 

Stirling II. 402. 

Stonehenge II. 408. 

Storaſjöfall II. 934. 

Straßburger Münſter 1I. 431. 

Straße der Kamele (Algier) J. 6. 

— in Kanton I. 342. 

— in Pompeji II. 287. 

— in Nokohama 1. 893. 

Straßen im Löß 1. 319. 

Stromboli 11. 261. 

Stromboliechto II. 261. 

Stromſchnellen im Katſuraſluß T. 408. 

— des Waitatofluſſes I. 446. 

Stufenpyramide von Salfara I. 51. 

Sucabuaya II. 160, 

Gíbamerifa II. 142. 

Suezkanal I. 125. 

Suldalspforte des Suldalsſſords II. 386. 

Sutherlandſall I. 466. 

Supertorſee II. 80. 

Suriſhellir II. 398. 

Sus penſtonbridge über den Niagara II. 23. 

Sutſchoupagode I. 348. 

Svartisgletſcher II. 991, 

Sydney I. 415. 

Syratus II. 274. 


T 


Taalvulkan I, 341. 

Tacoma, Mount 1I. 51. 
Tadſch⸗Mahal (Agra) I. 216. 
Taſelberg 1. 120. 

Tajo von Ronda II. 191. 

Taingan I. 352. 

Taiſchan I. 351. 

Taiſchautempel in Tainganſu J. 352. 
Talſperre f. Rooſeveltdamm in Arizona 
II. 101. 

— Solingen II. 422. 

— f. auch Staudamm. 

Tandilſelſen II. 154. 


Tandſchore I. 195. 

Zanzfelfen der Hoptindianer II. 102. 

Taormina II. 270. 

Taranaki 1. 443. 

Taraweraſee I. 448. 

Taraweravullan 1. 450. 

Tarkesſchwaratempel (Benares) I. 207. 

Tarnſchlucht II. 216. 

Tarragona, Antite Mauern von II. 254. 

Taſchi Lama, Grab ber erſten (Schigatſe) 
I. 218. 

— Grabmal des (Peking) I. 365. 

Taſchi⸗Lhumpo I. 218. 

Tae mangletſcher I. 461. 

Tasmanien I. 436. 

Tasmans Torbogen I. 440, 

Tatra, Die Hohe, II. 344. 

Taupoſee I, 444. 

Te-Anau⸗See I. 464. 

Teetopf der alten Jungfer, Sandſteinſelſen 
in Wyoming II. 48. 

Teheran I. 164. 

Teich der „geldenen Lilien“ (Madura) 
1. 197. 

Tempel von Adſchanta I. 270. 

— von Amenhotep III. (Lutſor) I. 69. 

— des Ammon⸗Ra (ftarmaf) I. 68. 

— — (Abn Simpel) T. 96. 

— Angkor Wat (ftambobidja) T. 326. 

— des Apollo (Pompeji) II. 284. 

— Urratan= (Mandalay) I, 287. 

— des Auguſtus (Pola) II. 342. 

— Badri Tas (Kaltutta] J. 208. 

— Borobudur (Java] I. 336. 

— Prambanan (Cftjava) I. 340. 

— des heil. Buddhazahnes (Kandy) I. 181. 

— des Mondgottes Chong (Karnak) I. 66. 

— Delwaras (Mount Abn) T. 266. 

— Der el Bachri (Theben) I. 76, 

— der Demeter (Eleufis) II. 367. 

— des Dſchaggarnath (Puri) J. 199. 

— Dſchainatempel (Mount Abu) T. 264. 

— — (Gwallor) I. 258. 

— — Marmorner (ftalfutta) I. 208. 

— El Khasneh (Petra) I. 151. 

— auf ber Inſel Elefanta T. 267. 

— Felſentempel [Abu Simbel) I. 96. 

— — (Gora) I. 267. 

— — (&imbabne) I. 112. 

— Geburtshaus (Pbilä) I. 94. 

— Gelber (Pering) I. 366. 

— Goldener (Amritjar) I. 276. 

— ber 93333 Gottheiten (Stioto) I. 405. 

— ber Göttin Hathor (Dendera) I. 60. 

— — (Abu Simbel) I. 97. 

— — (Philä) I. 94. 

— Griechiſcher, in Segeſta II. 274. 

— — in Selinunt II. 274. 

— der Königin Hatſchepſowet in Der el 
Badri (Theben) I. 76. 

— Higaſchi⸗Hongwandſchl (Nagona) 1. 404. 

— des Himmels (Peting) I. 368. 

— ber Hindu (Madura) I. 196. 

— Höhlentempel von Adſchanta I. 270. 

— — von Moulmein I. 300. 

— — von Petſchabury I. 321. 

— des Horus (Gbfu) I. 81. 

— Jo-Rang (t'baffa) I. 220. 

— der Iſis (Philä) T. 92. 

— Muruminija (Cegton] J. 184. 

— des Jupiter (Baalbet) I. 146. 

— — (Pompeji) II. 234. 

— Jnenajn (Nitto) I. 384. 

— Schwarzer, von Kauarak J. 204. 

— Kailastempel (Elefanta) II. 288. 

— von Karnak I, 64. 

— E und Pollux⸗Tempel (Girgenti) 
II. * 


Tempel: 

— von Kom Ombo I. 81. 

— des Konfuzius (ftinfu) T. 374. 

— Königstempel (Bangkok) I. 304. 

— ber Konkordia (Girgenti) II. 273. 

— exp Lingam (Tiruvannamalai) 

— des fünfköpfigen Lingams (Nepal) I. 
22 


— von fulfor I. 69. 

— von Madura I. 196. 

— von Mababalipur I, 198, 

— von Martand I. 281. 

— auf bem Minobuberg 1. 401. 

— der heiligen Mutter (Taiſchan) J. 353. 

— in Nakhon⸗Thom I. 333. 

— des Neptun (Päftum) II. 293. 

— ber Nite (Athen) II. 363. 

— Ordenstempel (Bangtot) I. 312. 

— Phra Marodop (Bangtot) I. 306. 

— Pra Ufobat (Bangkot) J. 310, 

— Putabrang Prafat (Bangkok) T. 312. 

— des Rama (Rameswaram) I. 198. 

— Ramſes' III. zu arnat 1. 67. 

— — Totentempel des (Theben) I. 77. 

— Namjes’ IV. zu Karnak I. 67. 

— Ras-⸗Harachte⸗(Harmachts⸗„ Abu Sim- 
bel) J. 96. 

— Saradewa⸗ (Mababalipur) I. 198, 

— Salomos (Jeruſalem) I. 128. 

— des Saturn und Veſpaſian 
II. 308, 

— des Shiwa (Madura) I. 197. 

— ber 500 Schutzgötter (Kanton) T. 344. 

— von Seilendſchi (Ofitfu) I. 403. 

— Seti’ II. (arnal) I. 67. 

— des Smaragdbuddha (Bangkot) I. 310. 

— Sonnentempel (Baalbet) J. 145. 

— — (Chichen⸗Itza) II. 125. 

— — der Inca II. 167. 

— — (Palmyra) I. 148. 

— Sphinxtempel (Gizeh) J. 57. 

— €rirangamtempel (Trichinopoly) I. 196. 

— aus ber Steinzeit (Sardinien) II. 261, 

— auf bem Taiſchan (China) I. 352; 

— Ta-⸗Tſchung⸗Sze (Peking) I. 267. 

— Tartesſchwara⸗(Benares] I. 207, 

— des Veſpaſian (Rom) II. 30g. 

— Veſtatempel (Rom) II. 313. 

— Wat Monton Mpapit (Ajuthia) I. 324. ` 

— Wat Po (Bangtof) 1. 316. 

— Wat Pra Keo (Bangtot) I. 309. 

— Wat Suthat (Bangkot) I. 311. 

— Wat Tſcheug (Bangtot) 1. 316. 

— des olumpifden Zeus (Athen) II. 964. 

— Í. auch Moſcheen, Pagoden. 

Tempelpyramiden von Chichen⸗Jea IT, 124, 

Teneriffa I. 122. 

Tengger I. 334. 

Zermitenbauten I. 105. 

Teuſelsküche (Tasmanien) I. 440. 

* des Herodes Attikus (Athen) II. 


— des Dionuyſos (Athen) II. 366. 

— j auch Amphitheater, Coloſſeum. 

Theben J. 60. 

— Die Königsgräber von, I. 73. 

Thermen j. Bäder. 

Zbejeion (Athen) II. 364. 

. Belfen im GolorabosGaiton 

. 190, 

— Keule, Sandſteinfelſen in Wyoming II. 

43. 


(Rom) 


Thorwaldſens Löwe von Luzern II. 233, 

Thronſaal im Königspalaſt zu Madrid 
11. 206. 

Thutmes I., Obellsten von (Karnat) I. 69, 

Tiahuanaco, Ruinen von, II. 164. 
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Tibet I. 215. 

Tigerhügelpagode (Sutſchou] I. 349. 

Zifiteretal J. 454, 

Timgad I. 15. 

Timurs Grab (Samarkand) I. 177. 

Tiruvannamalai, Tempel des heil. Yingam 
I. 192, 

Tiruns II. 872. 

Titlis II. 238, 

Titusbogen (Rom) II. 306. 

Tlemcen I. 2. 

Totkto I. 390, 

Toledo II, 206. 

Toltefenfelfenwohnungen (Arizona) II. 96. 

Toltekenhaus in Mitia II. 116. 

Toltetenruinen in Merito II. 113. 

Tonga I. 474. 

Zonlé Sap I. 328. 

Tor ber Göttin Iſbtar (Babylon) I, 159. 

— bei der Inſel Miyajima I. 412. 

— des Himmels Nam⸗Tlen⸗Mun (Taiſchan) 
I. 352. 

— No- mei⸗mon (Nikko) I. 386. 

— Í. auch Triumphbogen. 

Torbogen auf Tonga J. 474. 

Tore: Buland Darwaza vor ber großen 
Mo ſchee (Agra) I. 250, 

— Hata Men (Peking 1. 361. 

— des Sautſchi Tope J. 260, 

Torghatten II. 338. 

Tornados in 9torbamerifa II. 84. 

Torpedoſtein (Buſſaloberge) I. 433. 

Torpfeiler am Eingang zum Xerretpalaft 
(Perſepolle) I. 172. 

Torpyramide des Hindutempels von Mas 
dura J. 196. 2 

Torweg zum Blue Canon im Arizona 
I 


. 86. 
— aus einem Felsblock in den Ruinen von 
Tiahuanaco II. 164. 
Totempfähle und Totemzeihen in Alaska 
II. 61. 
Totes Meer I. 185, 
Tower (London II. 408. 
Towerbrücke (London) II. 408. 
Tower⸗Creek⸗Waſſerfall 11. 37. 
Trajansſäule (Nom) II. 312. 
Tansandenbahn II. 156. 
Transvaal, Premierdiamantenmine J. 118. 
Trichinopoly I. 196. 
Trier II. 429. 
Triumphbogen Akbars des Großen (Agra) 


1. 250. 
— Are be Triomphe (Paris) 1T. 148. 
— des Aurelian (Palmyro] J. 148, 
— Cruptoportieus des Tiberius (Rom) 
II. 300. 
— des Forum Romanum: 
des Septimius Severus II. 306. 
ftonftantinbogen II. 306. 
Titusbogen II. 306. 
— zu Timgad I, 14, 
Troglodytendörfer: 
— im Löß (China) I, 851. 
— im . 1. 27. 


Medenine I. 34. 
Metameur I. 32, 
Trollhättaſälle II, 383. 
Tropfſteinhöhlen f. Grotten. 
Tune, Ruinenſtein von, II. 393. 
Tuneſien 1. 16. 
Tunis 1. 19. 
Türtet II. 947. 
Turkeſtan 1. 177. 
Turm, babylontſcher I. 160. 
— des Schweigens I. 162 
— der Winde (Athen) II. 301. 


u 


Udaipur I. 260. 

Ulmer Münſter II. 433, 
Univerfitätämofcdhee Al Azhar (Kairo) I. 47. 
Untergrundbahnhof in New Pork II. 14. 
Upolu I. 478. 

Urner See II. 239, 

Utah, Steinerner Regenbogen von II. 80. 
Uxmal II. 118, 


Valikan (Rom) II. 316, 

Vatnagletſcher (Island) TI. 396, 

Venedig 11. 329. 

Venezuela II. 142. 

Verſailles, Königsſchloß von, II. 292. 
8 Sträucher des Havaſufluſſes 
Verſteinerter Wald von Arizona II. 84. 
Verſtelnerte Wälder II, 418, 

8 Jungfrauen, Haus der [Rom) 


Veſtatempel in Rom II. 313, 
Veſuv II. 288. 
Via Appia (Rom) II. 310. 
Viadukt von Garabit 11, 216. 
— über den Viaur bei Tanus II. 218. 
Victoria Regia II. 141. 
Vierwaldſtätter See II. 236. 
Viktortaſälle des Sambesi T, 108. 
Vilcapampa, Incaruinen II. 176. 
Viſchna Karma (Tiſchlers Grotte) auf der 
Inſel Elefanta I. 268, 
Völterſchlachtdentmal IT, 437, 
Vorderindien I. 190. 
Vulkane: 
Ararat (Rußland) II. 375. 
Aſamanama (Japan) I. 390, 
Aſoſan (Japan) 1. 418, 
Mina (Sizilien) II. 267. 
Batot (Java) I. 330. 
Bromo (Java) 1. 336, 
Chinzeros (Teneriffa) J. 124. 
Colima (Merito) II. 108. 
Eotopari (Ecuador) II. 177, 
Fudſchiyama (Japan) 1, 394. 
Hella (Jstand) 1I. 394. 
Hualalat (Hawat) J. 480, 
Malco (San Salvador) II. 1%, 
Istacethuati (Mexiko) II. 108. 
Klauen (Hawai) J. 481. 
Kirunga-Namlagtra (Cftafvifa) I. 104. 
Lamongan (Java) 1. 336, 
Landstrone (ehemaliger Vulkan) in ber 
Eiſel II. 424. 
La Soufriere (St. Vincent) 1I. 140. 
„Leuchtturm“ von San Salvador II, 125. 
Los Votas (Eoftarica) II. 195. 
Mauna Kea (Hawai) I. 480, 
Manna foa (Hawai) J. 479. 
Mſumbirovulkane (Cftafvifa) T. 104. 
Mont Pele (Martinique) II. 140, 
Mofenberg (ehemaliger Bulfan) in ber 
Eiſel II. 424. 
Namlagtra (Cftafrifa) I. 104. 
Nevado te Colima (Merito) II. 108, 
Nina⸗Gongo (Cftafrifa) I. 104, 
Poas (Goftarica) IT. 125. 
Popocatepetl (Merito) II. 108, 
Ruapehu (Neufeeland) I. 443, 
Sawalvulkan J. 476, 
Strombolt (Italien) II. 261. 
Sucahuava (ftorbilleren) II. 100, 
Taalvulkan (Philippinen) I. 341. 
Zaranati (Nenfeeland) J. 442. 
Tarawera (Neuſceland) I. 450. 


Vulkane: 
Tengger (Java] I. 334. 
Veſuv II. 288, 
Vulkangebiet des Coloradoplateaus II. 94, 


Walſeninſel, Kleine, im Hangtſeklang 1.359. 

Wandſtulpturen im Angkor⸗Wat (Kam- 
bobfdja) I. 333. 

— im Tempel Ramſes' III. zu Karnat J. 67, 

Warrawerriegrotten T. 434, 

Wartburg IT, 488. 

Waſhington II. 24. 

Waſhingtonobellst IT, 28. 

Wafferfälle: 

— des Alto Paraná (Gibamerifa) II. 150, 

— Brautſchleterſall (Dofemitetal) 1T. 71. 

— des Dayapnawa (Japan] J. 388. 

— geſrorener Fall im Dſchumbttal I. 215. 

— Harſprängfall (Schweden) II. 384. 

— Fall des Havaſufluſſes (Colorado) IT. 74. 

— des Iguaſſu (Sildamerifa) II. 148. 

— Fall von Juanacatlan (Merito) II, 108, 

— Jungfrauentränenſall (Wofemttetal) II. 


70. 
— Kaleteurfälle (Britiſch⸗Gulana] IT. 144. 
— Kochende Fälle (Tifiteve) I. 454. 
— Fall des heiligen Nerbadbafluffes (In⸗ 
bien) J. 276. 
— kn Kanadiſcher (Huſelſen J Wall 
II. 
Scmeritantfder Fall II. 20. 
— Rambodafall (Nuwara Eliya) T. 189, 
— des Sambeſt (Zíbafrifa) J. 100. 
— Stlebenſchweſternſall Norwegen) 1. 392. 
— Storafjöfall (Lappland) IT. 984. 
— Butberlandfälle (Nenfeeland) J. 466. 
— Tomer: Creet- Yal (Dellomwftonepart) II, 
97 


— Trollhättaſälle (Schweden) II. 9883. 

— Fall auf Upoln J. 478. 

— Wechſelnder Fall des St. Johuſfluſſes 
II. 16. 


— des Vellowftoneflufles II. 88, 
— Pojemitejälle II. 71, 
— LO saine ber Selkirktette (Manada) 


Waſſerleitung, rris (Segovia) 11.202. 

— — (Tunis) I 

— von 1 Ir. 204. 

— Alte (Schuſchter, Perſien) I. 174. 

— f. auch Aqua dukte. 

Waſſerlöcher, unterirdiſche (Genoteó) in 
Nucatan II. 118. 

Waſſerreſervolre bei Aden T. 158. 

h -Mpapii⸗ Tempel (Aiuthta) 


Met. e, Tempel ($Baugtot) T. 314. 

Wat Qra-S eo» empel (Bangtot) I. 309. 
Wat⸗Suthat⸗Tempel (Bangkok) I. 911. 
Bat Tfdieng- Tempel (SBangtof) I, 316, 
Weinſelder Maar II. 426. 

Welnteller Ramfes’ II. im Rameſſeum I, 79 
Weluſchenke in Pompeji II. 286, 

Weiße und Blaue Grotte (Capri) II. 204. 
Wellborn II. 247. 

Weſtindtien II. 110. 

Weltminfterabtei (London) II. 408. 
Wetterhörner II. 247. 

Whirlpool im Niagara II. 23. 
Widderallee Ramſes'“ III. (arnat) J. 67. 
Widodaren (Java I. 336. 

Wieliczla, Salzbergwerk von II. 344. 
Windhoſen in Nordamerika II. 34, 
Winterberg II. 437. 
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Winterpalaft in St. Petersburg II. 380. 3 3 
Wirbelſtürme in Nordamerika II. 34. 
Wiſchnuquelle, heilige (Benares) J. 204. Yallingupböhlen T. 494. Zermatt IT, 248, 
Wollondillugrotten I. 428. Yangtiefiang I. 360. Ziſterne ber 1001 Säulen (Konſtantinopel) 
Woolworth⸗Gebände (New York) II. 13. Hangtſeſchlucht bei Itſchaug I. 350. II. 355. 
Wutaſſu-Pagode (Ehina) T. 366. Yellowftone, Grand Canon des, II. 37. Zitadelle von Kairo I. 44, 
Wutſchang J. 359. Hellowſtonepark II. 35. Zuckerhutberg in der Bucht von Rio be 
Wyoming II. 47. Hellowſtoneſee II. 40. Janeiro II. 148. 

Nokohama 1. 593. Buniindianer » Felfenwohnungen (Cañon 

x Vosmeismon- Tor (Nillo) I. 386. del Mucrto) II. 90. 

Noſemttefälle, Die großen, II. 71. Zwillingsfälle in der Sellirktette II. 
Kerxes⸗Audienzhalle (Perſepolis) I. 172. Noſemitetal II. 70. 58. 
Xerreé:Balaft (Perſepolis) I. 173. Nucatan, Ruinenſtätten von, II. 116. . 8upreffe von Oaxaca II. 114. 


Nachträge und Berichtigungen. 


Band J. Seite 86. Der Staudamm von Aſſuan. 


Durch die neuerdings vollendete Erhöhung des Staudammes von Aſſuan um weitere ſieben Meter unter gleichzeitiger Verbreiterung 
um fünf Meter können nicht weniger als zweieindrittel Milliarden Raummeter Waſſer oberhalb angeſammelt werden. Das Niltal ift 
dort nunmehr in einen Stauſee von zweihundert Kilometer Länge verwandelt worden, der hinreichend Waſſer enthält, um damit nicht 
nur die bebauten Ländereien unterhalb der Sperre während der trockenen Jahreszeit zu bewäſſern, ſondern noch mehrere tauſend 
Geviertkilometer bisher unbebauten Ackerlandes mit dem ſegenſpendenden Naß zu verjeben, ^ 


Band II. Seite 235. Die Pilatusbahn. 


Der Zug klümmt nicht unter bem ſtell abfallenden „Oberhaupt“, ſondern längs der Eſelswand zur Gnbftation mit achtundvterzig 
vom Hundert Steigung. 
In einige Kapitel der „Wunder der Welt“ nahm ich Abſchuitte aus meinen im Verlag von J. J. Weber in Leipzig erſchtenenen 
Werken „China und Japan“ und „Siam“ auf. 
i Der Verfaſſer. 
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